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Hochgeachteter Herr Jundespräſident! 

Hochgeachtete Herren Dundesräthe! 

Unterm 8. Mai 1858 faßten Sie den Beſchluß: es 
ſoll eine Unterſuchung des Zuſtandes der Hochgebirgs— 

waldungen, ſoweit dieſelben mit den Hauptflußſyſtemen der 

Schweiz zuſammenhängen, vorgenommen werden, wobei 
die waſſerpolizeilichen, geologiſchen und forſtwirthſchaftlichen 

Verhältniſſe ins Auge zu faſſen ſeien. Mit dieſer Unter— 
ſuchung, für die Sie durch eine vom 3. Juni 1858 da— 

tirten Inſtruktion die erforderliche Wegleitung ertheilten, 

betrauten Sie mit Rückſicht auf den waſſerbaulichen Theil 

die Herren Oberingenieur Hartmann von Baſel und Pro— 

feſſor Culmann in Zürich, mit Rückſicht auf die geologi— 
ſchen Verhältniſſe den Herrn Profeſſor Eſcher von der 

Linth in Zürich und mit Rückſicht auf die forſtwirthſchaft— 

lichen Zuſtände den Berichterſtatter in Verbindung mit den, 

von den Kantonsregierungen zu bezeichnenden Kantonal— 
forſtbeamten und Herrn Oberförſter Wietlisbach in Aarau 

für diejenigen Kantone, in denen noch keine Forſttechniker 
angeſtellt ſind. 

Die Unterſuchung wurde in den Jahren 1858, 1859 
und 1860 je in den Monaten Auguſt, September und 
Oktober vorgenommen und erſtreckte ſich im erſten Jahr 
auf die Kantone Appenzell, St. Gallen, Graubünden und 
Teſſin, im zweiten auf Glarus, Schwyz, Uri und Unter- 
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walden, auf die zum Gebirge zu rechnenden Theile von 

Zug und Luzern und auf das Alpengebiet des Kantons 

Bern und im dritten Jahr auf den Kanton Wallis, die 

zu den Alpen gehörenden Theile von Waadt und Freiburg 
und auf die Wälder im Jura, ſoweit er in den Kantonen 

Waadt, Neuenburg, Bern, Solothurn und Baſelland liegt. 
Damit ſind unſere Unterſuchungen im Sinne des 

Auftrages beendigt. Wir geben uns daher die Ehre, Ihnen 
im Nachfolgenden über die geologiſchen Verhältniſſe und 

die forſtlichen Zuſtände der Alpen und des Jura Bericht 

zu erſtatten und an dieſen Bericht inſtruktionsgemäß Ver— 

beſſerungsvorſchläge zu knüpfen. — Der Bericht über den 
Zuſtand der Bäche und Flüſſe ꝛc. wird Ihnen von den 

Waſſerbautechnikern vorgelegt werden. 



1. Lage und Terrain. 

Die Alpen bilden den ſüdöſtlichen und der Jura den 

nordweſtlichen Theil der zwiſchen 450 49° und 470 49° nörd— 

licher Breite und 230 37° und 280 9° öſtlicher Länge lie— 
genden Schweiz. 

Die Alpen erſtrecken ſich vom Genferſee bis an den 

Rhein und die unterſte Spitze des Engadin und haben 
bei einer Breite von 14 bis 30 Stunden (die geringfte 
bei ihrem Eintritt in die Schweiz, die größte zwiſchen 

Mendrisio und Luzern und Poschiavo und St. Gallen) 

eine Länge von 62 Stunden. Ihr Flächeninhalt beträgt 

circa 1151,8 Quadratſtunden. Der Jura tritt mit der 

Döle im Kanton Waadt in die Schweiz, folgt, — einen 
ſanften Bogen beſchreibend und nur kleine Gebietstheile 

nordweſtlich liegen laſſend — der nordweſtlichen Grenze 
und verläßt dieſelbe mit dem Randen im Kanton Schaff— 
hauſen. Er hat bei einer Breite von 1—7 Stunden (Die 

geringſte bei Lignerolles und — zweiſtündig — am Anfang 
und Ende, die größte zwiſchen dem Bielerſee und Prun— 

trut) eine Länge von 51 Stunden. Sein ganzer Flächen— 

inhalt beträgt circa 228 Quadratſtunden, wovon im Nach— 

folgenden jedoch nur circa 193,7 Quadratſtunden als 
Areal der, in den Kantonen Waadt, Neuenburg, Bern, 

Solothurn und Baſelland liegenden Theile desſelben in 

Betracht kommen. Da der Geſammtflächeninhalt der 
Schweiz 1775,3 Quadratſtunden beträgt, ſo verbleiben 

für die, ſich zwiſchen dem Genfer- und Bodenſee ausbrei— 

tende Ebene und das ſich an die Alpen anlehnende Hügel— 

land circa 395,5 Quadratſtunden. Dabei iſt jedoch zu 

berückſichtigen, daß ein Theil der Kantone St. Gallen 
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und Zug mit einem Flächeninhalt von circa 20 Quadrat- 

ſtunden zu den Alpen gezählt iſt, der eigentlich zum Hügel— 
land und zur Ebene gehört und daß ſämmtliche höhern 
Mollaſſenberge zu den Alpen gerechnet worden ſind. 

Die Alpen zeigen eine außerordentlich große Mannig— 
faltigkeit in der Geſtaltung der Bodenoberfläche, und ſehr 

bedeutende Höhenunterſchiede. Der höchſte Punkt, Monte 

Roſa, erhebt ſich 15,400 Fuß über das mittelländiſche 

Meer, während das tiefſte Gelände, Lago Maggiore, 
nur 657 Fuß hoch liegt. Die bedeutendſten Höhen be— 

finden ſich nahe an der ſüdlichen Grenze und in der mitt— 

leren Kette. Neben vielen andern ſind hieher zu rechnen: 

das Finſteraarhorn, 14,250 Fuß, die Jungfrau 13,890 
Fuß, der Titlis 10,796 Fuß, Piz Bernina 13,507 Fuß, 

Piz Kesch am Albulapaß 11,390 Fuß, Stammerſpitz im 

Unter: Engadin 10,853 Fuß ꝛc. Aber auch an der nörd— 
lichen Grenze der Alpen haben einzelne Berge noch eine 
ſehr bedeutende Höhe, ſo der Moleſon 6,683 Fuß, der 

Nieſen 7,883 Fuß, der Pilatus 7,107 Fuß, der Glärniſch 

(Vrenelisgärtli) 9,353 Fuß und der Säntis 8,347 Fuß. 

Der Fuß der Alpen liegt im Süden am tiefſten, Lago 

Maggiore 657 Fuß, am höchſten am nordweſtlichen Fuß 
des Moleſon (Straße von Chätel St. Denis nach Bulle) 

2,857 Fuß. Andere den Fuß der Alpen repräſentirende 

Punkte ſind: der Genferſee 1,250 Fuß, der Thunerſee 

1,855 Fuß, der Vierwaldſtätterſee 1,457 Fuß, der obere 

Zürichſee 1,363 Fuß und der Bodenſee 1,327 Fuß. 

Der Jura zeigt keine ſo großen Höhendifferenzen 

und hat überhaupt eine viel einförmigere Bodenoberfläche— 
Den höchſten Punkt bildet der Chasseral mit 5,363 Fuß, 

den tiefſten der Rhein bei Baſel 827 Fuß. Die Dole, 
welche die ſüdweſtliche Grenze bezeichnet, iſt 4,778 Fuß, 

der Randen am nordöſtlichen Ende 3,010 Fuß hoch. Der 

Neuenburgerſee am ſüdöſtlichen Fuß des Jura, liegt 1,450 
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Fuß hoch und der Bielerſee nur 3 Fuß tiefer. Die Aare 
durchſchneidet den Jura in einer Tiefe von 1,070 Fuß 
und der Rhein bei Laufenburg bei 977 und beim Rhein— 
fall bei 1,200 Fuß. Pruntrut an der Nordweſtſeite liegt 
1,480 Fuß hoch. 

Das Alpengelände und mit ihm auch die ganze übrige 
Schweiz zerfällt in vier Flußgebiete. Für drei derſelben, 
nämlich für die ſüdlich, nördlich und weſtlich verlaufenden, 

kann der Gotthard als Zentralpunkt angeſehen werden, 

während das vierte, nach Oſten abfallende, ſeinen Anfang 

am Moloja hat. Das kleinſte Flußgebiet iſt dasjenige 

des Inn, der ſein Waſſer dem ſchwarzen Meer zuſendet. 

Es umfaßt das ganze Engadin mit ſeinen Seitenthälern 
und Samnaun. Ihm folgt in der Größe das Flußgebiet 

der dem adriatiſchen Meer zufließenden Gewäſſer, die zum 

größern Theil durch den Po, zum kleinern durch die Etſch 

an ihren Beſtimmungsort gelangen. Das Sammelgebiet 
derſelben wird durch die ſüdlich abfallenden Landſchaften, 

alſo Münſterthal, Puſchlav, Bergell, Miſox, Teſſin und 

ſüdlicher Abhang vom Simplon, gebildet. Nicht viel 

größer iſt das Flußgebiet der in das mittelländiſche Meer 

mündenden Rhone, das, mit Ausnahme des ſüdlichen 

Abhanges vom Simplon, den ganzen Kanton Wallis, einen 
Theil des Kantons Waadt, den Kanton Genf, und auf 

ziemlich weite Entfernung die nordweſtlichen Gehänge des 

Jura (Doubs) einſchließt. Das ganze übrige Schweizer— 
gebiet, alſo die Nordſeite der Alpen, die ganze, zwiſchen 
Jura und Alpen liegende Ebene und der größte Theil 

des Jura liegt im Flußgebiet des in die Nordſee fließen— 
den Rheines, deſſen Hauptzuflüſſe Thur, Limmat, Reuß, 
Aare und Birs ſind. 

Die Hauptthäler und die längeren Seitenthäler der 
Alpen bilden in ihren oberen Theilen gewöhnlich ziemlich 

weite, gegen die Seitengehänge ſanft anſteigende Mulden, 
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in deren tiefſtem Theil das Waſſer in einem nur mäßig 

eingeſchnittenen Bett mit nicht gar ſtarkem Gefäll abfließt, 

Dieſe Muldenthäler ſind lang beim Inn, beim Rhein 

und vieler ſeiner Seitenthäler, bei der Thur und bei der 

Rhone und ihren bedeutenderen Zuflüſſen, kurz bei den 

ſüdlich verlaufenden Thälern und von mäßiger Längenaus— 
dehnung an der Aare und ihren Zuflüſſen. An einigen 
Orten, vorzugsweiſe an der nördlichen Abdachung der 

Alpen, nehmen dieſe Hochthäler mehr die Form von Hoch— 
ebenen an, was namentlich beim oberen Sihlthal und im 

Appenzellerland der Fall iſt. 

Den hoch liegenden, muldenförmigen Thälern, die — 

wie z. B. das Inn- und Reußthal — bei einer Höhe von 

5000 bis 6000 und mehr Fuß große volkreiche Dörfer 

einſchließen, folgen nach unten Thalverengungen, in denen 
die ſteilen Bergabhänge unmittelbar an das ſehr verengte 

Flußbett herantreten und ſo ſteil aufſteigen, daß im Thal 

ſelbſt von einer ſorgfältigeren Bodenbenutzung keine Rede 
ſein kann, an vielen Orten ſogar nur mit ſehr großen Ko— 

ſten Raum für eine Straße gewonnen werden konnte. 

Da die Thäler an dieſen Stellen ein ftarfes Gefäll ha— 

ben, ſo fehlt es in der Regel nicht an ſchönen Waſſerfällen, 

wie denn überhaupt dieſe Partien zu den großartigſten 

des ſchönen Alpengebietes gehören. Sehr auffallend tritt 
dieſe Form am Hinterrhein (Viamala), an der Reuß 

(Schöllenen), am Teſſin (ob Faido) und bei einer großen 

Zahl von Seitenthälern auf, z. B. an der Tamina und 

an vielen Zuflüſſen der Aare und der Rhone. An andern 

Orten, ſo am Inn, am Vorderrhein, an der Rhone x. 

ſpringt dieſes Mittelglied der Gebirgsthäler weniger in 
die Augen, weil der Einſchnitt der mittlern Bergterraſſe 
näher liegt, länger, aber nicht ſo tief iſt und die Verkehrs— 

wege nicht einſchließt. — In den Seitenthälern fällt die 

Thalverengung gewöhnlich in die Nähe der Ausmündung 
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derſelben in das Hauptthal; hie und da — namentlich 

an den kleinern Zuflüſſen — fehlt ſie wohl auch ganz, 
oder wird wenigſtens ſehr kurz, weil ſich das Waſſer aus 
dem hoch liegenden Seitenthal durch einen jähen Sturz 
in das tiefer liegende Hauptthal ergießt. 

Den Thalverengungen ſchließen ſich nach unten die 

offenen Gebirgsthäler an, welche in der Regel eine ziem— 
lich breite, im Querſchnitt nahezu horizontale Thalſohle 
und ein mäßiges, zum Theil ſogar geringes Gefäll haben. 

Die Breite derſelben iſt ſehr verſchieden, ſteigt aber bis 

auf eine Stunde. Gewöhnlich erhebt ſich der Fuß der 

Berge mit ſehr ſtarker Böſchung unmittelbar aus dem Thal. 

Dieſen Charakter trägt der untere Theil faſt aller tief 

eingeſchnittenen Hauptthäler, namentlich das Rhein- und 

Linththal, das Neuß Aare» und Rhonethal, ſowie die 
Thäler der Maggia, des Teſſin und der Moeſa. Leider 
ſind dieſe Theile der Thäler, die vermöge ihrer Lage der 
höchſten Kultur fähig wären, den Ueberſchwemmungen am 

ſtärkſten ausgeſetzt, weil die Flüſſe ſehr flache Ufer haben, 

nicht ſelten ſogar höher liegen, als die Thalſohlen und 

letztere im Querprofil faſt horizontal ſind. Die dießfälli— 

gen Gefahren ſind um ſo größer, je mehr Geſchiebe die 

Flüſſe führen, je unregelmäßiger ihr Lauf und je geringer 
ihr Gefäll iſt. An vielen Orten hat das Waſſer in gro— 

ßer Ausdehnung den fruchtbaren Boden weggeſpült und 
den ſchönſten Theil des Thalgrundes in eine Steinwüſte 

verwandelt, an andern Orten veranlaßt das Horizontal— 

waſſer, oder das ausgetretene, durch die erhöhten Ufer 

am Zurückfließen verhinderte Hochwaſſer Verſumpfungen, 

die eine ſorgfältige Bebauung und Benutzung des Bodens 
unmöglich machen und noch an andern Orten werden oft 

die ſchönſten Hoffnungen auf eine reiche Ernte, durch ein 

einziges, über die Ufer tretendes Hochwaſſer vernichtet. 

Die Steinwüſten haben verhältnißmäßig die größte Aus— 
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dehnung an den Teſſinerflüſſen, namentlich an der Maggia, 
nehmen aber auch am Rhein und an der Rhone ſehr bes 

deutende Flächen ein. Die Verſumpfungen ſind am aus— 

gedehnteſten an der Linth, wo ſie vor der Korrektion nicht 

nur das Land unfruchtbar machten, ſondern auch den Ge— 

ſundheitszuſtand der Bewohner in hohem Maße gefährde— 

ten, an der Aare, zwiſchen Meiringen und dem Brienzer— 

fee und an mehreren Stellen des Rhonethales. Ueber— 

ſchwemmungen treten leider in allen Thälern ein und zwar 
häufiger in der neuern Zeit als früher, was man wohl 

unbedenklich den ausgedehnten Abholzungen im Gebirg zu— 
ſchreiben darf. Am ſtärkſten ſind dieſem Uebel das Rhein— 

thal, das Reußthal, das Aarethal und das Rhonethal 

ausgeſetzt. 

Unmittelbar an dieſe weiten Thalſohlen ſchließen ſich 

die großen Waſſerbecken an, in denen die Flüſſe denjeni⸗ 

gen Theil des Geſchiebes, den ſie bis hieher zu tragen 

vermögen, ablagern und ihren ungeſtümen jugendlichen 

Muth abkühlen. Ihrer Mehrzahl nach liegen die Seen 
an der Grenze des Alpengebietes. Soweit ſie den Quer— 
thälern angehören, was in der Regel bei denjenigen oder 
den Theilen derſelben der Fall iſt, die tiefer in das Ge— 

birg hineinreichen, ſind die Ufer ſteil und klippig, wo ſie 
dagegen in den Längenthälern liegen, ſteigen die Berg— 
wände ſanfter an. Die Seen haben daher, je nachdem 

ſie mehr dem Alpengelände, namentlich den Querthälern, 

oder den Vorbergen und dem Hügelland angehören, eine 

ſehr verſchiedeuͤartige Umgebung. Im erſten Falle treten 
die Berge — wenigſtens auf einer Seite — unmittelbar 

an die Seebecken heran und erheben ſich ſchroff und klippig 

bis zu bedeutenden Höhen, z. B. am Wallenſtadterſee, 

am obern Theil des Vierwaldſtätterſees, am Brienzer— 

ſee ce. Wo die Seen dagegen mehr im Gebiet der Vor— 

berge oder in Längenthälern liegen, gehört die Umgebung 
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derſelben zu den fruchtbarſten und freundlichſten der Schweiz. 

Dahin ſind zu rechnen: Die Umgebungen des Luganerſee, 
des obern Zürichſee, des Zugerſee, des mittlern und un— 

tern Theiles vom Vierwaldſtätterſee, des Thunerſee und 

des Genferſee. Aehnliche Landſchaften findet man hie und 

da auch mitten im Gebirg, ſo namentlich am Sarnerſee, 
der in einem weiten, gegen die ſteilen Gehänge ſanft an— 
ſteigenden Thale liegt, das mit dem ſchönen, fruchtbaren, 

offenen Gelände am mittleren Theil des linken Ufers vom 

Vierwaldſtätterſee zuſammenhängt. 

Auf den weitern Lauf der Flüſſe üben die Seen 

einen äußerſt günſtigen Einfluß, indem ſie nicht nur das 

Geſchiebe zurückhalten, ſondern auch den Waſſerſtand re— 

guliren. Soweit die den Seen entſtrömenden Flüſſe un— 

terhalb derſelben nicht noch wilde Bergwaſſer aufnehmen, 

werden ſie den tiefer liegenden Gegenden nicht gefährlich. 

Wo aber, was leider in der Regel der Fall iſt, ſolcher 

Zuwachs erfolgt, oder die Seen ganz mangeln, da richten 

die Flüſſe auch im flachen Lande Beſchädigungen an und 

mahnen die Bewohner desſelben nur zu oft daran, daß 

auch ſie ein großes Intereſſe an der Handhabung einer 

guten Forſt⸗ und Waſſerbaupolizei im Gebirg haben. 

Die kleineren Seitenflüſſe und Bäche, von denen die 

Gehänge in großer Zahl durchſchnitten und zerriſſen ſind, 

haben in der Regel ein ſehr ſtarkes Gefäll und gewöhnlich 

tief eingeſchnittene Rinnſale, in denen Waſſerfälle und 

Kolke unter ſich und mit gleichmäßig geneigten Strecken 
mannigfaltig abwechſeln. Sie vertiefen ſich um ſo raſcher 

und veranlaſſen in Folge deſſen um ſo umfangreichere Ab— 

rutſchungen an den Hängen und um ſo größere Geſchiebs— 
anhäufungen an ihrer Ausmündung und im Bett der ſie 
aufnehmenden Flüſſe, je weniger das Gebirg, durch das 
ſie fließen, der zerſtörenden Kraft des Waſſers Widerſtand 

zu leiſten vermag und je ärmer die Gebiete, in denen ſich 
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ihr Waſſer ſammelt, an Waldungen find. Die Beſchädi— 
gungen ſind daher größer in der weichen Molaſſe und im 
Schiefergebirg als im Gneis und Kalk ꝛc. und größer 
an entwaldeten als an bewaldeten Hängen. Für die Rich- 

tigkeit der letztern Behauptung liefern die Seitenbäche des 
Vorderrheins, der Emme, der Aare sc. Beweiſe in be— 

liebiger Zahl, indem alle von der waldärmern Seite kom— 

menden größere und gefährlichere Schuttkegel haben, als 
diejenigen, deren Waſſer ſich in ſtärker bewaldeten Gebiets— 

theilen ſammelt. Offenbar nimmt die zerſtörende Wirkung 

des Waſſers mit der fortſchreitenden Entwaldung der Berge 
in bedenklichem Maße zu, weil ſich das Waſſer an ent— 

waldeten Hängen viel ſchneller ſammelt und raſcher ab— 

fließt, als an bewaldeten. Die Folgen der Entwaldung 
machen ſich beſonders in den Veränderungen geltend, welche 

die kleinern, alle Hänge durchfurchenden Waſſerrinnſale 

erleiden. Bei gewöhnlichem Wetter ſind dieſelben trocken, 

beim Schneeabgang und bei Regenwetter oder Gewittern 
füllen ſie ſich aber mit Waſſer, das mit reißender Schnellig— 

keit und zerſtörender Kraft dem Thale zueilt, inſofern 

nicht der Wald und ſeine Bodendecke das Zuſammenfließen 

desſelben verzögert und ſeine Geſchwindigkeit hemmt. An 

entwaldeten Hängen vertiefen und vermehren ſich daher dieſe 

Waſſerrinnen viel raſcher als an bewaldeten; ſie entführen 

denſelben nach und nach den produktiven Boden zum größern 

Theil und veranlaſſen nicht nur da ertraglofe Flächen, wo 

ſie den Boden wegnehmen, ſondern auch da, wo ſie ihr Ge— 

ſchiebe wieder ablagern. Ihr Gefäll entſpricht in der Regel 
demjenigen der Hänge, an denen ſie ſich befinden. 

Die Neigung der Hänge iſt verſchieden, je nach der 

vorherrſchenden Gebirgsformation, den Schichtungsver— 

hältniſſen, der Tiefe der Thäler und der Höhe der 

Berge, und zeigt alle Zwiſchenſtufen von der ſenkrechten, 

oder ſogar überhängenden Felswand bis zur horizontalen 
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Ebene. Im Allgemeinen ſind die Hänge am Fuß der 

Berge ſteiler als diejenigen in der mittleren Region und 
die obern ſteiler als die den Fuß bildenden. Damit hängt 

auch die Thatſache zuſammen, daß die hochliegenden Thäler 

in der Regel von flacheren Gehängen eingeſchloſſen ſind, 
als die tief eingeſchnittenen, indem die Sohle der erſtern 

in der Region der ſanften Abdachung liegt. Nur ſelten 

bilden die Gehänge der Alpen ausgedehnte, gleichförmige, 

ſchiefe Ebenen, faſt überall ſind ſie durch zahlreiche Ein— 

ſchnitte und vorſpringende Gräte durchzogen, die ihnen 

eine große Mannigfaltigkeit verleihen. 
Die Niveauverhältniſſe ſind von großem Einfluß auf 

die Vertheilung der verſchiedenen Kulturarten, auf die 

Fruchtbarkeit des Bodens, auf die Folgen der günſtigen 

und ungünſtigen elementaren Einwirkungen und auf die 
Verbreitung der Bodenerzeugniſſe, namentlich des ſchwer— 

fälligen, keine großen Transportkoſten vertragenden Haupt— 
produktes der Waldungen. 

Die Thalſohlen, die ſanft anſteigenden untern Gehänge 

und die nicht zu hoch liegenden Bergterraſſen ſind faſt 

durchweg der Erzeugung landwirthſchaftlicher Gewächſe 

gewidmet. Den ſüdlichen und ſüdöſtlichen Abdachungen 
wird zu dieſem Zwecke vor den weſtlichen und nördlichen 

der Vorzug um ſo mehr gegeben, je höher die Terraſſen 
liegen. Die höher liegenden, nicht allzu ſteil abfallenden 
Hänge des Hochgebirgs und die Rücken und Kuppen der 
Vorberge bilden das eigentliche Alpengebiet, die Weiden, 

die den größten Theil des nutzbaren Bodens im Gebirge 
einnehmen. Die ſteilen Gehänge, die Schluchten, die 

magern Gräte und die ſchwer zugänglichen Seitenthäler 
ſind der Holzproduktion gewidmet, während die obern Theile 

der Berge ihrer Steilheit, niedrigen Temperatur und Ex— 
poſition wegen unproduktiv ſind. — Die Fruchtbarkeit des 

Bodens iſt um ſo größer und die nachtheiligen Folgen 
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ungünſtiger, äußerer Einwirkungen find um fo weniger 
fühlbar, je ſanfter die Abhänge find und je geſchützter und 

tiefer ſie liegen. — Die Nutzbarmachung der Waldprodukte 
iſt um ſo ſchwieriger, je unzugänglicher die Waldungen 

ſind und je größer die Entfernung derſelben vom Verbrauchs— 

ort iſt. — Der Transport des Holzes in entferntere Ge— 

genden, oder mit andern Worten, der Holzhandel, iſt 
ganz durch den Verlauf der Thäler bedingt, weil dasſelbe 
ſo ſchwerfällig iſt, daß die Verſendung thalaufwärts und 

über die Waſſerſcheiden — die werthvollſten Sortimente 

ausgenommen — zu koſtſpielig wird. Die ſüdlich der Alpen 
gelegenen Landſchaften können daher ihren allfälligen Holz— 
überfluß nie den holzarmen Gegenden der Schweiz zuſenden, 
ſondern ſind in dieſer Beziehung auf Italien angewieſen. 

Das Engadin iſt mit ſeinem Holzhandel auf das Tyrol 

und die Donaugegenden beſchränkt, wogegen das Holz aus 
dem ganzen Rhein-, Reuß- und Aaregebiet den holzärmern, 
induſtriellen Gegenden der öſtlichen und nördlichen Schweiz 

zugeſendet und mit den Vorräthen des Rhonethales wenig— 
ſtens ein Theil des Kantons Waadt und der Kanton Genf 

verſorgt werden kann. Ausnahmen von dieſen normalen 

Verhältniſſen kommen zwar vor, indem im Lande ſelbſt 

einzelne Thalſchaften ihr Holz thalaufwärts, mitunter ſogar 

aus andern Thälern beziehen müſſen und aus einigen, 

diesſeits der Alpen liegenden Gegenden ein Handel mit 
Schnittwaaren nach Italien getrieben wird; einen großen 

Umfang erreicht jedoch dieſer Verkehr nicht. 

Ganz andere Verhältniſſe zeigt der Jura. Seine 
Thäler ſind zum größten Theil Längenthäler, und — ein— 

zelne Ausnahmen abgerechnet — nicht ſehr tief eingeſchnitten. 

Ihrer Mehrzahl nach bilden ſie langgeſtreckte Mulden, die 
oft auch in ihrer Längenausdehnung die Muldenform 

beibehalten, indem ſie entweder gar keinen, oder einen 

unterirdiſchen, oder einen ſeitlichen Waſſerabfluß haben. 
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Hieher gehören neben vielen kleinen, in der Regel ganz 

waſſerloſen Thälern, die Thäler von la Brevine und la 

Sagne, ohne ſichtbaren Waſſerabfluß, — Vallée de Joux 

und das Thal von Locle und la Chaux-de- fonds mit 

unterirdiſchem und Val de Ruz nebſt den Thälern von 
Münſter, Delsberg ꝛc. mit ſeitlichem Waſſerabfluß. Tief 

eingeſchnitten ſind nur die mehr Waſſer führenden Thäler, 

die das Gebirg in der Regel auf kürzere oder längere 
Strecken quer durchſchneiden und an dieſen Stellen ſehr 

enge Einſchnitte mit faſt ſenkrecht aufſteigenden Thalwänden 

(Kluſen) bilden. Beiſpiele hiefür geben das Val Orbe, 

Val de Travers, das Thal vom Doubs, das St. Immer— 

thal, das Hauptthal und die Seitenthäler der Birs, das 

Thal der Dünneren ꝛc. Von Ueberſchwemmungen leiden 

die Jurathäler entweder gar nicht oder doch nur in geringer 

Ausdehnung und nur ausnahmsweiſe, und nie in großem 

Umfange iſt ihre Thalſohle mit Geſchieben überſchüttet. 
— Dagegen kommen hie und da Verſumpfungen vor, die 
zum Theil abbauwürdige Torflager enthalten, wie z. B. 
das Vallée de Joux und die hochgelegenen Thäler des 
Kantons Neuenburg. 

Die Berge beſtehen in der Regel aus langgeſtreckten 

Rücken, die ihrer Mehrzahl nach der Richtung von Weſten 

nach Oſten entſchiedener folgen, als der ganze Gebirgszug; 
ſie laufen daher der Reihe nach gegen die große, an der 

ſüdöſtlichen Grenze des Jura liegende Ebene aus. Der 

ſteile Abfall des Jura in dieſer Richtung wird demnach 

nicht durch die ſüdöſtliche Abdachung eines einzigen langen 

Rückens gebildet, ſondern es iſt dieſelbe aus vielen ſolchen 

Gehängen zuſammengeſetzt. Am höchſten ſind durchweg 

die der ſchweizeriſchen Ebene zunächſt liegenden Rücken, 

gegen Nordweſten tritt eine allmälige Verflachung ein. 

Soweit die Thäler tief eingeſchnitten und die Berge 
hoch ſind, haben die Hänge in der Regel ein ſteiles, von 
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oben bis unten ziemlich gleich bleibendes Gefäll, jo daß 

ſie ihrer ganzen Ausdehnung nach als abſoluter Waldboden 
bezeichnet werden müſſen und auch durchweg bewaldet find. 

Wo dagegen die Thalſohlen hoch liegen, ſind die Hänge 
ſanft und die Rücken abgerundet; in Folge deſſen iſt der 

Boden einer anderweitigen Benutzung fähig und zwar, je 
nach ſeiner Erhebung über dem Meer, entweder zum Ge— 
treidebau ꝛc. oder nur zum Futterbau und zur Weide. 

An einigen Orten, ſo namentlich in den Freibergen, nimmt 
die Landſchaft ganz die Geſtalt einer Hochebene mit wellen— 

förmiger Oberfläche an. Die höchſten Rücken ſind ihrer 

Expoſition wegen nur als Weiden nutzbar. — Die ſteilen 
und die flacheren Gehänge bilden in der Regel langgeſtreckte, 
gleichförmige, ſchiefe Ebenen, die nur ausnahmsweiſe (in 

den Kluſen und engen Thälern) mit ausgedehnten, nackten 

Felswänden durchbrochen oder von tiefen Waſſerriſſen durch— 

furcht ſind. Der Jura hat daher keine ausgedehnten, ganz 
produktionsloſen Flächen und leidet verhältnißmäßig wenig 
von Bodenabrutſchungen und Abſchwemmungen. 

Dem Holztransport ſtehen im Jura weniger Schwie— 
rigkeiten entgegen als in den Alpen, weil in allen Thälern 

gute Straßen vorhanden ſind, die mit den das Gebirg 

quer durchſchneidenden Verkehrswegen in Verbindung ſtehen; 
überdieß eignen ſich die größeren Bäche für die Flößerei 
ſehr gut. 

2. Nedirgsart und Poden. 

Der Zuſammenhang zwiſchen Beſchaffenheit und La— 
gerung der Geſteine einerſeits und der Geſtalt der Ober— 
fläche, der Zertrümmerung und Verwitterung der Felſen, 
dem oberflächlichen Abfließen oder Verſinken des Waſſers, 

der Entſtehung von Felsſtürzen und Abrutſchungen und 



17 

der Beſchaffenheit und Fruchtbarkeit des durch die Ver— 

witterung entſtandenen Bodens anderſeits tritt an wenigen 
Orten ſo deutlich hervor, wie in der Schweiz. Die dies— 

fälligen Verhältniſſe geſtalten ſich aber in den drei großen 

Gebieten, welche von den Alpen, der Molaſſe und dem 

Jura eingenommen werden, ſo verſchieden, daß es zweck— 

mäßig erſcheint, jedes derſelben geſondert in's Auge zu 

faſſen und dann eine kurze Betrachtung der Schuttbildun— 

gen, die nicht mehr zum eigentlichen Gerippe des Landes 
gehören, folgen zu laſſen. 

A. Alpen. 

Da in den Alpen ſehr viele Geſteinsarten in allen 

möglichen Lagerungsverhältniſſen repräſentirt ſind, ſo bieten 
dieſelben in geognoſtiſcher Beziehung eine um ſo größere 
Mannigfaltigkeit, als Natur und Lagerung der Felsarten 
oft auf kleinem Raume vielfach wechſeln. Zur Erleich— 

terung der Ueberſicht dürfte für den vorliegenden Zweck 
folgende Gruppirung der Geſteine zweckmäßig ſein: 

1) Granit. 

2) Kryſtalliniſche Schiefergeſteine (Gneis, Glimmer— 

ſchiefer, Hornblendeſchiefer, Talkſchiefer und Gilt— 
ſtein). 

3) Graue und grüne, oft halbkryſtalliniſche Schiefer, 

nebſt Kalkſtein, Marmor und Gyps der Central— 

alpen. 

4) Serpentin und Gabbro. 

5) Porphyre. 

6) Verrucano. 

7) Kalkſtein und Dolomit (Gebilde der Trias-, Jura— 

und Kreide-Periode). 

8) Flyſch⸗, Schiefer- und Sandſteingebirge (zwiſchen und 

längs den Kalkalpen). 
2 
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1. Granit. 

Eigentlichen maſſigen, aus einem ungeordneten Ge— 
menge von Quarz und Feldſpathkörnern, Glimmer und 
meiſtens auch Hornblende beſtehenden Granit findet man 

hauptſächlich im Bernina-Gebirge, in den Bergen, welche 

das Ober-Engadin vom Albula- und Oberhalbſteinthale 
trennen, bei Bruſio, im untern Theil des Puſchlavs und 

in geringer Ausdehnung ob Trons und Somvix im Vor— 
derrheinthale. 

Obſchon der Granit im friſchen Zuſtande ein ſehr 

feſtes Geſtein iſt, ſo kann er dem Einfluß der Atmoſphä— 
rilien auf die Dauer doch nicht widerſtehen. In der Regel 

iſt er in verſchiedenen Richtungen von Loſungen und Klüften 
durchzogen, durch die das Zerfallen in größere und klei- 

nere Brocken vorbereitet wird. Man findet daher denſelben 

an der Stelle ſeines Vorkommens nicht ſelten in Hauf— 

werke von Trümmern verſchiedener Größe aufgelöst und 
wo die ſich ablöſenden Brocken der ſteilen Hänge wegen in 

die Tiefe rollen, haben die Berge im Laufe der Zeit die 
Geſtalt abgeſtumpfter, am Fuß mit ausgedehnten Schutt— 
halden umgebener Kuppen und Hörner angenommen. Dieſe 
Veränderungen ſcheinen indeſſen ſehr langſam vor ſich zu 

gehen, ſo daß man die Granitberge zu denjenigen rechnen 
darf, die der Eroſion am kräftigſten widerſtehen. Es iſt 

dieſes namentlich da der Fall, wo die Bach- und Fluß— 
ſohlen aus anſtehendem, friſchem Geſtein, oder aus ſo 

großen Blöcken beſtehen, daß ſie vom Waſſer nicht fort— 
bewegt werden können. 

Zur Bodenbildung und Vegetation verhält ſich der 

Granit ſehr verſchieden. Wo er ohne chemiſche Zerſetzung 
nur in Brocken zerfällt, iſt er unfruchtbar; wo dagegen 

gleichzeitig eine chemiſche Zerſetzung des Feldſpathes ſtatt— 

findet, bildet er einen mit Grus gemiſchten, thonigen 
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Boden, der vermöge ſeines Alfaligehaltes und der Fähig— 
keit, die Feuchtigkeit längere Zeit in geeignetem Maß feſt— 
zuhalten, ſehr fruchtbar iſt. 

„ 2. Kryſtalliniſche Schiefergeſteine 

(Gneis, Glimmerſchiefer, Hornblendeſchiefer, Talkſchiefer 
und Giltſtein). 

Da dieſe Geſteine trotz der mit Bezug auf ihre Be— 
ſtandtheile beſtehenden Abweichungen in den Alpen enge mit 

einander verbunden ſind, da ferner die durch ſie gebildeten 

Berge in ihren Formen große Aehnlichkeit zeigen und end— 
lich ihr Verhalten gegen die Verwitterung und Eroſion 
ziemlich gleichmäßig iſt, ſo erſcheint es zweckmäßig, ſie 
hier zuſammenzufaſſen. 

Die Verbreitung dieſer Geſteine iſt ſehr groß. Bei— 

nahe alle in die Gletſcherregion hinaufragenden Haupt— 
maſſen des alpinen Centralgebietes gehören denſelben an, 

indem die ſpäter zu erwähnenden Schiefer und der ſie be— 

gleitende Marmor in der Regel nur zwiſchen die von den 
erſten gebildeten Hauptſtöcke eingeklemmt ſind. 

Aus kryſtalliniſchen Schiefern beſtehen: 

1) Die Centralmaſſe der Aiguilles rouges, deren Nord- 
oſtende ſich nördlich der Rhone, in der Gegend von 
Morcles, befindet. 

2) Der Montblanc, mit ſeiner nahe bis Saillon rei— 

chenden nördlichen Abdachung, die durch das Rhone— 
thal von der Hauptmaſſe abgeſchnitten iſt. 

3) Das Maffiv des Berner und Urner Hochgebirges, 
das ſich aus der Gegend von Leuk bis zum Tödi 
erſtreckt. Dasſelbe wird auf der Nordweſtſeite, längs 

einer ungefähr von der Altels über Erſtfeld und 
Silenen nach der Sandalp gezogenen Linie, durch 
die Kalkalpen von Bern, Unterwalden, Uri und 

Glarus und auf der Südoſtſeite durch das groß— 
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7 
39 

6) 

artige Längenthal von Leuk durch Oberwallis, Ur: 

ſeren und Tavetſch ꝛe. begrenzt. 
4) Der Gotthardſtock, bei Aernen, ſüdlich von der Rhone 

beginnend, in den Hörnern um den Gotthardpaß 
und im Medelsgletſcher ſeinen Höhenpunkt erreichend 

und bei Vrin im Lugnetz zwiſchen grauem Schiefer 
endigend. Nordweſtlich iſt dieſe Gebirgsmaſſe durch 

das Oberwallis-Vorderrhein-Längenthal und ſüd— 

weſtlich durch eine Zone grauer Schiefer begrenzt, 

die ſich ohne Unterbrechung aus dem Oberwallis 

durch Binn, Bedretto und Ober-Blegno nach Lugnetz 

u. ſ. w. erſtreckt. 

Das ausgedehnte Hochalpengebiet, welches — meh— 
rere Centralmaſſen umfaſſend — vom Hintergrund 

des Val de Bagnes an in den hintern Theilen der 

ſüdlichen Wallisthäler mächtig entwickelt iſt und faſt 

durchweg den Gebirgskamm zwiſchen Wallis und 

Piemont bildet, den ganzen Kanton Teſſin von der 
unter Ziff. 4 erwähnten grauen Schieferzone bis zum 
Monte Salvatore und den übrigen Kalkbergen öſtlich 
von Lugano einſchließt und ſich ſodann durch Bergell 

und die Bernina gegen Oſten hin fortſetzt. Die 

nördliche Grenze dieſer Gebirgsmaſſe iſt ſehr kompli— 

zirt, indem dieſelbe ſtellenweiſe weit in das Gebiet 

des grauen Schiefers vordringt und in mächtigen, 

in der Regel Gletſcher tragenden Stöcken aus letz— 
terem hervorragt. Vom Madriſa-Soglio- Paß aus 
endlich dringt in Verbindung mit den Graniten des 
Julier und der Albula Gneis und Glimmerſchiefer 
bis Ponte im Engadin vor, von wo aus dieſelben 
in ſüdöſtlicher Richtung bis in die Gegend unter— 
halb Bormio gehen. 

Das Scaletta- und Selvretta-Gebirge, deſſen kry— 

ſtalliniſche Geſteine, nordöſtlich vom Albula-Paß 
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beginnend, das ganze Gebiet zwiſchen dem Inn— 
und Landwaſſerthal einnehmen, bei Davos ſich ſogar 

weſtlich über dieſes hinaus erſtrecken und zwiſchen dem 

Kalkgebirg des Rhätikon und dem grauen Schiefer 
des Unterengadin nach Oeſterreich ziehen. 

7) Der ſich mitten aus verſchiedenartigen Sediment— 

geſteinen inſelartig erhebende Gebirgsſtock des Par— 
paner Rothhorns, deſſen kryſtalliniſche Geſteine auf 

die Berge öſtlich vom Parpanerthal und einige der 
vielverzweigten Hintergründe des Schalfikthales be— 

ſchränkt ſind. 

An den aus kryſtalliniſchem Schiefer beſtehenden Bergen 

fallen dem Beſchauer vorzugsweiſe zwei verſchiedene, durch 
die Lage der Schichten bedingte Formen auf. 

Sind die Schichten ſehr ſtark aufgerichtet oder 

ſenkrecht (im Aiguilles rouges, Montblanc, Berner— 

oberland, Tödi, Finſteraarhornmaſſe, Gotthard, Selvretta), 

ſo erheben ſich aus der Alpen- und Gletſcherregion parallel 

mit der viele Meilen geradlinig fortlaufenden Richtung 
der Schieferung in größerer oder geringerer Entfernung 
reihenweiſe die höchſten Gipfel in Geſtalt ſchmaler Gräte, 

ſchlanker Pyramiden und koloſſaler, nadelförmiger Spitzen. 

Von dieſen ſchroffen Kämmen ſenken ſich die Gehänge an— 

fangs mit mäßigem, dann gewöhnlich mit ſtarkem Gefäll 

gegen die Thäler ab. Dieſe ſind entweder Längenthäler 

mit ziemlich gleichmäßiger Breite und Gefäll (Lötſchen, 

Göſchenen, Maderanerthal oberhalb Briſten, Oberenga— 
din ꝛc.), oder ſie ſind Querthäler, in welchen Thalengen 
mit Stromſchnellen und Thalweitungen mit ſanftem Gefäll 

aufeinanderfolgen und deren Seitenwände, namentlich die 

untern Theile derſelben, in der Regel ſehr felſig und ſteil 
ſind (Aarthal, Reußthal, Medels u. ſ. f.). In Folge 

dieſer Verhältniſſe und der zahlreichen Seitenzweige zeigen 
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die Querthäler weit mannigfaltigere Geſtaltungen und 
Expoſitionen als die einförmigen Längsthäler. 

Iſt dagegen die Schieferung ganz oder annähernd 

wagrecht, ſo befinden ſich die Gebirgshöhen in ziemlich 
gleichem Niveau, über das ſich die höchſten Gipfel nicht 
beträchtlich erheben; die Rücken erſcheinen daher als Ueber— 

reſte geſpaltener Plateau's und die Thäler als die ver— 
ſchwundenen Theile derſelben. An den ſteilen, terraſſen— 

förmigen Thalwänden treten die feſteſten, der Verwitterung 

den größten Widerſtand leiſtenden Schichten als weithin 

ſich erſtreckende Felsbänder auf, die durch ſchmale, den 

leichter verwitternden Schichten entſprechende Vegetations- 

ſtreifen von einander getrennt ſind. 
Die Hauptthäler haben gewöhnlich ein ziemlich gleich— 

mäßiges Gefäll und ſind tief eingeſchnitten, während die 

Seitenbäche bis nahe an das Hauptthal hoch liegen und 

ſich erſt gegen dieſes hin eine enge Schlucht ausgraben 
oder über hohe Wände hinunter in dasſelbe fallen. Das 

Geſchiebe bleibt in dieſen Fällen in den obern, wenig 

geneigten Theilen der Thäler liegen, ſo daß nur ein ge— 
ringer Theil in's Hauptthal gelangt. Dieſen Gebirgs— 

typus findet man vorzugsweiſe im mittlern Theil des 
Kantons Teſſin, im Viſperthal und am Südabhang des 
Simplonpaſſes. 

Neben dieſen zwei Haupttypen gibt es noch zahlreiche 

Zwiſchentypen, welche durch die Uebergänge von der bei— 

nahe horizontalen bis zur faſt ſenkrechten Lage der Schichten 

repräſentirt ſind. Bei dieſen zeigen die der Schichtfläche 
entſprechenden Hänge durchweg größere Gleichförmigkeit 
und ein geringeres Gefäll, als die entgegengeſetzten (Wallis, 

nördliches Teſſin, Mifor, Bernina ꝛc.). 

Der Zuſammenſetzung nach iſt der Gneis dem Granit 

gleich. Der Unterſchied beſteht daher nur in dem ſchiefe— 

rigen Gefüge und der damit zuſammenhängenden Platten— 
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ftruftur des Gneiſes, durch die ihm eine ausgedehnte 

Gebrauchsfähigkeit verliehen wird. Der aus der Ver— 

witterung des Gneiſes entſtehende Boden iſt dem Granit— 
boden ſehr ähnlich. 5 

Dem Glimmerſchiefer fehlt der Feldſpath ganz 

oder faſt ganz; überdieß ſind manche hieher gehörige Ge— 
ſteine, namentlich diejenigen mit ſchwach entwickelter Schie— 

ferung, ſehr quarzreich. Der aus dieſer Gebirgsart ent— 
ſtehende Boden iſt daher, wenn er nicht ſtark mit Humus 

gemengt iſt, ſehr unfruchtbar. 
Hornblendeſchiefer und andere Hornblendege— 

ſteine finden ſich hauptſächlich in einer Zone, die ſich vom 

Lötſchthal aus in ziemlich gerader Richtung bis in's Ma— 
deranerthal erſtreckt, ferner an der Nordſeite des Vorder— 

rheinthales, weſtlich von Trons, im nördlichen und ſüd— 

lichen Gebiet des Teſſinthales, am Parpaner Rothhorn und 

endlich in weit größerer Verbreitung in dem zwiſchen dem 
Prättigau und Engadin liegenden Gebirg, wo ſie oft in 
Wechſellagerung mit dem Gneis auftreten. — Die Horn— 

blendegeſteine, beſonders die feldſpathreichen, gehen durch 

Verwitterung in einen fruchtbaren, der Vegetation gün— 
ſtigen Boden über. 

Talkſchiefer und Giltſtein treten im Verhältniß 
zu den übrigen kryſtalliniſchen Geſteinen nur ſehr unter— 

geordnet auf und ſpielen daher als Bodenbilder eine geringe 

Rolle, dagegen ſind ſie ihrer Verwendbarkeit zu guten, 
holzſparenden Oefen wegen wichtig. Gewonnen werden 

ſolche Ofenſteine im Val de Bagne, im Oberwallis, am 

Gotthard, ſüdlich von Diſſentis, im Val Lavizara, Misox 2c. 
Der an den meiſten Orten ſehr beſchränkte Abbau könnte 
auf vielen Lagerſtätten bedeutend ausgedehnt werden. 

Im Gebiet des Granit und der kryſtalliniſchen Schiefer 
zeigen die Felſen unterhalb der höchſten Kämme und Gipfel 
oft in meilenweiter Erſtreckung ſehr auffallende, ſanft ge— 



24 

rundete, großbauchige, glatte Oberflächen, die denjenigen, 
welche die Gletſcher an den ſie umſchließenden Felsbecken 

in der Jetztzeit bewirken, ganz ähnlich ſind. (Ausgezeichnet 

im Trientthal, Oberwallis, Aare- und Medelsthal, Gott— 

hard, Bernina u. ſ. f.) Dieſelben werden dann auch ſammt 

den ſpäter zu erwähnenden erratiſchen Gebilden der Wir— 

kung früherer Gletſcher zugeſchrieben. Wo die Felſen dieſe 

Formen zeigen, ſind ſie gewöhnlich ſehr feſt, indem ſie den 

zerſtörenden, atmoſphäriſchen Einwirkungen nur wenig 
Angriffspunkte darbieten. 

An Quellen iſt das Gebiet des Granit und der kry— 
ſtalliniſchen Schiefer reich; dieſelben ſind aber in Folge 

ihrer Häufigkeit und allgemeinen Verbreitung nicht durch 
beſondern Waſſerreichthum ausgezeichnet. 

Sämmtliche kryſtalliniſche Schiefergeſteine haben eine 

ſehr bedeutende Feſtigkeit. Die durch dieſelben gebildeten 

Gebirge halten ſich daher auch bei ſehr ſteiler und ſchroffer 

Lage und bei unverantwortlicher Entwaldung bis jetzt 
ziemlich gut (Val Maggia, Val Verzasca, Val Blegno 

Miſox ꝛc.); deſſenungeachtet darf man ſich nicht zu ſehr 

auf ihre Feſtigkeit verlaſſen, um ſo weniger, als kein 

Gebirge reicher an Zeugen vorhiſtoriſcher, großartiger Berg— 
ſtürze und Abrutſchungen iſt, als das kryſtalliniſche Schie— 

fergebirge und auch in hiſtoriſcher Zeit gewaltige Berg— 
ſtürze, wie z. B. diejenigen bei Evionaz, Plurs und. 

Biasca ꝛc., erfolgten. Im nämlichen Gebirge befinden 
ſich ferner auch die bedenklichen Bodenbewegungen ob Stal— 
den im St. Niklausthal, Soglio im Bergell, ob Grono 
an der Ausmündung des Calancathales, bei Campo und 

Fuſio im Kanton Teſſin ꝛc. und endlich viele ſehr zahl— 
reiche und bösartige Runſen, z. B. im Oberwallis, in 
Uri, im Val Maggia, Milor, Bergell, Schleuis, Münſter— 
thal und Puſchlav. An beiden letzten Orten iſt die Ver— 

bauung mit gutem Erfolg im Gange. 
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Die Urſachen der auf bedenkliche Weiſe um ſich grei- 

fenden Zerſtörung in dieſen feſten, unzerſtörbar ſcheinenden 

Gebirgen liegen einerſeits in der Steilheit der Gehänge, 
anderſeits in der nicht ſelten vorkommenden ſtarken Zer— 

klüftung und dem Gehalt an Mineralien, die leicht zer— 

fallen, wie Schwefelkies und dergleichen, endlich — und 

zwar zu einem nicht geringen Theil — in der unverant— 
wortlichen, der Wiederverjüngung nicht die mindeſte Rech— 
nung tragenden Entwaldung. 

In Folge dieſes letztern Uebels, an dem der Menſch 

die Schuld allein trägt, ſind die Bodenablöſungen häufiger, 

die Runſen gefährlicher und die Geſchiebsmaſſen größer ge— 
worden. Die Flüſſe vermögen die letztern nicht mehr fort— 

zuwälzen, ihre Bette erhöhen ſich, das Waſſer tritt aus 

und wandelt eine fruchtbare Strecke nach der andern in 

wüſte Fiumaren um. Hiefür gibt das Val Maggia wahr— 

haft erſchreckende Beiſpiele, indem die ſchöne Thalebene 

vom Dorfe Maggia abwärts mehr als zur Hälfte mit 

Geſchiebsablagerungen bedeckt iſt, durch die ſich der Fluß 
in unregelmäßigem Laufe dem See zuwindet. In wie 
kurzer Zeit hier die nachtheiligſten Veränderungen einge— 

treten ſind, zeigt die Vergleichung des jetzigen Zuſtandes 

mit demjenigen vom Jahre 1812, von dem Konrad Eſcher 

von der Linth in ſeinen Reiſenotizen ſagt: 

„Der Thalgrund des Val Maggia erweitert ſich von 
„ſeinem Auslauf an immer mehr und wird nach und 

„nach zu einer fruchtbaren Ebene mit üppiger, italieni— 

„ſcher Landeskultur.“ Ferner: 

„Beim Dorf Someo hat man einen angenehmen 

„Rückblick auf den tieferen, weiteren Theil des Thales; 

„das Dorf ſelbſt, mit einer ſchönen großen Kirche, iſt 

„von üppigen Weinlauben umgeben; die ſauft gegen 

„die ſich ſchlängelnde Maggia abhängige Thalebene iſt 
„mit reichen Feldern beſetzt und ſteigt mit Kaſtanien— 
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„waldungen an den Gebirgsfuß an, der ſich, mit faft 
„allgemeiner Baumvegetation bekleidet, zu nicht ſehr 

„hohen, nur ſtellenweiſe ſchroffen Gebirgsrücken erhebt.“ 

3. Graue und grüne Schiefer, Kalk, Marmor 
und Gyps der Centralalpen. 

Unter dem Namen „graue und grüne Schiefer“ wer— 

den hier die aus verſchiedenen Bildungsperioden herſtam— 

menden, vorherrſchend dunkelgrauen bis ſchwärzlichen, 

ſtreckenweiſe auch grünlichen Schiefergefteine zuſammengefaßt. 

Dieſelben beſtehen vorzugsweiſe aus Kieſel- und Thonerde 
und enthalten in der Regel Glimmerblättchen, kohlenſauren 
Kalk und Talk; häufig wechſeln ſie mit Lagern von reinem, 

feinkörnigem Kalk. Rückſichtlich des Vorwaltens der einen 
oder andern Beſtandtheile, ſowie der Feſtigkeit, zeigen ſie 

ſehr zahlreiche Abänderungen; ſo ſind ſie in bedeutender 

Ausdehnung mehr oder minder kryſtalliniſch, immer aber 
leichter verwitterbar als die oben behandelten Geſteine. 

In Folge der größern Verwitterbarkeit haben die dieſer 
Formation angehörenden Berge unter allen Schichtungs— 

verhältniſſen ſanftere, weniger eckige Umriſſe, als die Gneis— 

und Glimmerſchieferberge und ſind von ſehr zahlreichen 

Eroſionsrunſen durchfurcht, die ſich nach unten vereinigen 

und in oft ſehr ſchmale, tiefeingeſchnittene Thalſchluchten 
ausmünden. 

Quellen und Stellen, an denen Bergſchweiß austritt, 
ſind in dieſen Schiefern ſehr häufig und werden bei der 

ſtarken Zerklüftung und Beweglichkeit der Geſteine leicht 

zur Urſache von ausgedehnten Bodenabrutſchungen und 
Schlipfen, die ſich indeſſen, — namentlich in den tiefern 
Regionen, — bald wieder mit Pflanzen bedecken, weil die 
weicheren Theile des Geſteines leicht zu einem fruchtbaren 

Boden zerfallen und hinlängliche Feuchtigkeit vorhanden iſt. 
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Durch das Auftreten feſter Bänke, die der Erofion 
eine Grenze ſetzen und ſtufenartige Unterbrechungen in dem 

ſonſt gleichmäßigen Gefäll veranlaſſen, wird der näher 

bezeichnete Typus oft modifizirt. Es iſt dieſes namentlich 

da der Fall, wo Kalkſteine oder Marmor, die ſtellenweiſe 

zu bedeutenden, feſtungsähnlichen Bergſtöcken anſchwellen, 

in größerer Mächtigkeit auftreten. Der Gyps, der in 
dieſen Gebilden an vielen Stellen in bedeutender Mäch⸗ 

tigkeit und Ausdehnung vorkommt, wurde bis jetzt nur als 
Baumaterial benutzt, wird aber in Zukunft wohl auch bei 
der Landwirthſchaft Verwendung finden. 

Dieſe Geſteine nehmen in den Centralalpen ein faſt 

ebenſo großes Areal ein, wie der Gneis und Glimmer— 

ſchiefer. 

Zwiſchen den Aiguilles rouges und dem Montblanc 
treten ſie im Trientthal auf und enthalten hier die beſten 

Dachſchiefer, die es in der Schweiz gibt. Aus ihnen be— 

ſtehen alle Berge, welche ſich zwiſchen dem Montblanc, der 

Rhone und den Gneisbergen der Walliſeralpen befinden; 

im letztern Gebiet tritt, namentlich in den Drancethälern 
und in der Nähe der Rhone bis in's Oberwallis, Gyps 

auf. Anthracit, der bis jetzt hauptſächlich zum Kalkbrennen 

benutzt wurde, kennt man in dem Gebiet, welches zwiſchen 

der Rhone und einer von Chables im Val de Bagnes nach 
Vissoye gezogenen Linie liegt, an vielen Orten. Obſchon 
derſelbe in dieſem Gebiet noch an vielen Stellen, an denen 

er gegenwärtig noch nicht gewonnen wird, in abbauwür— 

diger Mächtigkeit vorkommen mag, ſo iſt doch kaum zu 
hoffen, daß er je in bedeutendem Maß das Brennholz 
erſetzen werde; man darf ſich daher bei Würdigung der 

Brennſtofffrage nicht auf denſelben vertröſten. Nach Oſten 

fortſchreitend, bilden dieſe Schiefer rings um den Gott— 

hardſtock einen niedrigen Gürtel, der in Urſern und Ta— 

vetſch nur ſchmal iſt, auf der Südſeite aber die Thalgründe 



28 

von Binn und Bedretto umfaßt, rechts dem Teſſin bis 
gegen Faido hinabreicht und von der Piora-Alp in das 
Blegno-Thal bis unter Olivone vordringt. An die Ver— 
einigung dieſes ſüdlichen Zweiges mit dem nördlichen 
ſchließt ſich das vielgeſtaltige, aus den gleichen Schiefern 

gebildete Bergland an, in welches das Lugnetz, der größte 
Theil von Vals, der Hinterrhein, die Albula und Pleſſur 

eingeſchnitten ſind. Schiefer, die am beſten hiehergezogen 
werden, herrſchen auch im Prättigau bis zum Kalkgebirg 
des Rhätikon und Falkniß vor; ferner liegt in denſelben 

die großartige Einſattelung des Bernhardinpaſſes, der 
Thalgrund von Miſox bis zum Forcla-Thal hinab, der 

Splügenpaß und die Höhe des Septimer. Die größten 
Kalkmaſſen dieſes Gebietes befinden ſich weſtlich ob Dazio, 
in den Savierſtöcken, am Piz Beverin und auf einer Zone, 

welche den Gneis von Madris und Ferrara von den reinen 

Schiefern des obern Avers und Oberhalbſtein trennt. 

Gyps tritt in Bedrett, bei Airolo, in der Umgebung des 

Lukmanierpaſſes, an vielen Stellen in Oberhalbſtein ꝛc. 

auf. Aehnliche graue Schiefer, zum Theil ſehr reich an 

Kalk und Gyps, bilden endlich die Sohle und faſt das 

ganze nordweſtliche Gehänge des Unterengadins von Guarda 
abwärts. 

Da, wie oben angedeutet wurde, dieſe Schiefer leicht 
zu fruchtbarem Boden verwittern, ſo ſind die Schieferberge 

bis zur Vegetationsgrenze hinauf mit einer zuſammenhän— 
genderen Pflanzendecke bekleidet, als die kryſtalliniſchen 
Schiefer- und Kalkgebirge, in denen viel mehr kahle Fels— 

partien vorkommen. Dieſe Decke zeigt jedoch nicht das 
friſche, ſaftige Grün, wie diejenige der Kalkalpen, ſoweit 
deren Boden aus einer günſtigen Miſchung von Kalk und 

Mergel hervorgegangen iſt. Es fehlt übrigens auch im 
Schiefergebirg, abgeſehen von den ſchon erwähnten ver: 

rutichten Stellen, nicht an ausgedehnten, kahlen, felſen— 
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reichen Gehängen, weil an den ſteilen, hochliegenden Stellen, 

die Zerſtörung ſehr raſch vor ſich geht, mehr und minder 
ſchroffe Formen ſich daher ſtets erneuern und des rauhen 

Klima's wegen nur langſam begrünen. 

4. Serpentin und Gabbro 

treten ſehr oft, namentlich im eben behandelten Schiefer— 

gebirg, gemeinſam auf. Sie ſind gewöhnlich von einer 
mehr oder minder ausgedehnten Zone von grünem Schiefer 

umgeben, der in der Regel langſamer und zu einem weniger 
fruchtbaren Boden verwittert, als der graue. Am ſtärkſten 

vertreten ſind dieſe Geſteine im Wallis und in Bünden; 

am erſten Ort vorzugsweiſe im Hintergrund des Eringer— 
und Einfiſchthales und in den Viſperthälern, am letztern 

im Schalfick, Oberhalbſtein und Engadin, wo ſie bedeu— 

tende Flächen einnehmen. 

Der Serpentin — ein waſſerhaltiges Talkſilicat — 

gehört zu den ſehr ſchwer verwitternden Geſteinen und 
liefert einen der Vegetation ungünſtigen Boden; die Ge— 

genden, in denen er ausſchließlich herrſcht, ſind daher 

ſehr öde. 

Der Gabbro beſteht aus Augit- und Feldſpathkör— 
nern; er iſt daher an Kalkerde und Alkali reich und bildet 

bei der Zerſetzung einen fruchtbaren Boden, der ganz ge— 
eignet iſt, den aus Serpentin entſtandenen zu verbeſſern. 

Serpentin und Gabbro ragen vermöge ihrer Feſtigkeit 
gewöhnlich in budelfürmigen Erhöhungen aus ihrer Um— 

gebung empor und dienen den zwiſchen ihnen auftretenden 

Schiefern als Stütze, vermindern alſo die Gefahr der 
Abrutſchungen und andere Folgen der Eroſion. 

5% PMorphyre. 

Feldſpathreiche, röthliche Porphyre treten in der Schweiz 

nur an wenigen Punkten und in ſehr beſchränkter Ausdeh— 
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nung auf. Repräſentirt find fie an der Windgelle im 

Kanton Uri auf einem circa eine Quadratſtunde einneh— 
menden Gebiet, ob Frauenkirch im Davos, in ungefähr 

gleicher Ausdehnung, und am Luganerſee, weſtlich und 
öſtlich vom Ponte di Melide auf einer doppelt ſo großen 

Fläche. Sie ſind ſehr feſt und verwittern langſam, gehen 

aber endlich in einen fruchtbaren, thonigen Boden über. 

Am Luganerſee finden ſich neben den rothen auch 

dunkelbraune Porphpyre in ähnlicher Verbreitung, wie die 

erſten; ſie verwittern leicht und geben einen ſehr frucht— 
baren Boden. | 

FO. TDETLUCHND: 

Der Verrucano bildet bei normaler Lagerung die Dede 
des Gneiſes und Glimmerſchiefers und die Unterlage der 

im folgenden Abſchnitte zu behandelnden Kalkſteine. Die 

vielen Abänderungen, in denen dieſes Geſtein auftritt, 
ſind faſt alle ſehr reich an Quarz. 

Eine Hauptform, in der Oſtſchweiz unter dem Namen 

Sernf- oder Melſer⸗Conglomerat bekannt, beſteht vorherr— 

ſchend aus großen und kleinen Quarzbrocken, die durch 

ein kiesligthoniges, gewöhnlich auch talk- und eiſenhaltiges 

Bindemittel zu einem ſehr feſten, der Vewitterung trotzen— 

den röthlichen Geſtein verkittet ſind. Zwiſchen und über 

dieſem Geſtein liegen oft Schiefer, die ſich in der Form 

von Platten brechen laſſen und als Baumaterial mannig— 

faltige Verwendung finden. An andern Orten tritt, na— 
mentlich in den untern Maſſen des Verrucano, ein mehr 
oder minder kryſtalliniſcher, feinkörniger Talkquarzit auf, 

der häufig von zahlloſen Klüftchen nach den verſchiedenſten 

Richtungen durchzogen und daher eines derjenigen Geſteine 
iſt, in denen die bösartigſten Abrutſchungen und Runſen 

vorkommen. 
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Berrucano tritt — jedoch nur in geringer Verbreitung — 
als Conglomerat in der Alp Collonges, an der Südſeite 
der Dent du Morcles und in größerer Ausdehnung als 

Quarzit auf der Südſeite der Rhone zwiſchen dem Ein- 
fiſch- und Turtmannthal auf. Am letztern Ort iſt er in 
Folge ſeiner Zerklüftung in hohem Grad der Zerſtörung 

ausgeſetzt und liefert das meiſte Material zur Bildung 
und Vergrößerung des gewaltigen Illgraben-Schuttkegels. 
An mehreren andern Stellen der walliſer Hochalpen iſt 

der Verrucano ebenfalls bekannt. 

Ein ähnlicher Quarzit, wie am Illgraben, bildet 

einen großen Theil der Gehänge an der Nordſeite des vor— 

dern Rheinthales zwiſchen Trons und Flims und fehlt 

auch an der Südſeite nicht ganz; zum Glück iſt er aber 

von zahlreichen, feſteren Abänderungen begleitet. In ihm 
befinden ſich die Töbler von Rabiuſa und Ringgenberg 

und die Runſen bei Ruis und Schleuis, die letzte gehört 
zu den gefährlichſten im ganzen Alpengebiet. 

Zum Verrucano gehören ſodann die ſämmtlichen Höhen 

der Glarner Freiberge, die grauen Hörner und ihre Aus— 

läufer bis gegen den Wallenſee hinunter, ſo daß ein großer 
Theil der zwiſchen dem Linth⸗, Weißtannen- und Wallen- 

ſeethal liegenden Berge aus Berrucano befteht. 

Zwiſchen dem Sernf-, Wallenſee- und Seezthal be— 

ſteht der Verrucano aus einem ſehr feſten Conglomerat, 

aus dem bei Mels Mühlſteine verfertigt werden, oder aus 

feſtem, rothem Schiefer, der als Baumaterial (Platten) 

ſehr geſchätzt iſt. In Folge der vorwaltenden Feſtigkeit 

des Geſteines gehören hier 1000 Fuß hohe, faſt ſenkrechte 

Felswände und ſehr tiefe, ſchlundartige Bachbette nicht zu 

den Seltenheiten (Murg-, Flums- und Seezthal). Da— 

gegen fehlt es aber auch nicht an ausgedehnten, weit 

hinauf reichenden Schutthalden und Spuren alter, ſehr 

beträchtlicher Bergſtürze, deren Urſachen in der Zerklüftung 
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des Geſteins zu ſuchen find. Gegenwärtig finden derartige 

Ablöſungen nicht in großem Maßſtabe ſtatt, doch gefähr— 

den einzelne — wie z. B. der ſogenannte Steinſchlag im 
Sernftthal ob Schwanden — nicht nur die Fruchtbarkeit 

des Bodens, ſondern auch die Sicherheit der Straßen und 

machen in Folge deſſen koſtſpielige Schutzbauten nothwen— 

dig. Sehr gefährlich für alle Schutthalden, alſo auch für 

diejenigen des Verrucano iſt die Entwaldung derſelben 

und ihrer Umgebung, indem ſich nach der Bloßlegung die 
alten Runſen raſch erweitern und viele neue gebildet wer— 

den. Beiſpiele hiefür bieten leider beide Gehänge des 

untern Sernftthales, an denen in neuerer Zeit ausge— 

dehnte Abholzungen ſtattgefunden haben 

Verrucano, als quarziger Sandſtein und als Talk— 
quarzit, tritt ferner im Landwaſſer und Albulathal, ſowie 
in den öſtlichen Seitenzweigen des Unterengadin und im 
Münſterthal auf. Am letztern Ort haben ſehr gefährliche 

Abrutſchungen und Runſen in zerklüftetem Quarzit ihren 
Urſprung, deren Verbauung mit Eifer und gutem Erfolg 
betrieben wird. Endlich läßt ſich ein ſchmaler, zwiſchen 

Gneis und Kalk liegender, an vielen Stellen kaum nach— 
weisbarer, aus Quarzit und rothem Schiefer beſtehender 

Streifen von Verrucano vom Leukerbad bis zum Tödi 
verfolgen und ein zweites, ebenfalls ſchmales Band im 

nördlichen Kalkgebiet und zwar zwiſchen dem Gentelthal 

und Erſtfeld und von der Gegend ob Spirigen im Schä— 

chenthal bis zum öſtlichen Fuß des Glärniſch nachweiſen. 

Zur Bodenbildung verhält ſich der Verrucano in der 

Regel günſtiger, als man nach ſeiner großen Härte, Zähig— 

keit und Feſtigkeit und dem Vorwalten des Quarzes vor— 
auszuſetzen geneigt iſt. Offenbar übt die Zerklüftung 

und der Thongehalt, verbunden mit dem dadurch bedingten 

Verhalten zur Feuchtigkeit einen günſtigen Einfluß auf 
die Verwitterung des Geſteins und die Fruchtbarkeit des 



33 

Bodens. An manchen Orten, ſo namentlich in den Melſer— 

und Flumſer-Bergen findet man ſogar auf flachgründigen, 
ſanftwelligen, den Gletſcherſchliffen ähnlichen Flächen eine 

ganz befriedigende Baumvegetation, die ihre Exiſtenz der 
Zerklüftung des Gebirges zu verdanken hat, indem die 

Waldbäume ihre Wurzeln in die kaum ſichtbaren Spalten 

und Klüfte einſenken und aus denſelben Feuchtigkeit und 

Nährmittel ziehen. An ſolchen Orten zieht die unvorſich— 
tige Abholzung ein gänzliches Kahlwerden der Flächen un— 
abweisbar nach ſich. | 

Quellen find im Verrucano fait durchweg häufig; ſehr 

zahlreich und reichlich erſcheinen ſie da, wo derſelbe von 

Kalkſteinen bedeckt iſt, weil letztere das Waſſer verfinfen 
laſſen, während erſterer das tiefere Eindringen erſchwert 

oder ganz verhindert. 

7. Kalkſtein und Dolomit. 

Die Gebirgszone, der man gewöhnlich den Namen 
der ſchweizeriſchen Kalkalpen gibt, wird auf der Südweſt— 

ſeite von Saillon bis zur Ausmündung des Lötſchthales 
durch das Rhonethal begrenzt, dann bildet das kryſtalliniſche 
Geſtein der ſich bis zum Tödi erſtreckenden Finſteraarhorn— 

maſſe und endlich — ungefähr von Ilanz bis Luzienſteig, 

wo die Kalkzone das Thal überſchreitet — der Rhein die 

Grenze. Die nordweſtliche Grenze wird durch eine von 
Vevey nach Eichberg bei Altſtetten im Rheinthal zu zie— 
hende Linie gebildet. 

Im Kanton Bern (Oberhasli) beſitzt dieſe Zone eine 

Breite von wenigſtens 5, im Weſten und Oſten dagegen 
eine ſolche von ungefähr 10 Stunden, ihre Länge beträgt 
über 50 Stunden. Sie beſteht indeſſen nicht durchweg 

aus Kalkſteinen, ſondern ſchließt mehrere, wohl ein Dritt— 

theil ihres Areals einnehmende Ellipſoide von Sandſtein 

und Schiefer ein, deren Längsaxe der Richtung der Zone 
0 
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ungefähr parallel läuft. Aehnliche Geſteine befinden ſich 

auch in verſchiedener Breite an ihrer nordweſtlichen Grenze; 

dieſelben ſollen im nächſten Abſchnitt näher bezeichnet 

werden. 
Die Struktur der Kalkzone, das Auftauchen, der 

Verlauf und das Verſchwinden ihrer, von zahlreichen Quer— 

und Diagonalthälern durchſchnittenen Haupt- und Neben— 

ketten iſt ſo komplizirt, daß die — beſonders in geologi— 
ſcher Hinſicht — höchſt intereſſanten Verhältniſſe hier nicht 

näher erörtert werden können; wir müſſen uns daher auf 

einige Angaben über deren Verbreitung und Verhalten zur 

Verwitterung beſchränken. 

Vorherrſchend aus Kalkſtein beſtehen: die aus Savoyen 

in die Schweiz tretende Dent du Midi, die Gebirgszüge 
zwiſchen der bereits näher bezeichneten ſüdlichen Kalk— 

grenze und der in Ormont aufſteigenden Nieſenkette. Die 
Berge zwiſchen dem Thuner- und Vierwaldſtätterſee, welche 

auf der Südoſtſeite durch eine, von Interlaken nach Stans— 

ſtad gezogenen Linie begrenzt werden und mit der bis zu 
den Ralligſtöcken reichenden, ebenfalls aus Kalk beſtehen— 

den Pilatuskette zuſammenhängen, ferner die Kette der 
Tour de Mayen und der Gaſtloſen, das die Dent de Ja— 

man, den Moléson, Dent de Brenlaire ꝛc. umfaſſende Ger 

birgsſyſtem des Stockhorn und die inſelartig aus dem ſanft 

geformten Simmenthal auftauchenden, kleinen aber ſchroffen 

Bergmaſſen des Rüblihorn und der Spielgärten. Oeſtlich 
vom Vierwaldſtätterſee und dem Reußthal gehören der 

Kalkzone an: die von der Windgelle zum Kiſtenpaſſe ſich 
erſtreckende Kette, der Ringelkopf und der Callanda, die 

komplizirte Bergmaſſe, die, nördlich vom Schächenthal und 

Klauſenpaß aufſteigend, den Glärniſch, Wiggis, und den 

ſüdlichen Theil des Kantons Schwyz umfaßt, ferner, öſtlich 

vom Linththal, der Schild, Frohnalp- und Mürtſchenſtock, 

die dem Verrucano der Murg- und Flumsthäler aufge— 
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ſetzten Kalkſtöcke, die Kurfürſten und der Säntisſtock, welche 
gegen Südweſt durch den Küpfenſtock, die Aubrige und 
Mythen, die Hochfluh und den Bürgenſtock mit der Pie 
latuskette in Verbindung ſtehen. 

Die Kalkſteine (kohlenſaure Kalkerde) gehören zu 

denjenigen Felsarten, welche der Verwitterung ſehr großen 
Widerſtand entgegenſetzen und für das Waſſer undurch— 
dringlich ſind; dieſelben erleiden daher, mit Ausnahme 

der in unſern Gegenden allgemein hervortretenden Er— 
weiterung der Klüfte und der daherigen Auflockerung durch 
Froſt, ſo zu ſagen keine andere Zerſtörung, als die Auf— 
löſung durch die in der Luft und im Waſſer enthaltenen 

Kohlenſäure. Von dieſer Auflöſung bieten die Karren— 
felder der Alpen großartige Beiſpiele; ſie ſchreitet aber ſo 

langſam vorwärts, daß ſie während eines Menſchenalters 

kaum bemerkbar iſt. Die Kalkſteinflächen ſind daher überall 

vegetationslos, inſofern ſich nicht im Laufe von Jahr— 

tauſenden durch die Verweſung der ſich von den zuerſt er— 

ſcheinenden, das nackte Geſtein ſpärlich deckenden Flechten 
allmälig bis zum arten- und maſſenreichen Wald ent— 

wickelnden Vegetation eine Humuslage gebildet hat, die, 

in Verbindung mit den ihr beigemengten Zerſetzungspro— 

dukten des Geſteins fähig iſt, die Fruchtbarkeit zu bewah— 

ren und den Gewächſen Feuchtigkeit und Nahrung zuzu— 
führen. — Die Unfruchtbarkeit des Kalkbodens wird durch 

die ſtarke Zerklüftung der felſigen Unterlage weſentlich be— 

günſtigt, weil die wäſſerigen Niederſchläge durch die Spal— 

ten in die Tiefe ſinken, alſo nicht anhaltend befeuchtend 

auf den Boden wirken können. 
Trotz dieſer ungünſtigen Verhältniſſe iſt unſer Kalk— 

gebirge nicht vegetationslos und öde, ſondern — nament— 
lich in den Mulden und an den nicht zu ſteilen Gehängen 

— mit den ſchönſten, ſammtgrünen Alpen und Matten 

und mit ertragreichen, einzelne Bäume von ſeltener Stärke 
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und Höhe einſchließenden Wäldern geſchmückt. Dieſe er— 
freuliche Erſcheinung hat ihren Grund zum Theil in der 

oben bezeichneten Bereicherung des Bodens durch die Ve— 

getation ſelbſt, zum Theil in dem mannigfaltigen Wechſel 

von feſten Kalkſteinbänken mit Mergel- und Schieferſchich— 
ten, durch deren Zerſetzung nicht nur an ihrer Lagerſtätte 
ein fruchtbarer Boden gebildet, ſondern auch der abwärts 

liegende, ſterilere Kalkboden bereichert wird. Beiſpiele 
hiefür geben alle Kalkberge. In andern Fällen bildet der 

Thon⸗ und Kieſelerdegehalt der Kalkſteine ſelbſt die Ur— 
ſache der Fruchtbarkeit, indem aus der Verwitterung dieſer 

unreinen Kalkſteine ein Boden hervorgeht, der, vermöge 

ſeiner Beſtandtheile und ſeinem Verhalten zur Feuchtig— 

keit, der Vegetation ſehr günſtig iſt. Beiſpiele hiefür 

liefert die Gegend ob Bex, die Umgebung des Leucker— 
bades, die Alpen von Bern und der Oſtſchweiz. 

In engem Zuſammenhange mit der Zerklüftung der 
Kalkſteine ſteht die Quellenarmuth der Kalkgebirge. Das 
Schnee- und Regenwaſſer dringt durch die Klüfte in die 

Tiefe bis auf die undurchlaſſenden Mergelſchichten und 

tritt erſt da, wo dieſe Schichten anſtehen, zu Tage. Die 
obern Theile des Gebirgs ſind daher ſehr waſſerarm, 

während an den letztern Stellen nicht ſelten kryſtallhelle, 

bachſtuarke Quellen hervorſprudeln. Beiſpiele hiefür bieten 

die ſieben Brunnen im Lenkthal, zahlreiche Quellen in 

Engelberg, im Biſi-, Wäggi-, Linth- und Thurthal. 

Auf dem Vorhandenſein von Spalten, die ſich in der 

hiſtoriſchen Zeit nicht merklich erweitert haben, beruht die 

Eigenthümlichkeit der Kalkgebirge, Seen mit bloß unter— 
irdiſchem Waſſerabfluß einzuſchließen. Dahin gehören 

z. B. der Daubenſee auf der Gemmi, der die in der 

Spitalmatt hervortretenden Quellen ſpeist, der Stockhorn— 
ſee, der Seweliſee am nördlichen Fuß der Windgelle, der 

Glattenalpſee, der Oberblegiſee, der Ober- und Nieder— 
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ſee ob Näfels, der Plattalpſee und Voralpſee, der Semtis— 

und Fahlenſee ꝛe. — 

In Folge der, zwiſchen den Kalkbänken eingebetteten 
Mergelſchichten, zeigen faſt alle Kalkberge eine treppen— 
förmige Geſtalt, bei der die leicht verwitternden Mergel 

die Abſätze und die feſten Kalkſchichten die Stufen bilden. 

Dieſe Abſätze ſind ſo hoch hinauf, als das Pflanzenleben 
überhaupt reicht, mit Gras bedeckt, deſſen ſaftiges Grün 
gegen die höher und tiefer liegenden kahlen Wände leb— 

haft abſticht. Ausnahmen hievon finden nur da ſtatt, wo 

die Verwitterung ſo raſch vor ſich geht, daß eine Begrü— 
nung gar nicht möglich iſt. — Die den Schichtflächen 

entſprechenden, oder wenigſtens in der gleichen Richtung 
geneigten Hänge beſitzen im Allgemeinen eine gleichmäßi— 
gere Bodenbeſchaffenheit, als die durch die Schichtköpfe 

gebildeten, weil die Kalk- und die Mergellager in größerer 
Ausdehnung zu Tage treten, eine Mengung des Bodens 
alſo weniger möglich iſt. Von dieſer Regel gibt es jedoch 
zahlreiche Ausnahmen, indem die Schichten in Folge 

ſteiler Lage oder vielfacher Windungen nicht ſelten auch 

an ſolchen Hängen in ſchmalen Streifen untereinander 
wechſeln. 

Durch die Verwitterung an den ſteilen Gehängen 

der Kalkberge wurden im Laufe der Zeit faſt überall 
Schutthalden gebildet, welche oft ſtundenweit den Fuß 

der Kalkberge bis hoch hinauf bedecken und gegen weitere 
Zerſtörung ſchützen. Aus ſolchen Schutthalden beſteht ein 

großer Theil des gegenwärtigen Gras-, Weid- und Wald— 
bodens im Kalkgebirg. Soweit dieſelben vorherrſchend 
aus Kalkſteinbrocken beſtehen, muß der darauf ſtockende 

Wald ſorgfältig erhalten werden, indem die Entwaldung, 

beſonders wenn noch die Weide dazu kommt, auch unter 
günſtigen klimatiſchen Verhältniſſen eine gänzliche Unfrucht— 

barkeit herbeiführt. Beiſpiele hiefür bieten neben vielen 
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andern der Fuß des Rautiſpitz und des Schilt im Kanton 

Glarus. 
Runſen ſind im Kalkgebirge weniger häufig, als 

in den Schieferbergen, weil der feſte Kalk der Wirkung 

des Waſſers einen größeren Widerſtand entgegenſetzt. Wo 
dagegen ſolche vorkommen, find fie in Folge der Konzen— 
tration der auf die Zerſtörung des Gebirges einwirkenden 
Kräfte in der Regel großartiger und tiefer eingeſchnitten, 
als im Schiefer, der einer viel gleichförmigeren Zerſtörung 

unterliegt. Viel Geſchieb bringende und dadurch gefähr— 

lich werdende Runſen ſind im Kalkgebirg ſelten und wo 
ſie vorkommen, wie z. B. bei Meiringen, Mollis, am 
Glärniſch ꝛc., haben ſie ihren Urſprung entweder im 

Schuttboden oder in den eingeſchloſſenen Schieferbildun— 
gen. Die Verbauung ſolcher Runſen, wie ſie z. B. bei 

Mollis, Nieder-Urnen und an andern Orten erfolgte, 
zeigt, wie man mit Einſicht und Ausdauer auch den 
aus der ſcheinbar unlenkſamen Wuth der Elemente her— 
vorgehenden Zerſtörungen vorbeugen kann. Eine weitere 
Urſache der geringen Runſenbildung im Kalkgebirg liegt 
in dem Verſinken eines großen Theiles des Regen- und 
Schneewaſſers in die Klüfte und in dem, viele Waſſerfälle 

bedingenden, terraſſenförmigen Bau der Kalkhänge. Ver— 
möge der erſten Eigenſchaft kann ein großer Theil des 

auffallenden Waſſers an der Oberfläche keinen zerſtörenden 
Einfluß ausüben und in Folge der zweiten Eigenthüm— 
lichkeit bleibt ſehr viel Geſchiebe auf den verſchiedenen 

Terraſſen liegen. Viele der ſchönſten Wäſſerfälle, wie 

z. B. der Gießbach, Reichenbach, Staubbach ꝛc., befinden 

ſich im Kalkgebiet. — Auch da, wo die Bäche in gewalt— 

ſam entſtandenen Spalten oder in ſelbſt eingeſchnittenen, 

tiefen Schluchten dahin ſtrömen, finden ſelten ſeitliche Ab— 

rutſchungen ſtatt, weil die feſten Wände dem Angriff wider— 

ſtehen; es führen daher auch ſolche Bäche wenig Geſchiebe, 
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während dem dieſelben im Schiefergebirg die Hauptſchutt— 

lieferanten bilden. Beiſpiele hiefür bieten die Linthſchlucht 

bei der Pantenbrücke, das untere Muottathal, die Kirchet— 
ſchlucht ob Meiringen, die Boltiger-Klus ꝛc. 

Eine weitere Folge der Zerklüftung des Kalkgebirges 
ſind endlich die in demſelben, — je nach den Schichtungs— 
verhältniſſen — nicht ſelten eintretenden Felsſtürze, wie 

z. B. diejenigen bei Yvorne Anno 1584, an der Diable- 
rets im vorigen Jahrhundert, Dent du Midi Anno 1835, 

der Felsberg bedrohende ꝛc. Die um Pfingſten 1860 zu 
Lungern ebenfalls im Kalk erfolgten Verwüſtungen waren 

mehr ſchlipfartig, indem der aus kalkigem Schiefer her— 

vorgegangenen Boden in Folge ſtarker Erweichung durch 
Schneewaſſer in Bewegung gerieth, über das denſelben 
unterlaufende feſte Kalkband hinuntergleitete und ſo in 

die Bachrunſe gelangte, dort einen neuen Schlipf erzeugte 
und ſich weiter unten bei geringerem Gefäll und flacheren 
Ufern zu beiden Seiten über fruchtbares Gelände aus— 

breitete und die Kirche und einen Theil des Dorfes be— 

drohte. Durch dieſen Schlipf wurden an der Stelle der 

Entſtehung circa 30 Jucharten und an der Stelle der 

Ablagerung eine faſt ebenſo große Fläche unfruchtbar 

gemacht. 

Der Dolomit umgitebt die kryſtalliniſchen Geſteine 
des Parpaner Rothhorn, begleitet, als Umwallung — 

wilde, kahle Bergſtöcke bildend — die kryſtalliniſchen Ge— 
ſteine und den Verrucano der Silvretta-Maffe vom Rhä— 

tikon an quer durch's Prättigau und zu beiden Seiten 
des Landwaſſers und der Albula nach Ponte im Engadin, 

und zieht ſich durch die Kette des Piz Mezzem, Piz Pisoi 

u. ſ. f. bis zum biz Lat, gegenüber von Schleuis. 

Seiner Zuſammenſetzung nach unterſcheidet ſich der 

Dolomit vom Kalk dadurch, daß er bei normaler Mi— 

ſchung ſeiner Beſtandtheile aus einem Aequivalent kohlen— 
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faurer Talkerde und einem Aequivalent kohlenſaurer Kalk 

erde beſteht. Seiner Struktur nach iſt er poröſer und 

bröckliger als der Kalkſtein und zerfällt bei der Verwitte— 

rung in einen lockeren, das Waſſer leicht durchlaſſenden 

Grus, der keinen fruchtbaren Boden liefert. Durch den 
Mangel an Mergellagern im Dolomit wird dieſes un— 
günſtige Verhältniß noch geſteigert und zwar um ſo mehr, 
weil die Abwitterung an den durchweg ſehr ſteilen Fels— 

wänden bedeutender iſt, als beim Kalkſtein, die Ober— 

fläche der Schuttanhäufungen ſich alſo fortwährend er— 
Heutert! 7 

Die Dolomit-Region iſt daher im Verhältniß zu ihrer 

Höhenlage die wildeſte und unwirthbarſte des ſchweizeriſchen 

Alpengebirges, und wo in ihr ſaftig grüne Oaſen gegen 

die herrſchende Dürre und Vegetationsarmuth vortheilhaft 
kontraſtiren, iſt der Boden entweder zugeſchwemmt, oder 

aus der Zerſetzung anderer anſtehender Geſteine hervor— 

gegangen. Es bleibt nur zu wünſchen, daß die auf dem 
Dolomitboden im Laufe der Zeit entſtandenen, in der Re— 

gel aus Fichten oder Bergföhren beſtehenden Waldungen 

ſorgfältig erhalten werden, indem eine unvorſichtige Ent— 

waldung gänzliche Unfruchtbarkeit des Bodens zur Folge 
hätte. 

8. Floſch. 
Flyſch heißt im Simmenthal die Gebirgsart, welche 

zwiſchen den dortigen Kalkbergen eingeſchloſſen iſt und in 

mannigfaltigem Wechſel aus Mergelſchiefer, Mergelkalk 

und Sandſtein beſteht. Dieſer Name wurde von Herrn 

Studer auf alle Geſteine ausgedehnt, die mit den bezeich— 

neten Simmenthalerbergen gleiches Alter haben. Vom 

Kalk unterſcheidet ſich der Flyſch durch leichtere Verwitter— 
barkeit und größern Waſſerreichthum, die dadurch beding— 

ten, ſanfteren Formen der von ihm gebildeten Berge und 
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die allgemeine Verbreitung der Vegetation auf denſelben. 
Die hieher gehörenden Geſteine beſitzen in der Schweiz 

eine ſehr ähnliche Zuſammenſetzung, indem die Unterſchiede, 

welche ſich in den verſchiedenen Gegenden zeigen, vorzugs— 

weiſe nur darin beſtehen, daß am einen Ort die Schiefer 

und am andern die Sandſteine häufiger find und daß 

öſtlich vom Vierwaldſtätterſee zwiſchen Schiefer und Sand— 

ſtein auch Numulitenkalk in Bändern von 50 bis 200 Fuß 

Mächtigkeit auftritt. 
Im Fluyſchgebirg zerfallen die Schiefer- und der 

Mergelkalk noch leichter in eine lockere, viel Waſſer auf— 
nehmende und dasſelbe lange feſthaltende Maſſe, als die, 

unter Ziffer 3 beſchriebenen ſehr ähnlichen Schiefer. Die, 

zwiſchen dem weichen Geſtein vorkommenden feſteren, aber 

ſtark zerklüfteten Sandſteine zerfallen in größere nnd klei— 

nere Stücke, die ſich mit der eben bezeichneten, lockeren, 

durch das Waſſer ſchlammartig werdenden Maſſe mengen. 

Man findet daher in dieſer Formation faſt überall einen 

friſchen bis feuchten, wo das Waſſer nicht abfließen kann, 

ſogar ſumpfigen und moorigen Boden und — ſoweit die 
Aus: und Abſchwemmungen nicht mehr bedeutend find — 

gerundete, ſanfte Bergformen. 

Soweit die Gehänge noch ſteil ſind, pflanzt ſich 

jeder Angriff am Fuß des Berges bis zu beträchtlicher 
Höhe fort; jede Runſe vertieft ſich ziemlich raſch, und es 

ergeben ſich demzufolge an ihren Wänden fortwährend 

Abrutſchungen; rechts und links der Hauptrunſen ent— 

ſtehen neue Furchen, die ſich ſelbſt wieder erweitern und 

nach allen Richtungen verzweigen. Man findet daher in 
keiner andern Gebirgsart ſo viele — nicht ſelten berg— 

ſchlipfartige — Abrutſchungen und ein ſo komplizirtes Netz 

von Haupt- und Seitenrunſen, wie im Fluyſch. 

In keinem andern Gebirge findet man ferner ſo viele 

Ueberſchüttungen mit Steinen und Schlamm in den Thä— 
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lern, wie in dieſer Formation. Die in die Bachbette ſin— 
kenden Schlamm- und Trümmermaſſen häufen ſich oft 

Jahre lang auf und werden dann bei ſtarken Anſchwellun— 

gen des Waſſers thalabwärts gewälzt, wobei an engen 

Stellen das Waſſer aufgeſtaut und im offenen, ſanft ge— 
neigten Gelände zum Austreten veranlaßt wird. In Folge 
deſſen wird die Umgebung überſchwemmt und mit Geſchiebe 

und Schlamm bedeckt. 

Als Gegengewicht zu dieſer leichten Zerſtörbarkeit der 
Schiefergebirge darf man die große Fruchtbarkeit des aus 
ſeiner Verwitterung entſtandenen, feinzertheilten, friſchen, 

bis feuchten, an Pflanzennährmitteln reichen Bodens be— 
trachten, welcher — ſelbſt auf den Rutſchflächen und auf 

den im Abrutſchen begriffenen Maſſen — ſehr bald eine 
der weitern Zerſtörung vorbeugende Vegetation hervorbringt. 
Vermöge dieſer letzten Eigenſchaft werden die Vorkehrun— 

gen, welche man zur Ableitung des Waſſers, zur Sicherung 
des Fußes ſteiler Hänge durch Anbringung von Thalſperren 

und zur Begünſtigung und Beförderung des Waldwuchſes, 

trifft, ſchneller, als bei irgend einer andern Gebirgsart 
mit dem beſten Erfolg gekrönt. 

Der Flyſch hat in der Schweiz folgende Verbreitung: 

1) Zwiſchen dem Genfer, und Thunerſee füllt derſelbe 

den Raum, der ſich zwiſchen dem Hauptzuge der 

Kalkalpen der Tour d'Ay-Gaſtloſenkette, dem Stock— 

horn und den ſchroffen Stöcken des Rüblihorns und 

der Spielgärten befindet. In der Nähe der Kalk— 

grenze treten in dieſem Gebiet auch Gypszüge auf, 
namentlich längs einer aus der Steinſalz- und Gyps— 
region von Bex über den Pillon durch das Engſt— 
ligenthal bis an den Thunerſee laufenden Linie und 
bei St. Stephan, Diemtigen ır. 

2) Zwiſchen den Gaſtloſen und der Stockhorn-Dent de 
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Brenlaire-Kette bildet derſelbe einen ganz ſchmalen 
Streifen. 

3) Das Hügelland ſüdweſtlich von Gruyères und die 
bedeutenden Bergmaſſen der Berra, der Pfeiffe und 
des Gurnigel, ſowie die Berge zwiſchen dem Thuner— 

und Vierwaldſtätterſee beſtehen aus Flyſch, in dem an 
mehreren Stellen Gyps vorkommt. 

4) Der ellipſoidiſche Raum, der durch die Pilatuskette, 
den Brienzergrat und das Sarnerſeethal begrenzt 
wird, gehört ebenfalls dem Flyſch an, der ſich in 

einem ſchmalen Streifen durch die ſchlipfreichen Töbler 

des Steinibach und Rickenbach bis gegen Emmaten 
hinzieht und neben dem Giswyler Stock- und Stan— 
zerhorn, ſowie im Steinibachtobel Gyps einſchließt. 

5) Ein ſchmaler Streifen längs dem nordweſtlichen Fuß 

der Ralligſtöcke vom Thunerſee gegen Nordoſten wird 
durch Flyſch gebildet. 

- 6) Weſtlich von Altdorf beginnt ein Flyſchſtreifen, der 

den untern Theil des Schächenthales bildet und nach 

kurzer Unterbrechung durch den Klauſenpaß eine 

große Verbreitung im Kanton Glarus gewinnt, in— 

dem er von Schwanden aufwärts einen großen Theil 

des Linth- und Sernfthales bis zum Kiſtenpaß hinauf 

einnimmt und ſich öſtlich durch den obern Theil des 

Weißtannen- und Kalfeuſerthales zwiſchen dem Cal— 

landa und den grauen Hörnern hindurch bis zum 
Rheinthal (zwiſchen Ragatz und Wangs) fortſetzt. 

Sämmtliche zwiſchen den ſteil aufſteigenden Kalk— 

bergen des Kantons Schwyz liegenden Gebiete ſind 
mit Flyſch- und Numulitengeſteinen ausgefüllt, die 

ſich durch ſanfte Formen der Oberfläche, Näſſe und 
Neigung zum Verſchlipfen auszeichnen, über dieſes 
zieht ſich ein bald ſchmaler, bald breiter Streifen 

dieſer Geſteine längs der nördlichen Grenze des Kalk— 
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gebietes von Fitznau bis Niederurnen. Südlich vom 
großen Mythen, bei berg und ſüdlich vom großen 

Aubrig findet ſich Gyps. 
8) Aehnliche Geſteine bilden einen ſchmalen Streifen 

von Weeſen bis Eichberg, alſo am nordweſtlichen 

Fuß des Kalkgebirges; ferner beſteht die weid-, 

waſſer- und waldreiche Fähneren und endlich das 

die Kurfürſten vom Säntis ſcheidende Längenthal 

vom Gams und Grabs bis Amden aus Flyſch- und 
Numulitengeſteinen. 

B. Molaſſe. 

Die Molaſſe bildet das Gerippe des zwiſchen der 
Kalkzone der Alpen und dem Jura liegenden Theiles der 
Schweiz. Dieſelbe beſteht aus Sandſtein- und Mergel— 

lagern, die mit einander wechſeln und denen ſich in großer 

Ausdehnung Conglomerate (Nagelfluh) und nicht ſelten 
thon- und kieſelhaltige Kalkſteine beigeſellen. Der Sand— 
ſtein liefert an vielen Orten ein treffliches Baumaterial. 

Hie und da ſchließt die Molaſſe auch ſteinkohlenartige Lager 

ein, die aber leider mit geringen Ausnahmen zu ſchwach 
ſind, um den Abbau zu lohnen. 

Im mittleren Theil der Zone liegt die Molaſſe auf 

3 bis 7 Stunden Breite faſt wagrecht, im ſüdlichen Theil 
dagegen zeigen ſich in der Lagerung mancherlei Störungen, 

die ſehr verſchiedene Terrainformen und Expoſitionen bes 

dingen. So findet ſich bei Lauſanne gewölbartige und 
bei St. Saphorin muldenförmige Lagerung. Von hier bis 

Clarens folgt ſüdöſtliches Fallen, das längs der Kalk— 

und Flyſchzone bis Bulle anhält; es ſind daher auf dieſer 

Strecke ſämmtliche Schichtflächen der Sonne zugefehrt.. 

Oeſtlich von der Aare erhebt ſich in der Falkenfluh bei 

Thun ein deutliches Gewölbe, dem in der Blume bis nach 

Sigriswyl durchweg ein mäßiges ſüdöſtliches Fallen folgt; 
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es find daher auch hier die den Schichtflächen entſprechenden 
Gehänge der Sonne zugekehrt, während die ſteilen, zum 

Theil felſenreichen Abſtürze die Schattenſeite bilden. Vom 

Entlebuch bis zum Rheinthal laſſen ſich zwei Gewölbe 

verfolgen. Die Antiklinal- oder Scheitellinie des ſüdlichen 

Gewölbes beginnt zwiſchen Marbach und der Schrattenfluh 

und führt längs dem Fuß des Pilatus, des Rigi und 

Roßberges über Rothenthurm und Galgenen nach Appenzell 
und Eichberg (bei Altſtätten); die Antiklinale des nörd— 

lichen Gewölbes folgt mit einigen Abweichungen einer von 
Schüpfheim nach Au (ſüdlich von St. Margarethen am 

Rhein) gezogenen Linie. Da das füdliche Gewölbe in 
ſeiner größten Erſtreckung ſüdöſtlich einfällt, ſo ergibt ſich 

— einige Theile des Kantons Luzern ausgenommen — 

ſüdlich von der Antiklinale der nördlichen Zone durchweg 

ein ſüdöſtliches und nördlich von derſelben ein nordweſt— 

liches Fallen der Schichten; es kehren daher die ſüdlich 

der genannten Linie liegenden Berge ihre ſanfte Abdachung 
gegen Südoſt und die Abſtürze gegen Nordweſt, während 
auf der Nordſeite das Gegentheil ſtattfindet. 

Der hieraus hervorgehende Gegenſatz in der Geſtalt 

des Terrains wird dadurch noch erhöht, daß die der Strei— 

chungslinie entſprechenden Abſtürze und die Seitenwände 
der Querthäler in Folge des Einfluſſes der Verwitterung 
eine treppenförmige Geſtalt angenommen haben, bei der 
die leicht verwitternden Schichten die Abſätze und die feſten 

die Stufen bilden. Am auffallendſten tritt dieſe Treppen— 

geſtalt da hervor, wo zahlreiche Nagelfluhbänke mit Mer— 
gellagern wechſeln, wie es an den meiſten Molaſſenbergen 

vom Rigi bis zum Rheinthal der Fall iſt. 
Trotz der bedeutenden Steilheit iſt an ſolchen Wänden 

die Zerſtörung in der Regel gering, weil die Böſchungen 
der Feſtigkeit der Nagelfluh wegen ſehr ſtark ſein können, 
Viel leichter entſtehen Abrutſchungen und Bergſchlipfe an 
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den der Fallrichtung der Schichten entſprechenden Hängen, 
beſonders wenn eine die Oberfläche bildende, mächtige 

Nagelfluhbank auf einer Mergelſchicht liegt, die weder an 
die obere Kante des Gebirges hinauf-, noch in's Thal 

hinabreicht und von Spalten durchzogen iſt. Nimmt in 
dieſem Falle die Mergelſchicht in Folge eindringenden 
Waſſers eine ſeifenartige Beſchaffenheit an, ſo verliert die 

auf ihr ruhende Nagelfluhſchicht das Gleichgewicht und 

gleitet dem Thalgrunde zu. In dieſer Weiſe ſind die 
Bergſchlipfe von Goldau, Goldingen, bei Rothenthurm 

und an vielen andern Orten entſtanden. Das einzige 
Erfolg verſprechende, in vielen Fällen aber nicht ausführ— 

bare Vorkehrungsmittel gegen derartige Schlipfe beſteht 

darin, daß man die Mergelunterlage gegen das Eindringen 
des Waſſers ſchützt. 

Für die Sicherung und Erhaltung der in den nach 
Norden verlaufenden Querthälern liegenden größeren Fluß— 

bette iſt die Aufrichtung der Schichten und das Vorhan— 

denſein zahlreicher, feſter Sandſtein- und Nagelfluhbänke 

ſehr günſtig. Jeder das Bett quer durchziehende Riff 
bildet eine natürliche Thalſperre und bedingt einen kleinern 

oder größern Waſſerfall, unter dem ſich eine Auskolkung 

bildet, durch welche die Gewalt des fließenden Waſſers 

um ſo mehr gebrochen wird, je häufiger ſich Waſſerfälle 

und Kolke wiederholen. Wo die Thäler oder Runſen mit 

der Richtung der Schichten nahezu parallel laufen, ent— 

ſtehen, namentlich an den den Schichtflächen entſprechenden 

Einhängen, ſehr leicht Schlipfe, indem das Waſſer die 

Mergelſchichten wegſpült und dadurch den höher liegenden 

Sandſtein- und Nagelfluhbänken die Unterlage entzieht 
und ſie zum Einſtürzen bringt. Dabei fallen mächtige 

Blöcke und Schutt in's Bachbett, in dem ſie durch Hoch— 

waſſer abwärts gewälzt und auf die tiefer liegenden Grund— 
ſtücke und in die Dörfer getragen werden, wo ſie großen 
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Schaden anrichten. Ein großartiges Beiſpiel hiefür bildet 
der Biltnerbach im Kanton Glarus, deſſen weiterer Ver— 
tiefung gegenwärtig durch Anbringung von Thalſperren 
mit ſehr großen Opfern vorgebogen wird. Aehnliche Er— 
ſcheinungen findet man an ſehr vielen Stellen der Kantone 

Waadt, Freiburg, Bern, St. Gallen ꝛc. 

Als Bodenbilder verhalten ſich die Geſteine der Mo— 
laſſe ſehr verſchieden. 

Am ſchnellſten erfolgt die Ueberführung in fruchtbaren, 

der Vegetation zuträglichen Boden beim Mergel, weil die 
in demſelben in ſehr fein zertheiltem Zuſtande enthaltenen 

Stoffe, beſtehend aus kohlenſaurem Kalk und mehr oder 

weniger Thon und Kieſelerde raſch zerfallen und nament— 
lich in den Fällen alle zu einem fruchtbaren Boden erfor— 
derlichen Materialien und Eigenſchaften enthalten, wenn 

ſie viele zerſetzte vegetabiliſche und animaliſche Ueberreſte 

einſchließen und demzufolge ſchwarz gefärbt ſind. — Nicht 

ſelten iſt übrigens der aus Mergel hervorgegangene Boden 
thonig, zäh und kalt. 

Die Sandſteine der Molaſſe ſind ihrer Zuſammen— 

ſetzung nach ſehr verſchieden. Die einen beſtehen vorzugs— 
weiſe aus Quarzkörnern und Glimmerſchüppchen, die unter 

ſich und mit den ſparſam eingeſtreuten Feldſpatkörnchen 

durch ein kalkiges Bindemittel verbunden ſind und bei der 
Verwitterung in einen ſandigen, an ſich unfruchtbaren 

Boden zerfallen. Andere, und zwar beſonders die in den 

nagelfluhreichen Gebieten auftretenden, beſtehen dagegen 

vorherrſchend aus Kalkſtein-Conglomeraten und zerfallen 
zu einem kalkreichen, fruchtbaren Boden. 

Die Nagelfluh iſt der Bodenbildung und der Entwick— 
lung der Vegetation um ſo ungünſtiger, je feſter die häufig 
aus verſchiedenen Geſteinen beſtehenden Geſchiebe derſelben 

mit einander verbunden ſind. Wo feſte Nagelfluh vor— 
herrſcht, heben ſich in dem nach Süden fallenden Molaſſe— 
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gebiet die Nagelfluhbänke an den nördlichen Abhängen als 
weithin ſichtbare, horizontale, in den Querthälern als ſüd— 

lich einfallende, vegetationsarme Felsbänder hervor, wäh— 

rend die Mergel- und Sandſteinbänke eine reiche Vegetation 
tragen. Auch auf den der Schichtenneigung entſprechenden, 
der Wirkung der Sonne ſtark ausgeſetzten Südſeiten zeich— 

nen ſich die Nagelfluͤhſchichten durch große Unfruchtbarkeit 
aus, inſofern der Bodenbildung und hiedurch der Vege— 

tation nicht durch aufliegende Mergelſchichten oder durch 

von der Höhe herab geſchwemmten Boden Vorſchub ge— 

leiſtet wird. 

Da indeſſen auch die feſteſte Nagelfluh den Einwir— 

kungen der Atmoſphäre nicht auf die Dauer zu widerſtehen 

vermag, ſo hat ſich im Verlauf der Zeit auch auf ihr eine 

Bodenſchicht und eine meiſt aus Waldbäumen beſtehende 

Vegetation gebildet, welche ſich als ſchmale Umſäumung 

der auf mergeligem Boden ruhenden Grashalden darſtellt 

und weſentlich zu dem eigenthümlichen Gepräge der nagel— 
fluhreichen Gegenden beiträgt. 

Wird der auf dieſe Weiſe gebildete, ſehr wohlthätig 

wirkende Baumſchutz durch die Menſchen, der Holzgewin— 

nung oder der Vergrößerung der Weide wegen, ohne Rück— 
ſicht auf die Nachzucht neuer Waldbeſtände zerſtört, ſo 

bleibt die Strafe nicht lange aus. Der friſch gereutete 

Boden gibt wohl der angeſammelten Humusvorräthe wegen 
einige Jahre gute Erträge, wird aber bald erſchöpft, weil 

der Humus zerſetzt, der Boden abgeſchwemmt und in Folge 

deſſen der ſteinige Untergrund, der nur Heide zu produ— 
ziren vermag, zu Tage tritt. 

Wenn nach dem Geſagten der Molaſſeboden nicht 

gerade zu den fruchtbaren Bodenarten gehört, ſo erweist 

er ſich doch in vielen Gegenden, namentlich in den Kan— 

tonen St. Gallen und Appenzell, ſowohl im Thal als an 
den Hängen und auf den Höhen, dem Graswuchs ſehr 

nenn 



49 

günſtig, was hauptſächlich von dem in kleinen Abſtänden 

wiederkehrenden Wechſel der Geſteinsarten und der dahe— 

rigen Mengung ihrer verſchiedenen Beſtandtheile, ſowie 
von dem Vorhandenſein zahlreicher Quellen herzurühren 
ſcheint. 

1 C. Jura. 

Die Veränderungen, welche gegenwärtig in Folge der 
Wirkung der Atmoſphärilien im Jura vor ſich gehen, ſind 

ſehr unbedeutend gegenüber denjenigen, die in den Alpen 

und im höhern Theil der Molaſſe ſtattfinden. Faſt nir— 

gends ſieht man im Jura Felswände, die in ſtarker Ab— 

witterung begriffen ſind; es mangeln daher auch nackte 

Schutthalden und Wildbäche, die bei jeder ſtarken An— 

ſchwellung das thalabwärts liegende Gelände mit Fels— 
blöcken und Schutt überführen und nur ſehr ſelten ereignen 

ſich große Erdabrutſchungen. 

Die Hauptflüſſe und die kleineren Gewäſſer führen 

ſo wenig Geſchiebe, daß Felder, Wieſen und Gebüſch faſt 
durchweg unmittelbar an's Ufer grenzen und im Bett ſelbſt 
ſehr ſelten Geſchiebsablagerungen vorhanden ſind. Die 
bedeutendſten, offenbar durch ausgedehnte kahle Abholzun— 

gen herbeigeführten Uferbrüche und dadurch bedingten Ge— 

ſchiebsbänke finden ſich im Thal der Lüſſel, in der Gegend 

von Beinwyl. 

Dieſe günſtigen Verhältniſſe haben die Bewohner des 

Jura der Feſtigkeit des Gebirgs, der beträchtlichen Breite 

der meiſten Thäler, der in längſt vergangenen Zeiten ſtatt— 
gefundenen Ausgleichung des Gefälls der Berghänge und 
der Thalſohlen und dem Umſtande zu verdanken, daß die 

meiſten Berge nicht über die Baumregion hinaufreichen 
und — wenigſtens ſoweit ſie ſtarke Neigungswinkel haben 
— bewaldet ſind. | 

4 
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Wo die Berghänge nicht aus anſtehendem Fels be— 
ſtehen, ſind ſie durchweg mit loſem Material bedeckt, das 

entweder aus der Zerſetzung des felſigen Untergrundes 
entſtanden, oder von höher liegenden Geſteinsſchichten her— 
abgefallen iſt. Die Böſchung der aus ſolchem Material 

beſtehenden Hänge iſt an den meiſten Orten der Art, daß 

ſie als ſtabil betrachtet werden kann, um ſo mehr, weil 

am Fuß derſelben keine Unterwaſchungen ſtattfinden und 
ihre Oberfläche in den meiſten Fällen durch eine Vegeta— 

tionsdecke gegen die Angriffe des Regen- und Schneewaſſers 
geſchützt iſt. — Die Gewäſſer — durch Geſchiebe nicht be— 
laſtet — ſchlängeln ſich in den ſanft geneigten Längenthälern 

und in den pitoresken Querthälern abwärts, ohne Schaden 

anzurichten. So weit die Querthäler ein ſtarkes Gefäll 

haben, iſt die Sohle derſelben von feſten Felsbänken durch— 

ſchnitten, durch die in den Flußbetten Querſchwellen ge— 

bildet werden, welche die Gewalt des Waſſers brechen und 

die ſchwächeren Uferſtellen gegen Angriffe ſchützen. 

Trotz der ſcheinbaren Gleichmäßigkeit des Jura zeigen 

Natur und Lagerungsweiſe ſeiner Geſteine, ſowie die da— 
durch bedingten Terrain-, Boden- und Quellenverhältniſſe 

weſentliche Verſchiedenheiten. Für die vorliegende Be— 

trachtung derſelben laſſen ſich drei Gruppen bilden, die 
indeſſen nicht ſcharf von einander getrennt werden können, 

nämlich: 

1) Das Gebiet von der Döle (Eintritt des Jura in 

die Schweiz) bis zum Delsbergerthal. 
2) Das Kettenſyſtem, das ſich vom Mont Terrible, ſüd— 

lich von Pruntrut, in der Richtung von Weſten nach 
Oſten bis Brunnegg und Regensberg erſtreckt. 

3) Das zwiſchen dem unter Ziff. 2 bezeichneten Ketten— 

gebirg und dem Rhein liegende Stufenland, zu dem 
auch der Randen gehört. 
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Im erſten Gebiet herrſcht — namentlich in den ſüd— 

lichen Gegenden — der obere weiße Jurakalk über alle 
andern Geſteine ſtark vor. Dieſer Kalk iſt feſt und ſpröde, 

verwittert ſehr ſchwer und ſchließt nur wenige, ſich leicht 

auflöſende Mergellager ein. Der auf demſelben ruhende 
Boden beſteht daher zum größern Theil aus Ueberreſten 

der Vegetation, welche ſich im Laufe von Jahrtauſenden 
auf dem ſcheinbar ſterilen Gebirg entwickelt und erhalten 

hat. Da dieſer Kalk von zahlreichen Klüften und Spalten 

durchzogen iſt, durch welche die atmoſphäriſchen Nieder— 

ſchläge in die Tiefe ſinken, ſo ſind die Gegenden, in denen 
er vorherrſcht, ſehr quellenarm und ganze Bezirke bloß auf. 

Ciſternenwaſſer angewieſen. An vielen Stellen, ſo z. B. 

in den torfreichen Thälern von Sagne, Lignières, in den 
Vertiefungen der Freiberge ꝛc., verſinken die Bäche in 
trichterförmige Oeffnungen (Emposieux), eine Erſcheinung, 
die ſich auch beim Lac de Joux zeigt und die Veranlaſſung 
zu den in verſchiedenen Thalgründen zu Tage tretenden 
kryſtallhellen, oft bachſtarken Quellen iſt. Hieher gehören: 

die Quellen der Orb und der Reuſe, die Quellen bei 
Serrières, Noiraigue, Neuveville ac. 

Aus dieſem Kalkſtein beſteht: 

a. Die ganze Oberfläche derjenigen Bergzüge, welche 
durch gewölb- und buckelartige Biegungen der Schich— 
ten entſtanden find, z. B. Mont Suchet und Aubert, 
Chaumont, Spitzberg, Chaine du Lac zc. 

b. Der oberſte Kamm (Cretis) und die auswärts fal— 

lenden Gehänge derjenigen Bergmaſſen, welche einem 
aufgebrochenen, mehr oder weniger lang geſtreckten 
Gewölbe gleichen. Döle, Mont Tendre, Chasseron, 
die Berge zwiſchen Val de Ruz und le Locle, der 
Chasseral und Montot ꝛc. 

c. Der größte Theil des welligen Plateau der Freiberge 
und 
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gewölbartigen Bergmaſſen liegen, z. B. zwiſchen 
Mont Aubert und Chasseron, Prez Veillon zwiſchen 
Spitzberg und Chasseral, Val Vaufelin und das 
Doubs-Thal oberhalb und unterhalb von St. Ur- 
sanne. 

Von beſonderer Wichtigkeit für die Erhaltung des 
Bodens auf dieſer Gebirgsart iſt — namentlich an den 

der Sonne zugekehrten Seiten — die Erhaltung der Ve— 

getation, ganz beſonders der Waldungen. Werden letztere 
unvorſichtig entholzt, fo verſchwindet der vorzugsweiſe aus 
Humus beſtehende Boden ſehr ſchnell, der nackte Fels 

tritt wieder zu Tage und bietet das Bild gänzlicher Un— 
fruchtbarkeit. Beiſpiele hiefür findet man in den Bergen 
zwiſchen St. Cergues und le Brassus und an andern 
Orten. 

In den Längsmulden (Vals) iſt der Kalkſtein — oft 

bis ziemlich hoch an die Hänge hinauf — mit jüngeren, der 

Kreide und Molaſſeperiode angehörenden Geſteinen bedeckt, 

die der Quellenbildung günſtig ſind, leicht verwittern und 

einen guten Boden bilden. Dieſe Gegenden gehören daher, 
ſoweit der Boden nicht moorig iſt, zu den freundlichſten 

und fruchtbarſten des Jura (Val de Joux, Travers, Bre- 

vine, St-Imier, Locle, La Chaux-de- fonds, Court, Mou- 

tiers, Undervelier und das große, durch ſeinen Reichthum 

an Bohnerzen ausgezeichnete Delsbergthal). Auch der ſüd— 
öſtliche Fuß dieſes Gebiets wird von der franzöſiſchen 

Grenze bis Biel durch einen Saum von Kreidegeſteinen 
begleitet, der ſich durch Fruchtbarkeit des Bodens und 

Quellenreichthum vortheilhaft auszeichnet. 
Im Gebiet des obern, weißen Jura ſelbſt wird die 

herrſchende Dürre durch das zu Tagetreten des unter— 
liegenden Geſteins und durch Ueberlagerung mit feinem 
Findlingsmaterial mannigfaltig unterbrochen. Letzteres 
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findet man vorzugsweiſe an den, der großen Ebene zu 
gekehrten Gehängen; es iſt jedoch ſtellenweiſe auch tiefer 
in's Gebirg eingedrungen, fo in's Val Travers, Val de 
Ruz zꝛc. Das unterliegende, 300 —400 Fuß mächtige Ge— 

ftein beſteht aus Drfordien und tritt da an die Oberfläche, 
wo die Gewölbe aufgeriſſen ſind. Es beſteht aus Mergeln 

und leicht zerfallenden mergeligen Kalkſteinen, liefert einen 

guten Boden und iſt der Quellenbildung günſtig (Combe 

ſüdlich der Döle, Noirmont ꝛc.). Häufig erſcheint in den 

aufgeriſſenen Längsgewölben auch noch die Unterlage der 
Drford-Mergel, beſtehend aus 500 —800 Fuß mächtigen, 
faſt durchweg braun gefärbten Kalkgebilden, von denen 
ein Theil der Bänke weich, ein anderer Theil aber ſehr 

feſt, doch nicht ſo unzerſtörbar iſt, wie viele Abänderun— 
gen des obern weißen Jura. Wo dieſes, unter dem 

Namen Oolith bekannte Geſtein nicht ganz durchgebrochen, 
ſondern nur in feinen obern Maſſen gewölb- oder buckel— 

förmig entblöst iſt, bildet dasſelbe mehr oder minder be— 

deutende, in der Regel mit Wald oder mit Weide be— 
deckte, gewölbartig aus dem Oxford aufſteigende Erhaben— 
heiten. Soweit nur die Oxford-Mergel zum Durchbruch 
kamen, zeichnet ſich der durch ihre Verwitterung gebildete 

Boden durch Fruchtbarkeit und Quellenreichthum aus; es 
befinden ſich daher zahlreiche, menſchliche Anſiedlungen auf 
demſelben (Chasseron, le Paquier, Chasseral etc.). 

Das zweite Gebiet (Mont Terible-Lägern Ketten— 
ſyſtem), das durch die Ketten des Paßwang, Hauenſtein 

und Weißenſtein, mit dem erſten in Verbindung ſteht, 

unterſcheidet ſich von jenem hauptſächlich dadurch, daß der 
obere Jurakalk weit weniger verbreitet iſt, im mittleren 

Theil ſogar faſt ganz fehlt und die Schichtenlage weit 

ſtärkere Störungen erlitten hat. In Folge deſſen ſind tiefer 

liegende Geſteine zu Tage getreten und halb alpine Ter— 

rainformen entſtanden. Hier ſind nicht nur die Gewölbe 
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des Jurakalk, ſondern faſt durchweg auch diejenigen des 
Oolith theils quer entzwei gebrochen (Kluſen), theils der 
Länge nach aufgeborſten. In den dadurch entſtandenen 

Aufreißungsthälern (Circus und Combe) erſcheint der circa 

300 Fuß mächtige Lias, deſſen durch organiſche Stoffe 
ſchwärzlich gefärbte Mergel einen fruchtbaren, als Matt— 

und Ackerland benutzten Boden bilden, häufig ſogar als 
Dünger benutzt werden. Hieher gehören: Sous le Roches, 
die Südſeite von Cornol, die Umgebung von Tramont 
und Roche am Raimeux, die Kluſen von Oenſingen, 

Mümliswyl, Langenbrugg ꝛc. In vielen Fällen tritt an 
ſolchen Orten ſogar der noch tiefer liegende mergel- und 
gypsreiche Keuper hervor, der ebenfalls einen der Vege— 

tation gut zuſagenden Boden liefert (Bettlachberg ob 
Gunsberg, Bärſchwyl, Erſchwyl ꝛc.). 

Auf einer circa ½ Stunde breiten, von Meltigew 

bis über Schinznach hinaus reichenden Zone tritt endlich 

auch noch der dem Keuper als Unterlage dienende Mu— 
ſchelkalk zu Tage. Seine obere Lage beſteht aus leicht 
verwitterndem Dolomit, die folgende aus feſten Kalkſteinen 

und die untere vorzugsweiſe aus Gyps und Salzthon; 
Geſteine, die ſich zur Verwitterung ſehr verſchieden ver— 
halten, jedoch einen der Vegetation nicht ungünſtigen Bo— 
den bilden, beſonders wenn ſie in ſchmalen Streifen neben— 

einander auftreten und ihre Trümmer ſich in Folge deſſen 
mit einander miſchen. 

In den bedeutendſten Bergen dieſer Zone herrſchen 

die feſteren Kalkſteine vor, überhaupt wird im ganzen 

Gebiet die Mehrzahl der Bergrücken durch Oolith oder 
Muſchelkalk gebildet, dem ſich im öſtlichen und weſtlichen 
Theil auch weißer Jurakalk beigeſellt. 

Die ſich vielfältig verzweigenden Einſattelungen und 
Vertiefungen liegen zum größten Theil in den mergel— 
reichen Gebilden des Oxfordien, des Lias und des Keu— 
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pers und tragen gewöhnlich die ſchönſten Matten und 

Felder. 

Die Molaſſe tritt — wie im erſten Gebiet — nur 
in den Längsmulden als Decke des Jurakalk anf, ſo in den 
Thälern von Gänsbrunnen, Matzendorf, Goldenthal ꝛc. 

Der Quellenbildung iſt die Mannigfaltigkeit der Ge— 
ſteine und ihrer Lagerungsverhältniſſe günſtig; es gibt 

daher — ſelbſt in dem einförmigen Gebiet nördlich von 

Solothurn — keine ſo waſſerarmen Strecken wie im ſüd— 
weſtlichen Jura. 

Im dritten Gebiet endlich findet man im Weſten das 
beinahe horizontale Jurakalkplateau von Pruntrut, mit 

den beiden Molaſſenbaſſins von Coeure und Alle. Im 

erſten iſt der Boden trocken und quellenarm, in dem letz— 
tern iſt die Bodenfeuchtigkeit und der Quellenreichthum 

größer. 

Auf dieſes Plateau folgt die Kette von Berſchwyl 

und der Blauen mit geſchloſſenen, aus den wieſenreichen 

Oxford Mergeln auftauchenden Oolith-Gewölben. Die 

Drford-Mergel find durch Jurakalkriffe eingeſchloſſen, die 
durch eine ſanfte Muldenbiegung mit dem Jurakalk der 
Mont Terible-Kette verbunden und im breiten Laufen— 

thal von Molaſſe bedeckt ſind. Wie leicht auch auf dieſem 

Kalk durch unvorſichtige Abholzungen eine Verödung des 
Bodens herbei geführt werden kann, beweiſen die der 
Sonne zugekehrten Gehänge um Kleinlützel. 

Zwiſchen der Birs und der Aare bildet dieſer Theil 

des Jura ein ausgezeichnetes Plateau, das mit ſcharfen 

durch Schichtenverwerfung bedingten Kanten an den nörd— 
lichen Fuß der Mont Terible-Lägernfette ſtößt und in 

mehreren Stufen ſowohl gegen den Rhein, als gegen die 
dasſelbe durchſchneidenden Seitenthäler abfällt. Die La— 

gerung iſt horizontal oder ſanft ſüdlich geneigt, es bildet 
daher — abgeſehen von den nicht ſelten vorkommenden Ver— 
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werfungen — jedes Geſtein eine ausgedehnte Platte, deren 

Zuſammenhang aber durch zahlreiche Einſchnitte vielfach 

unterbrochen iſt. Die oberſte Platte wird nicht überall 

durch das gleiche Material gebildet. Zwiſchen der Birs 

und dem Bubendorferthal beſteht dieſelbe aus Jurakalk, 
auf dem ſtellenweiſe etwas Molaſſe liegt. Aehnlich ver— 

hält es ſich in der Gegend von Zeihen über den Bötzberg 

bis zum Geißberg; am Bötzberg liegt auf der Molaſſe 

ſogar Findlingsmaterial. 

Gegen den Oolith fällt dieſe Platte faſt durchweg in 

ſteiler 300 — 400 Fuß hoher Felswand ob, mo fie fehlt, 

wie es im größten Theil der zwiſchen dem Bubendorfer— 

thal und dem Bötzberg gelegenen Gegend der Fall iſt, 
bildet erſterer die Oberfläche und zwar in Baſelland in 

einer Breitenerſtreckung von zwei Stunden. In Baſel— 
land und im Aargau iſt der Oolith in ausgedehnten Re— 
vieren, bald mehr, bald weniger hoch mit Oxford-Mergel 

bedeckt, dem namentlich gegen den Fuß des Kettenjura 
hin auch Molaſſe aufliegt. 

In der Regel iſt in dieſem Gebiet der Molaſſeboden 

ziemlich fruchtbar, der aus weißlichem Oxford-Mergel 

hervorgegangene — namentlich wenn er große Flächen deckt 
und quellenarm iſt — eher ſteril; derjenige, welcher der 

obern braunrothen, leicht zerfallenden Oolithſchicht ent— 

ſtammt, eignet ſich vorzugsweiſe zum Ackerbau und der 

aus dem darunter liegenden Hauptroggenſtein entſtandene 

wird in der Regel forſtlich benutzt. 

Soweit in den Thaleinſchnitten und am nördlichen 

Fuß des Oolithabſturzes der Lias und Keuper zu Tage 
tritt, iſt der Boden — wie unter ähnlichen Verhältniſſen 

im Kettenjura — am fruchtbarſten und daher reich an 
ſchönen Wieſen und Feldern. 

Das Lias- und Keupergelände fällt ſanft zur tiefſten 

Terraſſe des Jura, zum Muſchelkalk ab, die bei Mumpf 
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über eine Stunde breit iſt, ſich weſtwärts gegen Baſel— 

augſt ausſpitzt und oſtwärts bis zur Aare erſtreckt. Dem 
Rheinthal kehrt dieſes Gelände einen bis 700 Fuß hohen, 

ſteilen Abfall zu, der, wie ein großer Theil des übrigen 

Geländes dieſer Terraſſe, bewaldet iſt. a 

D. Schuttgebilde. 

Unter dieſer Bezeichnung faßt man diejenigen Abla— 
gerungen zuſammen, welche ſeit dem letzten Hauptgeſtal— 
tungsprozeß unſerer Gegenden, namentlich ſeit der Aus— 
bildung der Thäler, ſtattgefunden haben. Von denſelben 

kommen hier vorzugsweiſe in Betracht: 

1) Die Findlings- oder erratiſchen Ablagerungen, und 

2) Die Schutthalden und Schuttkegel. 

1. Findlinge. 

Die Findlinge ſind, wie ſchon der Name andeutet, 
nicht da entſtanden, wo fie jetzt liegen, fie gehören daher 

auch nicht zu den das Scelet des Landes bildenden Ge— 
ſteinen. Die in der Schweiz vorhandenen Findlinge ſtam— 

men aus den Alpen und ſind nicht nur in dieſen und im 

größten Theil der ebenen Schweiz verbreitet, ſondern ſie 
kommen auch an den den Alpen zugekehrten Gehängen 

des Jura und in vielen ſeiner Thäler maſſenhaft vor. 

Bei hinlänglicher Größe werden ſie ihrer bedeutenden Fe— 

ſtigkeit wegen in vielen Gegenden als Baumaterial gebraucht. 
Faſt alle Naturforſcher ſind der Anſicht, daß die Find— 

linge von ihren Stammorten an die jetzigen Fundſtellen 

durch Gletſcher gebracht worden ſeien, die eine Ausdeh— 
nung gehabt haben, welche hinreichte, um die Blöcke des 
Montblanc und der ſüdlichen Walliſeralpen an und auf 

den Jura und diejenigen der öſtlichen Alpen an die Lägern 
und in das jenſeits dem Rhein gelegene Höhgau zu tra— 
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gen. Alle Verhältniſſe, von dem Vorhandenſein der Glet— 

ſcherſchliffe in den Alpen und im Jura bis zur Aehnlich— 

keit der alten Schutigebilde mit den im Gebirg entſtehen— 
den Felsarten und mit der Beſchaffenheit der Moränen 

vor und neben den jetzigen Gletſchern, ſprechen ſo unzwei— 
deutig für dieſe Annahme, daß nicht wohl eine andere 

Erklärungsweiſe möglich iſt. 
Das Findlingsmaterial beſteht bald aus zerſtreut 

auf dem Boden liegenden kleinern und größern, oft ko— 

loſſalen Felsblöcken, bald aus einem Gemenge ſolcher Blöcke 

mit kleineren Steinbrocken, Sand und Schlamm. Häufig 

findet ſich in dieſen Ablagerungen, wie in den Moränen 
der neueſten Zeit, keine Spur von Ordnung, wogegen ſich 
in andern Fällen mehr oder minder deutliche Spuren von 

Schichtung zeigen und zwar in ähnlicher Weiſe, wie in 
den jetzt unter der Mitwirkung von Waſſer erfolgenden 
Gletſcherablagerungen. 
Wo dieſer Schutt Vertiefungen ausgefüllt hat und 

ſpäter von Bächen durchfurcht worden iſt, ſind in ihm um 

ſo höhere und gefährlichere Abriſſe entſtanden, je mächtiger 

die Ablagerung war und je mehr deren Fuß den Angriffen 
des Waſſers ausgeſetzt iſt. Beiſpiele hiefür geben die 

Schuttmaſſen im Eringerthal (Pyramidenbildung) in der 

Runſe ob Mollis, bei Schuders ꝛc., wahrſcheinlich gehören 

auch die Schuttanhäufungen im Val de Bagne, im Val 

d'llier und in den Baie de Clarens hieher. 

Wo das Findlingsmaterial, namentlich das feinere, 

in größerer oder geringerer Mächtigkeit die Oberfläche 
bildet, wie das an vielen Orten in den Alpen und in 
großer Ausdehnung im Molaſſegebiet und an der Süd— 
oſtſeite des Jura, ſogar im Val Travers und Val de Ruz, 

der Fall iſt, bedingt dasſelbe die Beſchaffenheit des Bo— 

dens, oder trägt wenigſtens dazu bei, die Eigenſchaften 
des durch Verwitterung des Untergrundes entſtandenen zu 
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modifiziren. Seines Reichthums an verwitternden feld— 

ſpathreichen Geſteinen ꝛc. wegen liefert dasſelbe einen, der 

Vegetation ziemlich günſtigen, bis ſehr günſtigen Boden. 

2. Schutthalden und Schuttkegel. 

Wenn die Theorie, nach der das Findlingsmaterial 
durch Gletſcher an die jetzigen Fundorte transportirt wurde, 
richtig iſt, ſo muß nach dem Zurückweichen derſelben der 

Boden unſeres Landes nackt, alſo in einem Zuſtande ges 
weſen ſein, in dem die auf deſſen Zerſtörung und Ver— 

witterung Einfluß übenden Atmosphärilien ganz ungeſtört 

und ungeſchwächt wirken konnten. Es mußte daher — be— 

ſonders im Hochgebirg — eine ſtarke Abwitterung ein— 
treten, in Folge der ſich grobe und feinere Bruchſtücke ab— 

lösten und an den Fuß der Hänge und in die Runſen 

rollten. Am erſteren Ort bildeten ſie die Schutthalden 

und aus letztern wurden ſie durch das Waſſer hinausge— 

ſchoben und an der Ausmündung derſelben in's Haupt— 

thal zu ſogenannten Schuttkegeln angehäuft. 

Je unregelmäßiger der Waſſerſtand in den Runſen 
war, deſto raſcher vergrößerten ſich die Schuttkegel, je gleich- 

mäßiger ſich dagegen das abfließende Waſſer auf das ganze 
Jahr vertheilte, deſto langſamer war ihr Wachſen. Dus 

große Waſſer führte zwar in beiden Fällen das Geſchiebe 

maſſenhaft zu, im zweiten Fall wurde aber bei mittlerm 
Waſſerſtand ein Theil desſelben wieder weggeſchwemmt, 

in die Flüſſe hinaus und in dieſen weiter getragen, wäh— 

rend im erſten Fall, in dem die Runſen zu gewöhnlichen 

Zeiten trocken waren, Alles liegen blieb. Man findet da— 

her im Verhältniß zum Sammelgebiet ganz allgemein an 
der Mündung der nur zeitweiſe waſſerführenden Runſen 
die größten Schuttkegel. Alle Schuttkegel der Seiten— 

runſen drängen den Hauptfluß gegen das jenſeitige Ufer, 
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eine Erſcheinung, die ganz beſonders bei den beftündig 
Waſſer führenden Seitenbächen hervortritt. 

So lange die Erdoberfläche kahl war, muß die Ver— 
witterung und mit ihr das Wachſen der Schutthalden und 

Schuttkegel ſehr raſch fortgeſchritten ſein, ſobald ſich aber 

Boden bildete und die Oberfläche ſich mit Wald und Weide 

deckte, wurden die zerſtörenden Einwirkungen der Atmos— 

phärilien gemildert, das Meteorwaſſer floß ruhiger und 
gleichmäßiger ab, die Verwitterung ging langſamer vor 
ſich und die Schutthalden und Schuttkegel erhielten einen 

viel geringerern Zuwachs. In vielen Runſen ſtellte ſich 

dagegen ein gleichmäßigerer Waſſerabfluß ein, die Bäche 
ſchnitten ſich tiefer in die Schuttkegel ein und bildeten 

größere und kleinere Thalwege durch dieſelben. Hiefür 

bieten die Alpen unzählige Beiſpiele, ſehr großartige das 
Vorderrheinthal von Tavetſch bis unter Diſſentis. 

Als ſich ſpäter die Menſchen im Gebirg anſiedelten, 
wählten ſie vorzugsweiſe die Schuttkegel zu ihren Wohn— 
ſtätten und zwar mit vollem Recht, weil dieſelben: 

a. der Einwirkung der Sonne — namentlich bei ſüd— 
licher Neigung — am vollſtändigſten ausgeſetzt ſind; 

b. in Folge der Vermengung ſämmtlicher Geſteine ihres 
ganzen Sammelgebietes einen Boden beſitzen, der 

ſowohl ſeiner Zuſammenſetzung als ſeiner Beſchaffen— 

heit nach den Kulturpflanzen um ſo günſtiger iſt, 
als ihm das in der Schuttmaſſe thalwärts ſickernde 
Waſſer fortwährend die nöthige Feuchtigkeit zuführt; 

c. vermöge ihrer Erhebung über die Thalſohle gegen 
Ueberſchwemmungen durch die Hauptflüſſe geſchützt 

ſind und zugleich eine reinere Luft und freiere Aus— 

ſicht bieten, als die Sohle der Thäler. 

Ganz geſichert waren und ſind indeſſen auch die An— 
ſiedelungen auf den Schuttkegeln nicht, indem ſich die 

Runſenbette zeit- und ſtellenweiſe mit Geſchieb und Geröll 
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füllen, das vom großen Waſſer auf den Schuttfegel hin— 

aus geſtoßen wird und dort Ueberſchüttungen und mannig— 
fache Veränderungen veranlaßt. Dieſe Unſicherheit wurde 
in neuerer Zeit bedeutend vermehrt durch ausgedehnte und 

unvorſichtige Abholzungen im Runſengebiet, indem durch 
dieſe die Geſteinsablöſung und die Unregelmäßigkeit im 

Waſſerabfluß geſteigert und die Ausfüllung der Runſen 

ſowie die Ausbrüche derſelben begünſtigt wurden. Dieſe 

Folgen treten nicht immer ſofort ein, machen ſich aber über— 

all und zum Theil in erſchreckendem Maße geltend, ſo daß 

ſich Wohnungen und Güter auf vielen Schuttkegeln gegen— 
wärtig in viel gefährlicherer Lage befinden, als vor den 
ausgedehnten Abholzungen. 

Soll dieſes Uebel und mit ihm die Gefahr, von 

Jahr zu Jahr einen bedeutenden Theil des fruchtbarſten 

Bodens zu verlieren, nicht weiter um ſich greifen, jo iſt 

es dringend nöthig, diejenigen Vorbeugungsmittel anzu— 

wenden, auf welche uns die Natur ſelbſt hinweist, beſte— 

hend in der Schonung und Erhaltung, beziehungsweiſe 
Nachzucht der Waldungen an gefährdeten Orten. Man 

wird zwar damit — namentlich im Hochgebirg — derar— 
tigen Verheerungen, die zum Haushalt der Natur ge— 
hören, nicht ganz vorbeugen, wohl aber dieſelben bedeu— 

tend vermindern können. Eine nähere Unterſuchung der 
Schuttkegel zeigt, daß in den älteren Theilen derſelben 

keine Ueberreſte von Vegetabilien vorhanden ſeien und daß 

mindeſtens zwei Drittheile bis vier Fünftheile ihrer Maſſe 

vor dem Entſtehen der jetzigen Vegetation angehäuft wur— 
den, ihr Wachſen alſo während der bereits ſehr langen 

Dauer der Letztern ein ſehr geringes war. Stellt man dieſer 

Thatſache noch die in den letzten Jahrzehnten mit über— 
raſchendem Erfolg durchgeführten Runſenverbauungen zur 

Seite, ſo iſt man zu der Annahme berechtigt, man könne 
mit gutem Willen, Intelligenz und Ausdauer den von 
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dieſer Seite drohenden Gefahren zum größeren Theil vor— 

beugen. 

3. Rlima. 

Die klimatiſchen Verhältniſſe der Schweiz bieten ſo 
auffallende Verſchiedenheiten und Gegenſätze, wie man ſie 

auf ſo kleinem Raum nur in Gebirgsgegenden finden kann, 

die, wie die Alpen, den Uebergang vom ſüdlichen Europa 
zum mittleren vermitteln. 

Während im ſüdlichen Theil des Kantons Teſſin und 

zum Theil ſchon in den ſüdlich ausmündenden Thälern 

des Kantons Graubünden die Feigen- und Oelbäume ihre 
Früchte im Freien zur Reife bringen, der Lorbeer als ge— 
wöhnlicher Zierſtrauch auftritt und die zahme Kaſtanie — 

reichliche Früchte tragend — ganze Wälder bildet; wäh— 

rend ferner der Weinſtock im Wallis die feurigſten Weine 

des mittleren Europa's liefert und auch im Rheinthal und 

am Genfer- und Neuenburgerſee quantitativ und qualitativ 
gute Erträge gibt, die Kaſtanie im Rheinthal, am Zuger, 
Vierwaldſtätter- und Genferſee ihre Früchte regelmäßig zur 

Reife bringt und der Mais ausgezeichnete Ernten gibt, 
ſind die Rücken und Gipfel der hohen Berge mit ewigem 

Schnee und Eis bedeckt. Während in den mildeſten Ge— 

genden nur ſelten Schnee fällt und die Erde ſich nur aus— 
nahmsweiſe für mehrere Tage in ihre weiße Winterdecke 

hüllt, vergeht in den höhern Regionen, ſogar im Gebiet 
der obern Alpen, kein Monat, im dem nicht Schnee fällt 
und rauhe, winterliche Stürme die Luft erkälten. Dieſe 

Gegenſätze ſind ſo nahe beiſammen, daß man in einem 

Tag aus der Region der Kaſtanien und Weinreben in 
diejenige des ewigen Schnees und Eiſes gelangen kann. 

Des mildeſten Klima's erfreuen ſich die untern Theile 
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der nach Süden aus mündenden Thäler und das untere 

Rhonethal. Letzteres zeichnet ſich beſonders durch eine ſehr 
hohe Sommertemperatur und durch geringe wäſſerige Nie— 
derſchläge während der warmen Jahreszeit aus. Eines 

recht freundlichen Klima's haben ſich auch mehrere dieſſeits 

der Alpen liegende Gegenden zu erfreuen, ſo das Rhein— 

thal von Chur abwärts, das Seezthal, die auf der Sonn— 
ſeite des obern Zugerſee's und des Vierwaldſtädterſee's 

gelegenen Gegenden und die an den Genferſee angrenzen— 
den Theile des Alpengebietes. Auch hier bleibt der Schnee 

ſelten lange liegen, die Sommer ſind warm und der Herbſt 

freundlich. Günſtig find ferner die klimatiſchen Verhält— 

niſſe aller weiten Thäler und offenen Gegenden bis zu 
circa 2000 Fuß, an ſonnigen, gegen die rauhen Nordoſt— 
winde geſchützten Hängen ſogar bis zu 3000 Fuß Höhe. 

Höher hinauf wird der Winter lang und ſchneereich, der 

Frühling kurz, der Sommer zwar warm, aber veränderlich, 
und der Herbſt im Ganzen freundlich und ziemlich beſtändig, 
aber nicht ohne rauhe, von Schneeſchauern begleitete Tage. 
Je höher man hinaufſteigt, deſto kürzer wird der Sommer 

und deſto länger der Winter, bis man endlich bei 8000 
bis 9000 Fuß in jene Region gelangt, in der die Som— 
merwärme nicht mehr ausreicht, die Schneeanhäufungen 

des Winters aufzulöſen und in Folge deſſen die Vegeta— 
tion aufhört, oder wenigſtens keine Nutzpflanzen mehr 

wachſen. — Im Allgemeinen iſt das Gebirgsklima durch 
reichliche wäſſerige Niederſchläge und durch eine ziemlich 
feuchte Athmosphäre ausgezeichnet, daher der Vegetation 

der Waldbäume günſtig, um ſo mehr, als denſelben die 

erwähnten Gegenſätze, ihres auf die Region von circa 
2000 — 7000 Fuß Höhe beſchränkten Vorkommens wegen, 

fremd bleiben. Spätfröſte werden ſeltener verderblich, als 

im Hügelland, weil die Vegetation ſpäter erwacht. Stürme 
richten nur lokale Verheerungen an, die aber ſelten größere 
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Waldſtrecken treffen, weil die Winde durch die Gebirgs— 

rücken gebrochen, abgelenkt und auf die mannigfaltigſte 
Weiſe modifizirt werden. Schnee fällt zwar in großen 

Maſſen, aber in der Regel — namentlich in den höhern 
Lagen — in ziemlich trockenem Zuſtande, er veranlaßt daher, 

die Zerſtörungen durch Lawinen abgerechnet, verhältniß— 

mäßig wenig Schaden im Wald und, wo ſolcher eintritt, 

beſteht er in der Regel im Einzelbruch, der das Fortbe— 
ſtehen der Wälder weniger gefährdet, als der ſogenannte 
Neſterbruch. Inſektenſchaden in größerer Ausdehnung ge— 

hört ebenfalls zu den ſeltenen Erſcheinungen, doch darf 

man ſich nicht darauf verlaſſen, daß die Gebirgswaldungen 

von derartigen Beſchädigungen ganz verſchont bleiben wer— 
den; die ziemlich ausgedehnten Borkenkäferbeſchädigungen 

im Maderanerthal, am Suſten, oberhalb Gadmen und am 

Brünig ꝛc., ſowie der Fraß der Tortrix pinicolana an 
den Lerchen im Wallis und Engadin mahnen ernſtlich zur 
Vorſicht. 

Viel größern Einfluß auf die Baumvegetation übt die 

Expoſition und die Wärmeabnahme nach oben. Beide 
machen ſich — abgeſehen von dem Zurückbleiben der em— 

pfindlicheren Holzarten — zunächſt in der Abnahme des 

Längenwuchſes, ſodann in der Verminderung der Stärken⸗ 

zunahme und endlich in der Abnahme der Samenfähigkeit 

bemerkbar. Ihr Einfluß wird beim Höherſteigen nach und 

nach ſo groß, daß die Bäume den niedrigen Erdſträuchern, 

Gräſern und Kräutern das Feld ganz räumen, die Wald— 

region alſo in die Alpenregion übergeht. Die Höhe, 
welche dieſen Wechſel bedingt, fällt zwiſchen 5500 und 

7000, im Durchſchnitt etwa auf 6000 Fuß. In den 

hohen, kalten Regionen nimmt nicht nur der Holzwuchs 
ab, ſonddern es wird auch die Verjüngung und Erhal— 
tung der Wälder ſchwieriger, weil die Samenjahre ſeltener 

eintreten, der Wald ſich in Folge ungünſtiger, äußerer 
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Einwirkungen entweder gar nie ſchließt, oder ſich früh 

wieder licht ſtellt, der Boden ſich mit Unkräutern über— 

zieht und zur Aufnahme des Samens nicht empfänglich 

iſt. Tiefer hinunter ſtellen die klimatiſchen Verhältniſſe 

der Verjüngung und Erhaltung der Wälder keine Schwie— 

rigkeiten entgegen; eine nur einigermaßen gute Pflege 
wird hier die Erhaltung der Wälder ſichern und eine gute 

Behandlung derſelben durch reichliche Erträge gelohnt werden. 
In den untern Regionen iſt — wenn nicht lokale Schwie— 

rigkeiten, wie ſehr ſteile Lage, zum Abrutſchen und Abge— 

ſchwemmtwerden geeigneter Boden, Zerſtörungen durch 

Steinſchläge, Schneelawinen ꝛc. hindernd entgegentreten — 
die Bewirthſchaftung der Wälder nicht ſchwieriger und ihr 

Ertrag nicht kleiner, als im Hügelland und in der Ebene, 
weil ein kräftiger Boden, eine feuchte Atmosphäre, reich— 

liche, wäſſerige Niederſchläge und vermehrte Lichteinwir— 
kung dem Holzwuchs ſehr zu ſtatten kommen. 

Die obere Grenze der Alpenregion fällt zwiſchen 7500 
und 8500 Fuß Meereshöhe, oder geht wenigſtens nur aus— 

nahmsweiſe erheblich höher; die obern Alpen ſind aber 

dem Witterungswechſel ſo ſehr ausgeſetzt, daß die Benutzung 

derſelben oft durch Schneefall unterbrochen wird und über— 

haupt auf eine ganz kurze Zeit beſchränkt iſt. 

Im Jura ſind die klimatiſchen Verhältniſſe bei gleicher 

Erhebung über die meeresgleiche Ebene ungünſtiger, als 
in den Alpen. Der Weinbau lohnt ſich nur am Fuß des 

ſüdöſtlichen Hauptabhanges, und auch hier nur in ge— 

ſchützter Lage, und der Getreide- und Kartoffelbau wird 
in den höher gelegenen Thälern ſchon bei 3000 Fuß ſehr 

unſicher. Die Grenze der Waldregion fällt im Durch— 

Schnitt auf eirea 4500 Fuß und ſteht im Allgemeinen in 

nordweſtlicher Expoſition tiefer, als in ſüdöſtlicher. Im 
Uebrigen gilt das von den Alpen Geſagte auch vom Jura. 

— 

9 
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4. Vegelalion. 

Der Charakter jeder Gegend iſt in hohem Maß von 

der Vegetation abhängig, was im Gebirg am Beſtimm— 
teſten hervortritt. Je mannigfaltiger die Vegetation iſt 

und je vollſtändiger die Gewächſe den Boden decken, deſto 
freundlicher wird das Bild. Da nun in Gebirgsgegenden 
die dominirenden, den größten Einfluß auf das Auge aus— 

übenden Gewächſe häufig wechſeln und verſchiedene Re— 

gionen auf einmal überſehen werden können, ſo bieten die— 

ſelben die größte Mannigfaltigkeit. In den Thälern, am 

ſanft anſteigenden Bergfuß und auf den Terraſſen der der 

Alles belebenden Sonne zugekehrten Gehänge bedingen die 
landwirthſchaftlichen Nutzgewächſe das Kolorit, wobei der 

grüne Raſen der Matten an den meiſten Orten entſchie— 

den vorherrſcht und das Getreide und andere Kultur— 

pflanzen nur eine untergeordnete, immerhin aber belebende 
Rolle ſpielen. Kommen, wie es an vielen Orten der Fall 
iſt, noch Obſtbäume hinzu, ſo werden dadurch die Reize 

bedeutend erhöht. An den ſteilen Hängen und im größern 

Theil der mittlern Region — namentlich auf den Schatten— 

ſeiten — herrſchen die Waldbäume vor; ſie bilden jedoch 

nur ausnahmsweiſe ausgedehnte, geſchloſſene Waldmaſſen. 

In der Regel ſind ſie auf allen günſtiger gelegenen Stellen 

von Berggütern, Weideplätzen und Voralpen und an ſteilen 
Hängen von Felspartieen und Schutthalden unterbrochen, 

wodurch der mannigfaltigſte Wechſel bedingt wird. In den 

Vorbergen — an den ſonnigen Gehängen ſogar bis weit 
in's Gebirg hinein — ſind bis zu bedeutenden Höhen die 

heller gefärbten Laubhölzer vorberrſchend, oder den dun— 

keln Nadelhölzern doch in bedeutender Zahl beigemiſcht, 

wodurch das Bild an Leben und Kolorit gewinnt. Höher 

hinauf folgen die umfangreichen Alpen, die im niedrigeren 

Gebirge auch die Rücken und Kuppen decken, im höheren 



67 

dagegen von zackigen, nur Mooſe und Flechten tragenden 

Felſen oder Schnee- und Eisfeldern überragt werden. Es 
ſind daher in engem Raume alle Uebergänge von der in 
üppigſter Fülle und größter Mannigfaltigkeit prangenden 
Vegetation bis zu der auf dem kahlen Felſen ſich nur küm— 
merlich nährenden Flechte repräſentirt. 

Der Jura macht von dieſem allgemeinen Bild inſo— 

fern eine Ausnahme, als ſeine Berge nicht in die vegeta— 

tionsloſe Region, die meiſten nicht einmal über die Baum— 

grenze hinaufreichen und die Wälder die weitläufigen 

Gehänge oft ganz decken, die Landſchaft alſo überhaupt 
weniger Abwechslung darbietet. a 

In den Waldungen iſt die Mehrzahl der mitteleuro— 

päiſchen Holzarten vertreten, die Napdelhölzer, und unter 

dieſen beſonders die Fichte und Lerche, herrſchen jedoch 
um ſo entſchiedener vor, je höher man hinaufſteigt. In 

großer Ausdehnung — namentlich in der Zentralſchweiz — 

bildet die Fichte reine Beſtände. Große, reine Laubholz— 

waldungen kommen in den Alpen nur in den günſtigeren 
Lagen und — die mildeſten Gegenden ausgenommen — 
in der Regel nur in ſüdlicher Expoſition vor, während dem 

fie im Jura — namentlich am Hauptabhang gegen die 

ſchweizeriſche Ebene und an den Gehängen der tief einge— 

ſchnittenen Thäler — entſchieden vorherrſchen. Unter den 
Laubhölzern dominirt die Buche; ſie iſt jedoch um ſo ſtärker 
mit andern Holzarten gemiſcht, je niedriger das Benutzungs— 
alter derſelben ſteht. 

Von den einzelnen, in forſtwirthſchaftlicher Beziehung 

Beachtung verdienenden Holzarten iſt Folgendes hervorzu— 

heben: 
Die Fichte oder Rothtanne, Pinus Abies, L., iſt die 

Hauptholzart des Gebirges; ſie kommt in den am tiefſten 

gelegenen Waldungen, wie an der oberen Baumgrenze 
vor und bildet — ſoweit nicht die Buche dominirt — bei— 
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nahe immer den Hauptbeſtand, in großer Ausdehnung ſo— 

gar ganz reine Beſtände. Man findet ſie auf allen Boden— 
arten und in allen Lagen, doch zieht ſie die Schattenſeiten 

und den friſchen, humusreichen Boden den Sonnenſeiten 

und dem trockenen Boden vor. Im Kalkgebirg macht ſie 
in tieferen Lagen mit friſchem Boden den Laubhölzern 
oder wohl auch der Weißtanne und auf trockenen Stellen 
der Kiefer Platz. Selbſtverſtändlich iſt ihr Wachsthum in 

tiefen, geſchützten Lagen günſtiger, als in exponirten Hoch— 

lagen; ſie ſteht aber auch in letzteren nur wenig hinter 
der Lerche zurück und geht faſt ebenſo hoch in die Berge, 

wie dieſe. Mit andern Holzarten verträgt ſie ſich gut und 

gedeiht im Freien und unter Schutzbeſtänden; fie kommt 

daher ſowohl in gemiſchten, als in reinen Beſtänden und 

im Plänterwald, wie bei der Kahlſchlagwirthſchaft vor. 

Den Beſchädigungen durch das Weidevieh iſt ſie ſtark aus— 

geſetzt, und von rauhen Winden leidet ſie mehr, als von 
einer gleichmäßigen Temperaturerniederung. Ihr Brenn— 
holz iſt beliebt und zu Sag- und Bauholz wird ſie allen 
andern Holzarten vorgezogen. Ihre obere Grenze fällt in 
der Oſtſchweiz auf circa 6000, in der Zentralſchweiz auf 

5500-6000 und im Kanton Wallis auf 6000-6500 

Fuß. Auf der Südſeite der Alpen geht ſie nur ausnahms— 

weiſe über 7000 Fuß, im Ober-Engadin dagegen bis nahe 
an 8000 Fuß. Im Jura iſt ſie nicht ſtark vertreten. 

Die Lerche, Pinus Larix L., nächſt der Fichte unter 

den Waldbäumen des Gebirges den erſten Rang einneh— 

mend, iſt nicht in allen Alpengegenden repräſentirt und 
im Jura fehlt ſie, ſoweit ſie nicht künſtlich angebaut wurde, 

ganz. Ihre eigentliche Heimath iſt im Oberwallis, in 

den Seitenthälern des Mittel- und Unterwallis und in 

mehreren Theilen des Kantons Graubünden, namentlich 
im Ober⸗Engadin und den übrigen hochliegenden Thälern. 

Sehr zahlreich findet man ſie am Calanda, von dem aus 
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fie bis zur Sohle des nur 1500 Fuß hohen Seezthales 

und bis in die Vorberge im Kanton Appenzell (Gäbris) 
vorrückt. Den Kantonen Glarus, Schwyz, Unterwalden, 

Zug und Luzern mangelt ſie ganz. Im Kanton Uri iſt 
ſie im Haupthal erſt oberhalb Amſteg und zwar nur ſchwach 
vertreten, wogegen ſie im Göſchenen- und Maienthal und 

ſodann im oberen Aarethal und ſeinen Seitenthälern und 

im Saanenthal ziemlich zahlreich auftritt. Reine Beſtände 

bildet ſie nur im Oberwallis und auch hier nie große, 
ſich über ganze Gehänge ausdehnende. Die obere Grenze 
hat ſie mit der Fichte gemein, oder geht doch nur aus— 

nahmsweiſe erheblich höher; in der Regel erwächst fie je— 

doch an der oberſten Grenze noch zu einem kräftigeren 

Baum, als die Rothtanne. In Beziehung auf Lage und 

Boden iſt ſie nicht wähleriſch, dagegen verlangt ſie durch— 
aus einen freien Stand und verträgt weder Schatten noch 
Schutz. Im Plänterwald gedeiht ſie nur bei lichtem Stand. 

Auf Blößen, Wieſen und Weiden ſiedelt ſie ſich dagegen 
gerne an und wird in Folge dieſer Eigenſchaft zur Beglei— 
terin der Uebernutzung und fehlerhaften Bewirthſchaftung 

der Wälder. Da ſie vom Weidevieh weniger leidet, als 
die Fichte, Verletzungen leichter wieder ausheilt und von 

Schnee, Duft und Stürmen nur ſelten ſtark beſchädigt 
wird, ſo läßt ſich die Erſcheinung, daß ſie in neuerer Zeit 

da, wo ſie heimiſch iſt, an Terrain gewinnt, leicht erklären. 

Sehr geſchätzt iſt ihr dauerhaftes, zum Verbauen im Freien 

und unterm Dach ſehr gut geeignetes, friſch gehauen röth— 
lich, im Alter dagegen dunkelbraun ausſehendes Holz. 

Die Weißtanne, Pinus Picea L., bildet am un⸗ 
tern Theil der Einhänge in die tiefer liegenden Thäler 

hie und da reine Beſtände und ſteigt in der Miſchung mit 
der Fichte bis zu cirea 5000 Fuß Höhe. Im Jura bil— 
det ſie, ſoweit die Nadelhölzer vorherrſchen — alſo vor— 

zugsweiſe an den Gehängen der hoch liegenden Thäler — 
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den Hauptbeſtand. Sie liebt den friſchen Boden des 

Schiefer- und Kalkgebirges und zieht die Schattenſeiten 
den Sonnenſeiten vor. Zum Plänterbetrieb eignet ſie ſich 

ſehr gut, weil ſie die Beſchattung verträgt und Verletzungen 
leicht ausheilt. Vom Weidevieh hat ſie viel zu leiden, 

widerſteht aber den diesfälligen Beſchädigungen ihrer großen 
Reproduktionskraft wegen lange. Sie liefert die ſtärkſten 

und vollholzigſten Sortimente. 

Von den drei genannten Holzarten kommen hie und 
da noch ausgezeichnet ſtarke Exemplare vor. So ſteht in 

der Gegend von Schwarzenberg im Entlebuch eine Weiß— 
tanne mit 22 und unweit St.-Cergues im Jura eine 

ſolche mit 17 Fuß Umfang und 60 Fuß Kronendurch— 

meſſer, bei Bilten eine Fichte mit 18 Fuß Umfang. Im 
rauhen Maienthal wurde vor wenigen Jahren eine circa 

300 Jahr alte Lerche mit 3 Fuß Durchmeſſer gefällt und 

ob Forelatz in den Waadtländer Alpen hat der Blitz eine 
Lerche gebrochen, die bei 9g Fuß Höhe 8 Fuß Durchmeſſer 
hatte und 270 Jahrringe zählte. 

Die Kiefer, Föhre, Dähle ꝛc., Pinus sylvestris, 

kommt an den warmen, trockenen, ſonnigen Hängen, bis 
zu circa 5000 — 5500 Fuß Meereshöhe vor und bildet 
unter den ihr günſtigen Verhältniſſen reine Beſtände, die 

jedoch ſelten eine große Ausdehnung haben. Die Schutt— 

ablagerungen im Thal und am Fuße ſteiler Halden, die 
trockenen, erponirten Felsköpfe und die klippigen Gehänge 

werden ihr — namentlich im Kalkgebirge — nur aus— 
nahmsweiſe von andern Holzarten ſtreitig gemacht. Auf— 

fallend iſt, daß ſie alle engen Seitenthäler meidet, und 

zwar ſo beſtimmt, daß ſie z. B. im Kanton Uri, wo ſie 

im Hauptthal ſtark vertreten iſt, am Eingang in die Sei— 

tenthäler faſt reine Beſtände bildet, dann aber plötzlich 

verſchwindet. Einzelne Walliſerthäler machen hievon eine 
Ausnahme. 
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In höherer Lage ſind die naſſen Stellen und über 
5000 Fuß hinauf nicht ſelten auch trockene Flächen mit 

einer ſtärker benadelten, ſich auch in der Rinde und den 
Zapfen von der gemeinen unterſcheidenden Föhre bewach— 
ſen. Dieſelbe wächst zwar langſam, liefert aber ein ſehr 

gutes Holz und bildet an mehreren Orten ausgedehnte, 

faſt reine Beſtände, ſo z. B. zwiſchen Laret und Davos, 

auf dem Ofen ꝛc. 

Arven, Pinus cembra, findet man nur ſelten in 
reinen Beſtänden, dagegen in der Miſchung mit Fichten 
und Lerchen auf verſchiedenen Bodenarten und an Son— 

nen- und Schattenſeiten. Sie gehört entſchieden der oberſten 

Waldregion an, wird unter 4500 — 5000 Fuß ſelten ge— 
troffen, geht dagegen etwas höher, als die Lerche. Eine 
ſtarke Beſchattung ſagt ihr zwar nicht zu, dennoch verjüngt 
ſie ſich auch im Plänterwald ganz befriedigend. Unter den 

nachtheiligen Einwirkungen der unorganiſchen Natur leidet 
ſie verhältnißmäßig wenig, vom Weidevieh wird ſie nicht 
in dem Maße beſchädigt, wie die Mehrzahl der übrigen 

Holzarten; Verletzungen heilt ſie leicht aus und beſitzt 
über dieſes eine große Lebenszähigkeit. Ihr Holz zeichnet 

ſich durch ſeine weiße Farbe aus und leidet vom Wurm— 

fraß wenig, es iſt daher zu verſchiedenen Zwecken geſucht. 

Ihre Verbreitung iſt ziemlich beſchränkt; zahlreich kommt 
ſie nır am obern Theil der Gehänge der hoch liegenden 

Thäler vor, ſo im Ober-Engadin, im Engſtlen- und Gad— 

menthal, zwiſchen Grindelwald und Lauterbrunnen, im 

Oberwallis, namentlich im Turtmanthal ꝛc. Sehr ſtarke 

alte Ejemplare mit einem Umfange von 11—15 Fuß find 
nicht ſelten. Die Länge ſteigt nur ausnahmsweiſe über 
60 Fuß. 

Dit Legföhre oder Krummholzkiefer, Pinus pu- 
milio, gehört vorzugs weiſe dem Kalkgebirge an, wo fie 
— nammtlich an den Sonnenſeiten — den ärmſten Bo— 
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den, ſogar jteril ſcheinende Schutthalden dicht überzieht 

und bindet. Im Schiefergebirg und auf feuchtem Boden 

macht ſie in der Regel der Alpenerle Platz. An der obern 
Waldgrenze deckt ſie oft weite Strecken; doch überſchreitet 

ſie die Baumgrenze nicht erheblich. Ihr Ertrag iſt ge— 
ring, ihre Boden bindenden Eigenſchaften ſind jedoch hoch 

anzuſchlagen. Im Jura fehlen die Arven und Legföhren. 

Die Buche, Fagus sylvatica, zieht in den Alpen 
die warmen, ſonnigen Gehänge den ſchattigen entſchieden 

vor und zwar bis an den Fuß der tief eingeſchnittenen 

Thäler. Dabei zeigt ſie auf ſcheinbar armem, flachgrün— 

digen Boden ein recht gutes Gedeihen und liebt das 
Kalk⸗ und Molaſſegebirg mehr, als die Schiefer- und 
kryſtalliniſchen Geſteine. In der Miſchung mit andern 

Holzarten geht ſie bis gegen 5000, in den geſchützten Teſ— 
ſinerthälern ſogar bis gegen 6000 Fuß Meereshöhe, in 

reinen Beſtänden findet man ſie über 4000 Fuß Höhe 

nicht. An den ihr zuſagenden Stellen iſt ihre Erhaltung 

und Verjüngung leichter, als bei irgend einer andern 

Holzart. — Bei einer 70—90jährigen Umtriebszeit ver: 
jüngt ſie ſich bei der Kahlſchlagwirthſchaft ohne künſtliche 

Nachhülfe ſehr gut und liefert dabei, ſoweit der Boden nar 

einigermaßen tiefgründig iſt, hohe Erträge. Auch beim 

Niederwaldbetrieb erhält ſie ſich bei der Plänterung und 
bei der Schlagwirthſchaft gut. Reine Beſtände bildtt ſie 

an den ſüdlichen Abhängen gegen die Mehrzahl der 
Schweizerſeen und die weiten, tief eingeſchnittenen Thäler. 

Im Jura dominirt fie — die hochliegenden Thälet aus— 

genommen — entſchieden und geht hier bis nahe an die 
Baumgrenze hinauf. 

Eichen, Quercus, findet man in den untern Berg— 

regionen ziemlich häufig, jedoch, den ſüdöſtlichen Fuß des 

Jura ausgenommen, wo ſie auch kleinere, reine Beſtände 

bilden, immer nur einzeln. Sie gehen etwa 3000 Fuß 
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hoch und lieben die Sonnenſeiten und offenen Thäler. 

Mit geringen Ausnahmen gehören die Eichen der Alpen 
der Spezies 6. pedunculata an. Im Durchſchnitt er- 
reichen dieſelben keine große Vollkommenheit, doch ſteht 

bei Courfaivre im Delsbergerthal eine mit 32 Fuß Um— 
fang, die ungefähr 30 Klafter Holz liefern würde. 

Der Bergahorn, Acer pseudoplatanus, zieht den 
Kalkboden jedem andern vor und geht circa 5000 Fuß 
hoch. Man findet ihn ſowohl im Wald als auf den Alpen; 

er gereicht aber namentlich den letztern zur Zierde und 
wird nicht nur ſeines Holzes wegen geſchätzt, ſondern auch 

ſeiner Blätter und des Schatten und Schutzes wegen, 
den er gewährt. Deſſen ungeachtet wird ſeiner Nachzucht 

wenig Aufmerkſamkeit geſchenkt. Sehr ſtarke Exemplare 

ſind nicht ſelten; ſo ſteht auf der Alp Ohr im Melchthal 

einer mit 28 Fuß Umfang und im Linththal einer im 

Werth von circa 1000 Franken. 

Den Spitzahorn, Acer platanoides, findet man 

im Gebirg ſelten, wogegen der Feldahorn, Acer cam- 

pestre, am Fuß der Berge hie und da vorkommt und 

zwar mitunter in ſtarken Exemplaren (bis zu 13 Zoll 

Durchmeſſer). Im Jura, im Unterwallis und am Genfer— 

ſee kommt auch der ſchneeballblättrige Ahorn, Acer opu— 

lifolium, vor. | 

Eichen, Fraxinus excelsior, kommen in größerer 
Zahl nur an Bachufern und in Hecken ꝛc. vor, gehen je— 

doch bis zu 4000 Fuß Meereshöhe. In den Thalgütern 

werden ſie behufs Gewinnung von Futterlaub als Schnei— 

delbäume behandelt. 

Die Weißerle, Alnus incana, fehlt an den Fluß— 
und Bachufern ſelten und ſteigt bis gegen die obere Baum— 
grenze hinauf. Zur Begrünung von Geſchiebsablagerun— 
gen, abgerutſchten Flächen ꝛc. eignet ſie ſich ausgezeichnet, 

weil ſie auf ſolchen Lokalitäten gedeiht, den Boden bindet 
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und gute Erträge liefert. Dicht erhält ſie ſich nur da, 
wo ſie fleißig abgetrieben wird, im lichten Stand kann ſie 
einen Durchmeſſer von 16 Zoll erlangen. 

Schwarzerlen, Aluns glutinosa, giebt es nur 
in den untern Theilen der tief eingeſchnittenen Thäler. 

Die Alpenerle, Aluns viridis, geht noch über die 
Baumregion hinaus und überzieht den Boden, wo ſie 
heimiſch iſt, ganz dicht. Auf dem friſchen und feuchten 
Boden des Schiefergebirges vertritt ſie die Legföhre. In 

holzarmen Gegenden iſt ſie für die Befriedigung des Brenn— 
holzbedarfs von einiger Bedeutung, in holzreichen bleibt 
ſie unbenutzt, trägt aber überall viel zur Bindung des 
Bodens bei. Dem Jura fehlt die Alpenerle. 

Die Birke, Betula alba, kommt in allen Regionen, 
jedoch nur ausnahmsweiſe zahlreich vor. Nicht ſelten ſie— 

delt fie ſich auf großen Kahlſchlägen und auf Branpftellen 

zuerſt an und begünſtigt dadurch das Aufkommen der 

Nadelhölzer. 

Aſpen und Schwarzpappeln, Populus tre- 
mula und nigra, ſind nicht ſelten, letztere kommt jedoch 

nur in den tiefern Lagen vor, während erſtere bis zu 
5000 Fuß hinauf ſteigt. 

Ulmen, Ulmus, und Linden, Lilia, ſind nicht 

häufig, und die 

Eibe, Taxus baccata, fehlt den höhern Lagen ganz 
und iſt auch in tiefern Gegenden, namentlich in den Alpen, 

ziemlich ſelten. 

Mehlbäume, Sorbus Aria, und Vogelbeer— 

bäume, Sorbus Aucuparia, ſind ziemlich häufig und 
gehen hoch, letzterer ſogar über die Baumregion hinaus. 

Die Mehlbäume erreichen bisweilen einen Umfang von 

50 bis 60 Zoll. Die Traubenkirſche, Prunus padus, 

iſt namentlich im Oberwallis häufig. 
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In den wärmeren Lagen der Alpen find neben ven 
genannten Holzarten auch der Bohnenbaum, Cytisus, die 
Hopfenbuche, Ostrya carpinifolia, und die Kaſtanie, Cas- 

tanea vesca, vertreten. Die Hopfenbuche iſt nur im ſüd— 

lichen Theil des Kantons Teſſin repräſentirt. Die Ka— 

ſtanie und der Bohnenbaum dagegen gehen bis zu 3000 
Fuß hinauf. Die Kaſtanie kommt zwar in den Teſſiner— 

und Unterwalliſerwäldern als Ausſchlagholz und als Baum 
vor, in der Hauptſache aber gehört ſie doch mehr zu den 
Frucht⸗ als zu den Waldbäumen. Als Fruchtbaum bildet 
ſie in den ſüdlichen Bündnerthälern, im Kanton Teſſin und 

am Genferſee ziemlich ausgedehnte, lichte Beſtände, in 

denen ſie ſich freiwillig verjüngt und bei einer Höhe von 

70 bis 80 Fuß einen Durchmeſſer von 9 bis 10 Fuß er— 

reichen kann. Weniger zahlreich und weniger kräftig kommt 
ſie im Rheinthal, am Wallenſtadterſee (bei Murg ſtehen 

unter Kaſtanien Alpenroſen), am obern Theil des Zuger— 

ſee und am ſüdlichen Abhange des Rigi vor. 
Hie und da verirrt ſich in den ſüdlichen Thälern ſo— 

gar ein Lorbeer- oder ein Feigenbaum in den Wald. An 
geſchützten warmen Stellen dauern dieſe beiden Pflanzen 
bis zu 2000 Fuß Höhe im Freien aus. 

Daß durch die Forſtwirthſchaft dem Boden an ſehr 
ſteilen Stellen noch etwas abgewonnen werden kann, be— 

weist das Vorkommen von Wäldern an Hängen mit einer 

Neigung von 50 und mehr Graden. Die in ſo ſteilen 
Lagen vorhandenen Beſtände ſind zwar nicht geſchloſſen, 

ſie ſchützen aber den Boden gegen Abſchwemmungen und 
liefern noch erhebliche Erträge. Mit Recht ſind daher die 

ſteilſten Gehänge der forſtlichen Benutzung zugewieſen und 
es iſt nur zu bedauern, daß in frühern und ſpätern Zeiten 

Rodungen an Orten ſtattgefunden haben, an denen der 
Wald im Intereſſe der vortheilhafteſten Bodenbenutzung 
hätte erhalten werden ſollen. 
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Von den landwirthſchaftlichen Kulturpflanzen, denen 
im Gebirg kein großes Areal zugewieſen iſt, kommen vor— 
zugsweiſe in Betracht: die Weinrebe, Kern- und Stein— 
obſtbäume, Getreide, namentlich Gerſte, Roggen, Weizen 

und Mais, Kartoffeln, Bohnen, weiße und gelbe Rüben, 
Kohl, Salat und andere Gartengewächſe. 

Wein wird in den nach Süden auslaufenden Thälern, 

im Rhein- und Seezthal, am Thunerſee, im Wallis, am 

Genferſee und am Neuenburger- und Bielerſee gebaut. 
Im Teſſin und Wallis geht der Weinſtock bis zu 2500 
Fuß, auf der Nordſeite der Alpen nur bis 2000 Fuß 

Höhe. Kernobſt und Wallnußbäume gehen auf der Nord— 

ſeite der Alpen circa 3000, auf der Südſeite und im 

Wallis 3500, an einzelnen Orten bis nahe an 4000 Fuß 
hoch; die Kirſchbäume noch circa 500 Fuß höher. Ge— 

treide, namentlich Gerſte und Roggen werden in den nach 
Norden verlaufenden Thälern bis zu 4000 Fuß, an ge— 
ſchützten, ſonnigen Gehängen noch etwas höher hinauf ge— 

baut; im Engadin, in einigen ſüdlichen Thälern und im 

Wallis geht dasſelbe über 5000 Fuß hoch. Der Anbau des 
Mais beſchränkt ſich auf die tiefern Thäler, im Wallis 

findet man ihn jedoch bis Mörel, 2700 Fuß hoch. Die 

Kartoffeln gehen noch etwas höher als die Gerſte, doch 
ſind ſie in dieſen hohen Lagen dem Erfrieren ſtark aus— 

geſetzt. Weiße und gelbe Rüben, Kohl, Salat und an— 

dere Gartengewächſe findet man ſo weit hinauf, als menſch— 

liche Wohnungen, ſo zum Beiſpiel noch beim Hoſpital auf 

dem Simplon in einer Höhe von 6600 Fuß. Im Jura 
gehen Getreide und Kartoffeln nicht höher als bis zu 

3500 Fuß. 
Der Anbau von landwirthſchaftlichen Kulturpflanzen 

wird nur in den untern Theilen des Teſſin, im Unter— 

Engadin, am Heinzenberg, im Rheinthal, am Hasliberg 
und im Rhonethal, namentlich aber in ſeinen ſüdlichen 
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Seitenthälern in größerer Ausdehnung betrieben. In 
Letzteren, ſo im Einfiſchthal, findet mit Hülfe des Ter— 
raſſenbaues der Anbau von Getreide noch an Hängen mit 

45% Neigung ſtatt. Der Ertrag derſelben wird um ſo 
geringer und ihr Gedeihen um ſo unſicherer, je höher man 
hinaufſteigt und je enger die Thäler ſind, in denen ſie 

gebaut werden; es rechtfertigt ſich daher gewiß vollkommen, 

daß man vorzugsweiſe die Viehzucht zu befördern ſucht, 
für die alle Verhältniſſe ſehr günſtig ſind. 

5. Aerealverhällniſſe ). 

Nach Seite 5 beſitzt die ganze Schweiz einen Flächen— 
inhalt von 1775,3 Quadratſtunden, die Stunde zu 16,000 

Längenfuß gerechnet. Von dieſer Fläche fallen auf die 

Alpen und das höher liegende Molaſſengebiet 1151,7 

Quadratſtunden oder 7,370,900 Jucharten, und es ſind 

davon 1,134,700 Juch. als Waldboden zu betrachten. 
Der in Frage kommende Theil des Jura mißt 193,8 
Quadratſtunden oder 1,240,100 Jucharten, wovon 375,000 

Juchartrn bewaldet find. In den Alpen betragen daher 

die Waldungen 15,4 Prozent und im Jura 30,2 Pro— 
zent des Geſammtareals. Im Durchſchnitt ſind in der 

in Frage liegenden Gegend 17,5 Prozent der Geſammt— 

*) Die auf die Flächen Bezug habenden Zahlen gründen ſich 

zum kleinern Theil auf Kataſteraufnahmen, zum größern auf die 

topographiſche Vermeſſung der Schweiz. Wo letztere noch nicht 

vollſtändig durchgeführt iſt, wie in den Kantonen Uri, Unterwalden, 

Luzern und Bern, wurden über die vermeſſenen Partien möglichſt 
genaue Berechnungen angeſtellt und vom Ergebniß derſelben unter 

Berückſichtigung der beſtehenden Verhäliniſſe auf die Aerealverhält— 

niſſe der nicht vermeſſenen Theile geſchloſſen. 
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fläche bewaldet und es beträgt das Waldareal im Ganzen 
1,509,700 Jucharten. 

Die übrige Fläche kann nicht mit Sicherheit auf die 
einzelnen Kulturarten vertheilt werden, weil in den meiſten 

Kantonen ſpeziellen Berechnungen fehlen; man wird aber 

annehmen dürfen, es beſtehen in den Alpen circa 33 Pro— 
zent aus Weiden, 20 Prozent aus Wieſen, Aeckern, Gärten 
und dergleichen, und 31,6 Prozent aus ertragloſen Flächen 
(Felſen, Schnee- und Eisfelder, Seen, Flüſſen se.) Im 

Jura nehmen die Weiden circa 25, die Kulturländereien 

39,8 und die ertragloſen Flächen 10 Prozent der Ge— 
ſammtfläche ein. Läßt man den unproduktiven Boden un— 

berückſichtigt, ſo bilden die Waldungen in den Alpen 22,4 

und im Jura 33,6 Prozent des benutzbaren Areales. 

Da ſich in den einzelnen Gebieten erhebliche Abwei— 

chungen von dieſen Durchſchnittszahlen zeigen, ſo folgt 

hier eine ſpezielle Aufzählung der diesfälligen Verhält— 
niſſe. 
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Aus dieſer Zuſammenſtellung ergibt ſich, daß im 

Durchſchnitt diejenigen Gegenden, welche die höchſten Berge 

enthalten, am ſchwächſten bewaldet ſind, ganz beſonders 
dann, wenn auch ihre Thalſohlen hoch liegen (Avers und 

Rheinwald, Ober Engadin, die obern Teſſinerthäler, Ur— 

ſeren, Uri, Oberhasle, Frutigen, Oberwallis). Schwach 

bewaldet ſind ferner die Gegenden mit ſanften, zur Weide 

gut geeigneten Bergformen, ſo Appenzell, ein großer Theil 
des alten Landes Schwyz, die Freiburger- und ein Theil 
der Waadtländeralpen ꝛc. Stark bewaldet find dagegen: 
der Jura, ganz beſonders der Platojura und manche untere 

Theile des zu den Alpen gerechneten Gebietes, z. B. die 
Herrſchaft und Miſor in Graubünden, die Gegend um 

Mendriſio und Lugano in Teſſin, Nidwalden und das 
Emmenthal. 

Verglichen mit der Mehrzahl unſerer Nachbarländer, 

iſt die Schweiz — namentlich das Alpengebiet — arm an 
Waldungen, ſo ſind in Oeſterreich 39, in Süddeutſchland 
25— 99, in Preußen 29, in Frankreich 16 Prozent der 
Geſammtfläche bewaldet, während in den in Frage kom— 

menden Landestheilen der Wald im Durchſchnitt 17,5 und 

in den Alpen nur 15,4 Prozent des ganzen Areals ein— 
nimmt. Das Verhältniß bleibt ſogar noch ziemlich un— 

günſtig, wenn man die ertragloſen Flächen, an denen die 
Schweizeralpen unverhältnißmäßig reich find, unberückſichtigt 

läßt und die Waldungen nur mit dem produktiven Boden 
vergleicht, indem dieſelben in den Alpen nur 22,4 Pro— 
zent des Letzteren einnehmen. Dieſe, für ein rauhes Ge— 
birgsland ziemlich ungünſtigen Verhältniſſe mahnen ernſt— 
lich daran, den Waldungen nicht nur der Holzerzeugung, 
ſondern auch der Erhaltung des Klimas wegen die vollſte 
Aufmerkſamkeit zuzuwenden. 

Mit Bezug auf die Eigenthumsverhältniſſe konnten 
nicht überall die wünſchbaren Angaben gemacht werden, 

6 
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weil es in den meiſten Kantonen an einem Kadaſter fehlt. 

Den in der Zuſammenſtellung enthaltenen Zahlen iſt hier 

noch beizufügen, daß im Entlebuch faſt alle Waldungen 

in den Händen der Privaten ſind und in dieſer Beziehung 
das Verhältniß hier noch ungünſtiger iſt, als in Appen— 
zell Außer-Rhoden; daß auch Appenzell Inner-Rhoden 

ſehr viele Privatwaldungen hat, und daß im bernerſchen 
Amt Frutigen mindeſtens 40% des Waldareals Partiku— 

laren angehört. In den übrigen Gegenden iſt der größere 
Theil der Waldungen Eigenthum der Gemeinden und Ge— 
noſſenſchaften. Im Kanton Uri und im alten Land 

Schwyz waren früher alle Waldungen Gemeingut, ſie 

wurden dann aber — mit geringen, auf Uri beſchränkten 

Ausnahmen — unter die Gemeinden zur Nutznießung 
vertheilt. Bern und Solothurn hatten ſehr viele belaſtete 

Staatswälder, die aber durch Regulirung der Eigen— 

thumsverhältniſſe zum größten Theil in die Hände der 

Gemeinden übergingen und im Kanton Bern an verſchie— 

denen Orten durch Theilung ſogar Privatgut wurden. 

6. Pevölkerung und Holzhedarf. 

Nach der Volkszählung vom Dezember 1860 zählt die 
Schweiz 2,513,883 Einwohner in 527,728 Haushaltun— 
gen; davon fallen auf die in Frage liegenden Landestheile 
1,261,709 Einwohner, in 271,202 Haushaltungen, und 
zwar auf die Alpen 913,524 Einwohner in 199,770 Haus— 
haltungen, und auf den Jura 348,185 Einwohner in 
71,432 Haushaltungen. Im übrigen Theil der Schweiz 
wohnen demnach 1,252,174 Seelen, oder 256,526 Haus⸗ 
haltungen. 

Im Durchſchnitt kommen auf eine Haushaltung 21,53 
Juchart Boden aller Art, wovon 4,04 Juchart Wald— 
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boden; in den Alpen fallen auf eine Haushaltung 36,9 

Juchart Boden, wovon 5,68 Juchart bewaldet ſind; im 
Jura 5,25 Juchart Waldboden und 17,36 Juchart Bo— 

den im Ganzen, und in der Ebene berechnet ſich der An— 

theil am Boden für jede Haushaltung auf 10,73 Juchart, 
wovon 2,44 Juchart Waldboden ſind. 

Auf der Quadratſtunde wohnen im Durchſchnitt 1416 

Seelen, in den Alpen 794, im Jura 1797 und in der 

Ebene 2913. 
Auf die einzelnen Kantone oder Kantonstheile ver— 

theilt ſich die Bevölkerung in folgender Weiſe: 
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Die größere Zahl der Bewohner des Gebirges be— 
ſchäftigt ſich mit der Viehzucht und dem Landbau; doch 
gibt es mehrere Gegenden, in denen induſtrielle Gewerbe 

ſehr lebhaft betrieben werden, ſo im Kanton Appenzell 
und St. Gallen die Stickerei, im Kanton Glarus die 
Baumwolleninduſtrie und im Jura die Uhrenmacherei, 

An einigen andern Orten befinden ſich auch holzkonſumi— 

rende Gewerbe im engern Sinne des Wortes, ſo z. B. 
im Berner- und Solothurner-Jura eine bedeutende Zahl 

von Eiſenwerken, in verſchiedenen Gegenden Glashütten, 

im Berneroberland einige Parquetfabriken und die Holz— 
ſchnitzerei ꝛc. 

In der nachfolgenden Berechnung des Holzbedarfs 
konnte indeſſen der Brennſtoffverbrauch der induſtriellen 

Etabliſſemente nicht berückſichtigt werden, theils weil es 
an Anhaltspunkten für die Ermittlung deſſelben fehlte, 
theils weil die Zufuhr von Steinkohlen und deren Ver— 

wendung in den Fabriken ꝛc. immer größer wird, der Holz— 

verbrauch alſo vielen Schwankungen ausgeſetzt iſt. Sehr 

bedeutend iſt indeſſen der durch die Induſtrie bedingte 

Holzverbrauch immer noch, wofür ein Beweis ſchon darin 
liegt, daß die Hüttenwerke im Jura jährlich über 4,000,000 

Kubikfuß Kohlholz konſumiren. Der Holzverbrauch der 

Eiſenbahnen und Dampfboote blieb ebenfalls unberück— 
ſichtigt, weil auch bei dieſen die Steinkohlenheizung immer 

mehr angewendet wird, der Holzverbrauch für dieſelben 

alſo abnimmt; gegenwärtig bedienen ſich indeſſen die mei— 
ſten Dampfſchiffe und ein Theil der Eiſenbahnen zur 

Dampferzeugung noch des Holzes. 
In den der nachfolgenden Berechnung des Holzkon⸗ 

ſums zu Grunde gelegten Zahlen iſt dagegen der Holz— 
verbrauch der kleinen bürgerlichen Gewerbe, wie Schmie— 

den, Bäckereien, Sennereien, Ziegel- und Kalkbrennereien, 
Färbereien, Bierbrauereien, Branntweinbrennereien ꝛc., 
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der Holzkonſum für Hochbauten, Brunnen und Brunnenlei— 
tungen, Zäune, Wuhrungen und Rebſtickel, zur Darſtel— 
lung von Möbeln und Geräthſchaften u. ſ. f. inbegriffen. 

Auf die Brennſtoffſürrogate, wie Torf, Braun- und Stein— 

kohlen, Träſt- und Lohkäſe ꝛc. wurde keine Rückſicht ge— 

nommen, weil für die Schätzung der zur Verwendung 

kommenden Maſſe alle Anhaltspunkte fehlten. Ebenſo 

wurden die Holzerträge der Obſtbäume, der Weinberge, 

der Lebhäge ꝛc. unberückſichtigt gelaſſen, indem das ſta— 
tiſtiſche Material über Umfang und Behandlung der Baum— 
gärten und Weinberge noch ſo mangelhaft iſt, daß keine 

ſpezielle, Vertrauen verdienende Berechnung auf dasſelbe 
gegründet werden konnte. 

Im Speziellen wurde ſodann bei der Veranſchlagung 
des Holzbedarfs noch berückſichtigt, daß: 

1) Das zu Hochbauten, Brunnen, Zäunen, Wuhrun— 

gen, Reb- und Baumpfählen, Möbeln und Geräth— 

ſchaften ꝛc. verwendete Holz in Folge dieſes Ge— 
brauchs zwar wohl einen Brennwerth Verluſt erlei— 
det, der Verwendung als Brennmaterial aber nicht 
entfremdet wird, weil ein Theil deſſelben — die 

abfallenden Späne — ſofort, der andere Theil ſpä— 

ter, wenn der Hauptzweck erfüllt iſt, doch auf den 
Feuerheerd gelangt; 

2) in der Mehrzahl der Haushaltungen nur eine Stube 
geheizt wird, nicht ſelten ſogar zwei Familien in 
einer Stube woͤhnen; dagegen 

3) durch das rauhe Klima, die Liebhaberei für ſehr 

warme Stuben, die mangelhaften Feuereinrichtungen, 

das Vorherrſchen der hölzernen Häuſer, die vielen 

holzfreſſenden Zäune ꝛc. der Holzverbrauch geſteigert 
wird, und 

4) der Bedarf der Sennereien im Allgemeinen ſehr groß 
iſt, und an manchen Orten durch Einzelnalpung, 
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durch die Milchzuckerſiederei und faſt allgemein durch 
mangelhafte Feuereinrichtungen noch geſteigert wird. 

Endlich mußte 

5) die Zahl der Köpfe, welche einer Haushaltung an— 

gehören, die Lebensweiſe der Einwohner und die 

Verwendung von weichem oder hartem Holz mit in 
Anſchlag gebracht werden. 

Von den in der nachfolgenden Zuſammenſtellung unter 

Berückſichtigung der eben erwähnten Verhältniſſe eingetra— 

genen Holzverbrauchsanſätzen wird man ſagen dürfen, ſie 

ſeien eher zu niedrig, als zu hoch; es wird daher auch 
der Geſammtbrennſtoffverbrauch eher über, als unter der 

berechneten Summe ſtehen. f 
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7. Entwicklung und gegenwärliger Stand 

der forftlichen geſeßgebung und Vollziehung der 

beſtehenden geſetze. 

So lange das Holz noch einen geringen Werth hatte 
und der Einfluß der Waldungen auf das Klima und die 
Erhaltung des Bodens noch wenig beachtet wurde, wid— 
meten denſelben weder die Waldeigenthümer, noch die Re— 

gierungen große Aufmerkſamkeit. Die Vernichtung der 
Wälder wurde in vielen Fällen als ein verdienſtlicheres 
Werk angeſehen, als die Pflege derſelben, weil man da— 
durch das Areal der Weiden vergrößerte und die Vertil— 

gung der Raubthiere erleichterte. Man findet daher aus 

früheren Jahrhunderten und ſelbſt aus dem Anfang des 

laufenden nur wenige, den Schutz der Wälder bezweckende 
Beſtimmungen, und was an ſolchen vorhanden iſt, beſchlägt 

mehr die Benutzung der Wälder, namentlich die Wald— 

weide und den Holzverkauf, als die Pflege und Verbeſſe— 
rung derſelben. 

Von dieſer allgemeinen Erſcheinung macht nur der 
Waldbann eine Ausnahme, indem dieſer ſchon ſehr früh über 

diejenigen Waldungen verhängt wurde, welche zum Schutz 

der Gebäude, Straßen und werthvollen Liegenſchaften gegen 
Schneelawinen dienten. In der Regel beſteht der Bann 

darin, daß jeder Holzbezug, an den meiſten Orten ſogar 

die Wegnahme der dürren und zuſammengebrochenen Bäume 

verboten, die Ausübung der Weide aber nicht, oder doch 
nur in ungenügender Weiſe beſchränkt iſt. 

In den drei erſten Dezennien des laufenden Jahr— 

hunderts erwachte unter den Einſichtigeren des Volkes all— 

mählig der Sinn für die Erhaltung und Pflege der Wäl— 
der und die Landesbehörden fingen an, forſtliche Fragen 

in das Bereich ihrer Thätigkeit zu ziehen. Eine allge— 
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meine Thätigkeit auf dem Gebiet der forſtlichen Geſetzge— 

bung vermochten jedoch erſt die großen Waſſerverheerungen 

des Jahres 1834 hervorzurufen. Den aufmerkſamen Be— 

obachtern entging es nämlich nicht, daß die zerſtörende 
Kraft des Waſſers durch die unvorſichtige Abholzung 
ganzer Gehänge, den daherigen raſchen Waſſerabfluß und 
die durch letztern bedingten Bodenabſchwemmungen und 

Abrutſchungen bedeutend geſteigert werden, ein großer 
Theil des Schadens alſo dieſem Umſtande zuzuſchreiben 

ſei. Die Berichte der von der ſchweizeriſchen gemeinnützigen 

Geſellſchaft zur Unterſuchung des Schadens und ſeiner 

lokalen Urſachen abgeordneten Sachverſtändigen beſtätigten 

dieſe Beobachtung vollkommen und machten dringend auf 
die Nothwendigkeit einer größeren Schonung und beſſern 
Pflege der Wälder aufmerkſam. Hiezu kam noch das 

durch den allgemeinen Aufſchwung der Induſtrie bedingte 
Steigen der Holzpreiſe, in Folge deſſen ſelbſt die von den 
Verbrauchsorten entfernter liegenden Waldungen ein werth— 

volles Eigenthum wurden, für das auf geſetzlichen Schutz 
Anſpruch gemacht werden durfte. 

Die oberſten Landesbehörden widmeten daher von der 

zweiten Hälfte der 1830ger Jahre an der Forſtwirthſchaft 

größere Aufmerkſamkeit als vorher, und ſuchten durch ge— 

ſetzliche Beſtimmungen die Wälder gegen Zerſtörung und 
Uebernutzung zu ſchützen und eine beſſere Pflege derſelben 
anzubahnen. Ohne geſetzliche, das Forſtweſen der ganzen 

Kantone beſchlagende Beſtimmungen ſind gegenwärtig nur 
noch die Kantone Schwyz und Zug. Appenzell, Glarus, 
Uri, Unterwalden und Baſelland haben nur einzelne Ver— 

ordnungen, in denen die organiſatoriſchen Beſtimmungen 
ganz fehlen. In dieſen Kantonen mangelt es daher auch 

an einem techniſch gebildeten, die Geſetze vollziehenden und 
die Wirthſchaft leitenden und kontrollirenden Forſtperſo— 
nal. Die übrigen Kantone haben eine mehr oder weniger 
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vollſtändige Geſetzgebung und Beamte zur Vollziehung 
derſelben. 

Der Entwicklungsgang der forſtlichen Geſetzgebung 
und der gegenwärtige Stand derſelben war und iſt in den 
einzelnen Kantonen ſo verſchieden, daß ein allgemeines 
Bild davon nicht gegeben werden kann; es folgt daher 
hier die Darſtellung dieſer Verhältniſſe ſpeziell für die 

einzelnen Kantone. 

Kanton Appenzell Außer⸗Rhoden. 

Dieſer Halbkanton beſitzt keine, das Forſtweſen aus— 

ſchließlich betreffenden Geſetze und Verordnungen, wogegen 
im Geſetz über Liegenſchaften vom 30. April 1837 fol— 
gende, den Wald beſchlagende Beſtimmungen enthalten ſind: 

1) Wo Straßen an gähen Abhängen vorbeiführen, darf 

bei einer Buße von Fr. 20 und Verpflichtung zum 
Schadenerſatz weder Holz noch Geſträuch ausgereutet 
werden, wenn durch das Ausreuten Erdſchlipfe ent— 

ſtehen könnten. 

2) Das Trattrecht beſchränkt ſich auf das Weiden mit 

Vieh; Geißen und Schafe darf der Berechtigte nicht 

auftreiben. Das Mähen und Düngerſammeln iſt 

nicht geſtattet. Die Beſitzer dieſes Rechtes dürfen 

den Wald — jedoch ohne Schaden für den Eigen— 

thümer — einhagen. 
3) Trattrechte ſind ablösbar. Die Entſchädigung wird 

in Geld geleiſtet; wenn eine gütliche Verſtändigung 

nicht möglich iſt, ſo entſcheidet der Richter. 

4) Ohne Ablöſung des Trattrechtes darf ein Wald 

nicht in Feld, Weide oder Wieſe umgewandelt wer— 
den, dagegen kann der Trattberechtigte die Wieder— 

anpflanzung da, wo Wald war, nicht hindern. 
5) Sennen dürfen auf Alpenweiden auf 20-30 Stück 

Vieh nicht mehr als 4 Ziegen oder Schafe frei laufen 
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60 

70 

8) 

laſſen; wer Ziegen oder Schafe auf Wieſen oder 

Weiden halten will, muß ſie hüten oder anbinden. 

Das Abbrechen von Zweigen und Geſträuch, ſowie 
das Harzſammeln iſt verboten. 

Holz auf den Grenzlinien gehört den beiden An— 
ſtößern gemeinschaftlich. 

Der Wald muß von Hauptſtraßen 20 Fuß, von 

Nebenſtraßen 10 Fuß entfernt bleiben. Gräben längs 
den Waldungen müſſen zwei Fuß von der Grenze ent— 
fernt ſein. Straßen und Wege in Waldungen, in 
denen dem Einen das Trattrecht, dem Andern der 

Wald zuſteht, ſind gemeinſchaftlich zu unterhalten. 

Appenzell Inner⸗Rhoden. 

Der Große Rath dieſes Halbkantons hat dem Wald 
und der Weide fchon ſehr frühe feine Aufmerkſamkeit zu— 

gewendet, wofür folgende, allerdings nur vereinzelte und 
nie zu einer Forſtordnung vereinigten Beſchlüſſe dieſer 
Behörde den Beweis liefern mögen. 

1) 

2) 

3) 

4) 

50 

Anno 1559. Wer Geißen hat, muß dieſelben, an— 
dern Leuten ohne Schaden, auf ſeinem Eigenthum 
ſömmern und wintern. 

Anno 1643, den 17. Juni. Das Stocken und 
Wurzelabhauen in gemeinſchaftlichen und eigenen 
Waldungen iſt verboten und zwar bei Buß der 
Trüllen. 

Anno 1647, den 9. März. Jede Haushaltung darf 
nur 21 Geißen haben, ledige gar keine und die 
Sennen nur 2 bei Buße von 5 Thaler. 

Anno 1696, den 16. Mai. Das Verderben des 
Holzes im Bannwald mit „Becken, Drinhauen und 
Schnatten“ iſt mit 8 Tagen Gefangenſchaft verboten. 

Anno 1708. Geißen ſollen im Stall gehalten wer— 
den. Wer ſie auslaſſen will, ſoll ſie an einen Pfahl 
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oder Seil binden. Geſchieht dieſes nicht und kommen 

ſie auf andern Boden, ſo iſt es erlaubt, dieſelben 

niederzuſchießen oder ſonſt wegzunehmen. 

6) Anno 1709, den 14. März. Das Holzhauen im 
wilden und zahmen Bann iſt verboten. 

7) Anno 1749, den 9. Mat. Die Geißen dürfen weder 

in gebannte, noch in ungebannte Waldungen getrie— 
ben werden. 

8) Anno 1762. Niemand darf mit Geißen in den 
zahmen oder wilden Bann fahren; wer ſolche hat, 

muß ſie auf ſeinem Eigenthum halten. 

9) Anno 1824. Beſitzer von eigenen Liegenſchaften 

und Pächter dürfen 21, Sennen 7 und andere Ein— 

wohner 10 Geißen haben. Die Gemeindsvorſteher— 

ſchaften haben jedes Jahr im Monat Mai die Geißen 
abzuzählen und für jedes überzählige Stück 5 Fr. 
67 Rp. zu Gunſten der Armenkaſſe zu erheben. 

Ueber dieſes haben die Geißen Waldgegenden zu 
meiden, indem die Eigenthümer im Betretungsfalle 
für jedes Stück um 1 bis 3 fl. gebüßt werden. 

Endlich erhält die vom 15. März 1839 d. d. und 
unterm 15. März 1849 erneuerte Verordnung betreffend 
den Verkauf aller Arten von Holz und Torf folgende we— 

ſentliche Beſtimmungen, die gegenwärtig in Kraft ſind: 

1) Jedem Landmann, der eigenes, unverpfändetes Holz 

beſitzt, iſt geſtattet, dasſelbe mit Vorbehalt des für 

den eigenen Bedarf erforderlichen, nach Belieben an 

In- oder Ausländer zu verkaufen. Vor dem Ver— 
kauf muß jedoch das Holz, um Mißbrauch zu ver— 

hüten, vom Landeshauptmann und Landeszeugherrn 
mit Beizug der Hauptleute des Bezirkes beſichtigt 
und über ſolche Verkäufe ein eigenes Protokoll ge— 

führt werden. Aus verpfändeten Waldungen darf 
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Holz nur mit Einwilligung ſämmtlicher Kapitalbrief— 
inhaber verkauft werden. 

2) Der Verkauf der Holzantheile von Korporations— 

oder gemeinen Waldungen iſt verboten. Es werden 
ſowohl die Käufer als die Verkäufer zur Verant— 

wortung gezogen und nach Maßgabe der Sache be— 
ſtraft. 

3) Alle Holz- und Waldgegenden müſſen von Geißen 
gemieden werden, widrigenfalls deren Eigenthümer 
zum Schadenerſatz angehalten und zu einer Strafe 
von 1—3 fl. per Stück gebüßt würden. 

4) Holzfrevel jeder Art, ſei es durch Hauen, Brechen, 

Harzen, oder auf andere Weiſe, wird als Diebſtahl 
betrachtet und als ſolcher behandelt und beſtraft. 

St. Gallen. 

Die erſten Spuren der forſtlichen Geſetzgebung in 
dieſem Kanton zeigten ſich im Jahre 1807, indem unterm 

13. Mai ein „Geſetz über Aufhebung und Loskauf des 

Tritt⸗ und Trattrechtes auf Privat- und Gemeinde-Boden 
in Zelgen und Baufeld, Wies- und Waldboden“ erlaſſen 

wurde. Auf die Gebirgswaldungen ſcheint indeſſen dieſes 

Geſetz wenig angewendet worden zu ſein. Im Jahre 1808 
folgte ein Verbot gegen das Motten, Funken und Reute— 

brennen in der Nähe der Waldungen und Anno 1809 
wurde der erſte Forſtbeamte mit dem Titel „Forſtinſpektor“ 

angeſtellt. Derſelbe hatte jedoch nur die in circa 2000 

Jucharten beſtehenden Staatswaldungen zu beauffichtigen. 
Unter ihm ſtunden 2 — 3 Bannwarte, denen die polizei— 
liche Ueberwachung der Staatswaldungen und die Beauf— 
ſichtigung der Holzſchläge oblag. 

Am 6. Juli 1818 erſchien die erſte Verordnung be— 
treffend den Holzfrevel und dieſer folgte am 7. Dezember 
1827 ein Geſetz über die Abholzung der Waldungen. 

” 
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Dieſes Geſetz enthielt im Weſentlichen folgende Beſtim— 
mungen: 

1) Gemeinden und Korporationen dürfen ohne Bewil— 

ligung des Kleinen Rathes Holz weder in Maſſe 
verkaufen noch für den Verkauf theilweiſe oder in 

Maſſe ſchlagen. Bewilligungen werden nur ertheilt, 

wenn das Holz ſchlagfähig iſt und zur Befriedigung 
der Bedürfniſſe, weder in der Gegenwart noch Zu— 

kunft nöthig iſt. 
2) Privaten dürfen keine mehr als eine Juchart großen 

Waldungen zum Verkauf außer den Kanton ſchlagen. 
3) Waldungen an Bergabhängen dürfen nicht in Maſſe 
gefällt werden. 

4) Der Freiſchlag in Gemeinds- und Korporations— 
waldungen iſt verboten. 

5) Auf Waldboden, auf welchem dem Einen das Holz— 

recht, dem Andern die Weide zuſteht, darf weder 

gemäht noch gereutet werden. 

Der Vollziehungsbeſchluß zu dieſem Geſetz iſt vom 

10. März 1828 datirt. 

Unterm 14. März 1828 folgte eine zweite Verord— 
nung betreffend den Waldfrevel und am 26. Jänner 1837 

wurde ein Geſetz über Beſteurung der Waldungen, reſp. 

des Waldbodens erlaſſen; durch dieſes wird feſtgeſetzt, daß 
die Waldungen in 6 Klaſſen zu theilen und das Steuer— 
kapital per Juchart in der erſten Klaſſe mit fl. 60 und in 

der ſechsten mit fl. 10 zu veranſchlagen ſei. Dabei ſoll nur 
der Boden in Betracht kommen, weil dieſer das Stamm— 

kapital bilde, während der Holzvorrath nur die nach und 

nach aufgehäuften Zinſen repräſentire. 
Am 23. Auguſt 1838 erſchien ſodann die erſte um— 

faſſende Forſtordnung, in der im Weſentlichen folgende 

Beſtimmungen enthalten waren: 

1) Der Oberaufſicht des Staates ſind unterſtellt: 



Alle Staatswaldungen, alle Waldungen der Ge 
meinden, geiſtlichen und weltlichen Korporationen, 
Pfründen und Stiftungen und die Privatwaldungen, 
Letzere jedoch nur mit Bezug auf die polizeilichen 
Anordnungen. 

2) Das Kantonsforſtperſonal beſteht aus einem Forſt— 

inſpektor und 4 Bezirksförſtern. Den Gemeinden 
und Korporationen iſt es freigeſtellt, eigene Förſter 

anzuſtellen, die aber den Bezirksförſtern untergeord— 
net ſind. Waldhüter haben alle Gemeinden und 

Korporationen in der erforderlichen Anzahl anzu— 
ſtellen. 

3) Waldrodungen und Waldtheilungen ſind verboten, 

ebenſo die Anlegung von Kahlſchlägen an ſteilen 
Hängen. 

4) Die Waldungen müſſen ausgemarket und vermeſſen 
werden. 

5) Die Viehweide in den Waldungen iſt beſchränkt 
und ſo regulirt, daß die Waldungen unter denſelben 
nicht zu ſehr leiden. 

6) Der Forſtwirthſchaft hinderliche Servituten müſſen 
abgelöst werden. 

7) Verödete Plätze und Blößen find aufe naſſe 

Stellen zu entwäſſern, überflüſſige Wege und Holz— 
rieſen zu beſeitigen. 

8) Regulirung der Holzfällungs- und Holzabfuhrzeit. 
9) Die Gemeinden und Korporationen haben Wald— 

reglemente zu entwerfen und dem Kleinen Rathe 
zur Genehmigung vorzulegen. 

10) Regulirung des Verfahrens bei Ueber des 
Geſetzes, Freveln u. dgl., Strafmaß und Straf— 
vollzug. 

Anno 1839 folgten die Dienſtinſtruktionen für das 
Forſtperſonal und 1840 ein Beſchluß betreffend Anfang 
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und Schluß des forſtlichen Rechnungsjahres. Am 22. 

Auguſt 1850 erſchien das Geſetz, betreffend Grenzverhält— 
niſſe, Dienſtbarkeiten, Zugrecht ꝛc., das auch auf die 
Waldungen Bezug hat. 

Die Forſtordnung von 1838 blieb in Kraft bis 1851, 
mußte dann aber dem neuen, gegenwärtig noch gültigen, 
vom 7. Juni 1851 datirten, und am 14. Auguſt gleichen 
Jahres in Kraft getretenen Geſetz über das Forſtweſen 

weichen. Dieſes enthält folgende weſentliche Vorſchriften: 

1) Der Oberaufſicht des Staates find unterworfen: 

Alle Staatswaldungen, alle Waldungen der Ge— 

meinden, geiſtlichen und weltlichen Korporationen, der 

Pfründen und Stiftungen, ſowie alle übrigen Wäl— 

der, welche für gemeinſame bleibende Zwecke beſtimmt 

ſind, und endlich die Privatwälder mit Bezug auf 
die Einfriedigung, Servitutablöſung, Ausübung der 
Weide, Abholzungen an Flüſſen und ſteilen Berg— 

abhängen, Beſchädigungen an ſtehendem Holz, Laub— 

ſtreifen, Harzſammeln, Sicherung gegen Waldbrand, 
Wachen beim Holzrieſen und die Strafbeſtimmungen. 

Der Kanton iſt in drei Forſtbezirke eingetheilt und 

es iſt die Aufſicht, Leitung und Handhabung der 

forſtpolizeilichen und forſtwirthſchaftlichen Vorſchrif— 

ten einem Forſtinſpektor (mit einem Forſtbezirk) und 

zwei Bezirksförſtern übertragen. Die Gemeinden 
und Korporationen können eigene Förſter anſtellen, 
die jedoch dem Kantonalforſtperſonal untergeordnet 
ſind und deren Wahl der Genehmigung des Kleinen 
Rathes unterliegt. Für die Staats-, Gemeinds— 
und Korporations-Waldungen haben die Ver waltun— 
gen die erforderliche Anzahl Bannwarte anzuſtellen. 

Die Kantonsforſtbeamten beſoldet der Staat und 

das übrige Perſonal die Waldeigenthümer. 
3) Die Staats-, Gemeinds- und Korporations-Wal— 

7 

2 — 
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dungen müſſen vermarkt und auf Koſten der Wald— 
eigenthümer vermeſſen werden. 

4) Ohne Erlaubniß des Kleinen Rathes dürfen dieſe 

Waldungen weder ausgereutet, noch urbar gemacht, 
noch in Weide umgewandelt werden. 

5) Die Waldungen ſind ſo zu bewirthſchaften, daß der 

nachhaltige Ertrag derſelben geſichert iſt. — Der 
Freiſchlag iſt unterſagt. 

6) Die Bezirksförſter zeichnen mit einem Abgeordneten 

7 

der Verwaltung und dem Bannwarte alljährlich die 

zum eigenen Bedarf der Waldeigenthümer erforder— 

lichen Holzſchläge aus. Abholzungen an Flüſſen, 
Holzſchläge zum Verkauf, ſowie unnachhaltige Holz— 

bezüge zum eigenen Bedarf dürfen nur mit Bewil— 
ligung des Kleinen Rathes ſtattfinden. 

An ſteilen Bergabhängen Holz zu fällen, oder Stöcke 

auszugraben, iſt verboten, ſoweit hiedurch Schnee— 

lawinen, Erdſchlipfe ꝛc. entſtehen könnten. 

8) Alle verödeten Plätze und Blößen in den Waldun— 

gen ſind aufzuforſten und verſumpfte Stellen zu 

entwäſſern. An den Ufern der Flüſſe und auf den 

den Ueberſchwemmungen ausgeſetzten Allmenden iſt 

der Anbau von zu Wuhrholz tauglichen Holzarten 
thätig zu betreiben. Geſträuchboden mit geringem 

Ertrag iſt mit Wald anzupflanzen. 
9) Wo es zum Schutz gegen den Weidgang nöthig iſt, 

haben die Nutznießer des Weidgangs den Wald ein— 

zufriedigen; unnöthige Wege und Holzrieſen find 
abzuſchaffen. 

10) Der Weidgang in Wäldern, deren Aufwuchs vom 

Vieh beſchädigt werden kann, iſt verboten, ebenſo 
der Durchtrieb des Viehes. Ohne Hirt darf kein 
Vieh in den Wald getrieben werden. Für Berg— 
und Alpengegenden mit nur theilweiſe mit Holz 
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überwachſenen und nicht gebannten Waldhöhen darf 
mit Zuſtimmrng des Bezirksförſters für regelmäßig 
fortgeſetzten Weidgang eine Ausnahme gemacht wer— 
den. Geißen dürfen, wo ſie armuthshalber ein un— 

entbehrliches Bedürfniß ſind, in ältere Beſtände und 
Staudenberge getrieben werden. 

Das Graſen, Laubrechen und Moosſammeln iſt 
verboten, ebenſo das Beſchädigen von ſtehendem 
Holz, das Laubſtreifen, Beſenreisſchneiden, Harzſam— 
meln de. 

12) Alle, einer geregelten Bewirthſchaftung hinderlichen 

Servituten müſſen abgelöst werden. Die Ablöſung 
erfolgt auf gütlichem Wege, oder durch ſchiedsge— 
richtliches Verfahren. Die Entſchädigung geſchieht 

in der Regel in Geld, ausnahmsweiſe durch Ab— 

tretung eines Stückes Wald. Iſt die Ablöſung 
nicht möglich, ſo müſſen die Servituten ſo regulirt 

13) 

14) 

15) 

17) 

werden, daß fie eine zweckmäßige Waldbehandlung 
möglichſt wenig hindern. 

Die Holzaufarbeitungs- und Abfuhrzeit iſt durch 
die Bezirksförſter feſtzuſetzen. 

Feuer aller Art dürfen in den Waldungen nur nach 
den Beſtimmungen des Feuerpolizeigeſetzes ange— 
zündet werden. 

Die Waldreglemente ſind nach Anleitung der Be— 
zirksförſter von den Verwaltungen zu entwerfen, 
von den Waldeigenthümern zu genehmigen und vom 
Kleinen Rathe zu ratifiziren. 

Alle Entwendungen und Frevel, deren Werth und 
Schaden 8 Fr. nicht überſteigt, werden vom Ge— 
meindrath, alle größern, ſowie alle Rückfälle, vom 

gewöhnlichen Strafrichter beurtheilt. 

Regulirung des Verfahrens beim Betreten und bei 
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der Beſtrafung der Frevler und Geſetzesübertretun— 
gen, ſowie beim Vollzug der Strafen, Strafmaß ꝛe. 

Unterm 30. Dezember 1853 erſchien eine Verord— 
nung über Abwandlung der Bußen und Kontrollirung 
des Bußenvollzuges und am 2. Dezember eine ſolche über 

die Holzflößerei im Seezbach. Am 26. Mai 1858 end— 
lich eine Verordnung betreffend die Vorbeugungsmittel 
gegen die Vermehrung des Borkenkäfers. 

Kanton Glarus. 

Eine aus dem Jahr 1620 ſtammende Regulirung 

der Geißenweide und eine noch ältere Beſtimmung, betref— 

fend das Holzreiſten, abgerechnet, hat die älteſte Verord— 

nung, von der wir Kenntniß erlangten, die Verminde— 
rung der Waldungen und die Erweiterung der Alpen 
zum Zweck. Sie wurde im Jahr 1693 erlaſſen und ver- 

langt, daß in den Alpen gereutet und geputzt und ſo viel 
offenes Land behalten werden ſoll, als möglich. 

Aus dem alten Landbuche ſind folgende, jetzt noch 
Geltung beſitzende, zu verſchiedenen Zeiten erlaſſene Ver— 
ordnungen in die neue Geſetzesſammlung des Kantons 

aufgenommen worden: 

1) Die Wettertannen auf den Alpen dürfen weder um— 

gehauen, noch beſchneitet, oder geſchädigt werden bei 
einer Buße von 35 Fr. per Tanne. Beſtimmung 
vom Jahr 1783. 

2) Geißen dürfen im Frühjahr, Herbſt und zur Som— 

merszeit nicht allein, ſondern nur mit der gemein— 
ſamen „Geißhirtenen“ auf die Weide getrieben wer— 

den. Erlaſſen Anno 1620. 

3) Die Abholzung darf nur ſtrichweiſe von oben bis 
unten erfolgen und an „Runſen, Flinſen und Bä— 

chen“ darf nur mit Bewilligung der Tagwenräthe 

Holz gehauen werden. Beſtimmung vom Jahr 1806. 
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4) Für den Handel in's Ausland dürfen keine Kohlen 
gebrannt und für den eigenen Bedarf darf die 

Köhlerei nur an „unſchädlichen Orten“ getrieben 
werden. Beſtimmungen von 1828 und 1831. 

5) Von dem als Banntheil erhaltenen Holz darf keines 

außer den Tagwen oder die Dorfſchaft verkauft 
werden. Beſtimmungen von 1820 und 1824. 

6) Jeder Tagwen kann ſeine Waldungen bannen und 
die gebannten Wälder nach Bedürfniß öffnen; den 
Alpen, die keine eigenen Waldungen haben, muß 
jedoch für ihren Bedarf Brenn- und Bauholz gegen 
billige Zahlung geliefert werden. Das Rinden— 

ſchälen zu „Bäuern und Burdenen“ iſt den Sen— 

tenbauern gänzlich verboten. Beſtimmungen von 
1585, 1588, 1811 und 1824.“ 

7) „Jeder ausgehauene Platz ſoll entweder mit der dem 

Boden angemeſſenen Holzart beſäet, oder einige gute 
Stämme in demſelben ſtehen gelaſſen werden, damit 
ſelbe den Samen verbreiten.“ Beſtimmungen von 

1820-1831. 
8) „Bei Flinſen, Runſen und Lauizügen ſoll zur Be— 

feſtigung des Bodens die nützlichſte Holzart geſäet 
und derſelbe einſtweilen mit Weidenſtöcken beſetzt 
werden.“ Beſtimmungen von 1820-1831. 

9) „Das Stocken in ausgeholzten Wäldern und überall 
wo Waſſerrunſen ſind, iſt gänzlich verboten und 
zwar auf jeden Stock bei 10 Fr. Buße.“ Beſtim— 

mungen von 1820-1831. 
10) Beſtimmungen über das Holzreiſten in den Alpen, 

Weiden und Bodengütern. Aus den Jahren 1594 

bis 1701. 
110 Beſtimmungen, betreffend die Behandlung und Be— 

ſtrafung der Frevler mit dem Zuſatz, daß Tagwen— 

genöſſige für Frevel in den Tagwenwäldern als 
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Frevler, Nichttagwengendffige dagegen als Diebe be— 
ſtraft werden ſollen. Erlaſſen von 1749 — 1834. 

In neuerer Zeit wurden ſodann noch folgende Ver— 

ordnungen erlaſſen: 

1) Anno 1824. Holz zum Verkauf darf nur mit Be— 
willigung der Polizeikommiſſion geſchlagen werden. 

2) Anno 1837. Alpen und Weiden ſollen innert drei 

> 
0 

Jahren gegen einander ausgelagt (abgegrenzt) wer— 
den. Dieſe Lagen find alle 15 Jahre zu erneuern. 

) Durch bloße Uebung können keine neuen Atzungs— 
rechte in den Wäldern erworben werden. 

4) Abgeholzte Waldſtrecken in Gemeindswaldungen ſol— 

— 

len für 10 nach einander folgende Jahre ſowohl 
gegen die Weide als gegen das Mähen gebannt 
werden. Nach Ablauf dieſer 10 Jahre darf noch 
6 Jahre lang keine Streu gerecht werden. Dieſe 
Beſtimmung gilt auch für diejenigen Waldungen, 
auf denen Atzungsrechte haften. Den Alpen- und 

Bergbeſitzern bleibt jedoch das Recht der Durchfahrt 

vorbehalten, ſie dürfen aber dasſelbe nicht zum 

„Etzen“ benutzen. Wird die Bannung nach der 

Abholzung verſäumt, ſo darf ſie auch ſpäter noch 

verhängt werden. 

Im Jahr 1841 wurde dieſe Beſtimmung, Brief 

und Siegel vorbehalten, auch auf die Privatwal— 
dungen ausgedehnt. | 

5) Anno 1850. Innert 6 Jahren müſſen auf jeder 

Alp Ställe erſtellt werden, welche dem zu ſömmern— 
den Melkvieh Raum genug bieten. Wo die Alpen 
kein eigenes Holz haben, ſind die Beſitzer der an— 
ſtoßenden Waldungen zur Abgabe des für die Er— 
ſtellung und Unterhaltung erforderlichen Holzes ver— 
pflichtet. 
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6) Im Jahre 1851 wurde das Erſetzen der Holzzäune 
durch Gräben, Mauern und Lebhäge angeordnet 

und für die Ausführung eine Friſt von 10 Jahren 
gegeben. 

Ferner wurde im nämlichen Jahre: 
7) Ein Geſetz über die obligatoriſche Bildung von 

Wuhrkorporationen zur Verbauung von Flinſen, 
Runſen, Wild- und Waldbächen erlaſſen. 

Im Jahr 1857 wurde von der Regierung ein um— 
faſſendes Forſtgeſetz der Landesgemeinde vorgelegt und 
zur Annahme empfohlen, von derſelben aber leider ver— 

worfen. 

Kanton Graubünden. 

In dieſem Kanton fällt der Anfang der forſtlichen 

Geſetzgebung in das Jahr 1822 und beſteht in einer 
großräthlichen Verordnung, durch die vorgeſchrieben wird, 

daß der Kleine Rath, wenn Beſchwerden über Abholzung 

ganzer Wälder einkommen, den beſchuldigten Theil zur 
Vernehmlaſſung aufzufordern, die obwaltenden Umſtände 

zu unterſuchen, je nach Umſtänden die Fortſetzung des 

Hiebes einzuſtellen und die Klage dem nächſten Großen 

Rathe zur Entſcheidung vorzulegen habe. Dieſer erſten, 
den ganzen Kanton beſchlagenden Verordnung reihte ſich 
im Jahr 1827 eine zweite an, durch welche die Ausfuhr 

von Harz außer den Kanton verboten und das Harz— 

ſcharen von der Bewilligung der Gemeindräthe abhängig 

gemacht wird. 

Den Waſſerverheerungen vom Jahre 1834 folgte im 

Jahre 1836 ein dritter Großrathsbeſchluß, dahin gehend: 

1) Es ſei für den Kanton ein ſachkundiger Forſtbeamte 

anzuſtellen. 

2) Derſelbe habe den Kanton zu bereiſen und die Wal— 

dungen in zwei Klaſſen zu theilen, und zwar: 
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3) 

a. in ſolche, durch deren ungeregelte Bewirthſchaf— 
tung und Abholzung für Land- und Kommuni— 

kationsſtraßen, Flußdämme und Wuhrungen 

oder Grundeigenthum naher oder entfernter Ge— 
meinden Gefahr droht; 

b. in ſolche, deren beſſere Benutzung zwar wün— 
ſchenswerth erſcheint, ohne daß jedoch ihre Ab— 

holzung in oben angegebenem Sinne gefahrbrin— 
gend wäre. 

Die Waldungen erſter Klaſſe dürfen ohne vorange— 
gangene Anzeige und erhaltene Bewilligung vom 
Kl. Rath nicht abgeholzt werden, und überdieß hat 
der Letztere die nöthigen Anordnungen betreffend 

Stellung der Schläge und Wiederanpflanzung der— 
ſelben zu treffen und die Eigenthümer zur forſt— 

mäßigen und Gefahr vermindernden Bewirthſchaftung 
anzuhalten. 

Im Jahr 1837 erhielt der Kleine Rath den Auftrag, 

Waldſamen anzukaufen, eine Saat- und Pflanzſchule an— 

zulegen, eine gemeinfaßliche Anleitung zur Verbeſſerung 
des bündneriſchen Forſtweſens verfaſſen zu laſſen und für 

forſtlichen Unterricht an der Kantonsſchule zu ſorgen. 

Das Jahr 1839 brachte dem Kanton die erſte eigent— 
liche Forſtordnung, welche im Weſentlichen folgende Be— 
ſtimmungen enthielt: 

1) 

2) 

3) 
4) 

50 

Anſtellung eines Forſtinſpektors und zweier Bezirks— 
förſter. 

Einſetzung einer Forſtverwaltungsbehörde und An— 
ſtellung eines Waldhüters in jeder ökonomiſchen Ges 
meinde. 

Einführung von Gemeindswaldordnungen. 
Verbot des Weidganges in Kulturen und auf na— 
türlich verjüngten Flächen. 

Verbot der Rodungen in Waldungen erſter Klaſſe 
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und der Abholzungen zum Verkauf ohne kleinräth— 
liche Bewilligung. 

6) Ermächtigung des Kleinen Rathes zur Erlaſſung 
derjenigen Vorſchriften, welche für die Erhaltung 
der Waldungen erſter Klaſſe und deren Abholzung 
und Wiederverjüngung nothwendig erſcheinen. 
Im Jahr 1843 wurde die unentgeldliche Abgabe des 

Waldſamens an die Gemeinden und im Jahr 1845 die 

Einſetzung einer kantonalen Forſtkommiſſion, die Anſtel— 

lung von Forſtgehülfen und die Ertheilung von Prämien 
an die ſich bei der Bewirthſchaftung ihrer Waldungen 

auszeichnenden Gemeinden beſchloſſen. Gleichzeitig wurde 
die Hirtſchaft über die auf die Weide gehenden Ziegen 

angeordnet und der Grundſatz aufgeſtellt: daß Bewilli— 
gung zu Holzverkäufen nur den Gemeinden ertheilt werden 

ſollen, welche nach dem Gutachten der Forſtbeamten Holz— 
überfluß haben. 

Anno 1847 wurde die Gründung einer periodiſchen 

Forſtſchule zur Bildung von Gemeindsförſtern beſchloſſen 

und Anno 1848 der Beſchluß, betreffend die Ertheilung 
von Prämien an Gemeinden, wieder aufgehoben und da— 

gegen verfügt, daß bei jedem Holzverkauf bei der Staats— 
kaſſe ſo viel Geld zu deponiren ſei, als die Wiederauf— 
forſtung der entholzten Fläche koſten werde. 

Im Jahre 1851 wurde beſchloſſen: Das Forſtper— 

ſonal ſoll aus einem Forſtinſpektor, einem Forſtadjunkten 

mit einem Forſtkreis und aus 9 Kreisförſtern beſtehen; 

die Forſtkommiſſion ſei aufzuheben und ihre Geſchäfte ſeien 

dem Kleinen Rathe zuzuweiſen; die Forſtſchule ſoll jedes 
Jahr in einer andern Gemeinde abgehalten und den Ge— 
meinden ein Beitrag an die Beſoldung ihrer Förſter ver— 

abreicht werden, und endlich (unterm 3. Juli) 

„Die abgeſonderte Rechnung für den Forſtfond (laut 
Büdget für das Jahr 1851 in 404,923 Fr. 57 Rp. De 
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ſtehend) Sowie deſſen Verzinſung hat von nun an aufzu— 
hören und die Holzzollentſchädigung in die Standeskaſſe 
zu fließen, wogegen der Kanton die auf dem Fond, reſp. 
der Entſchädigung haftende Verpflichtung in ihrem ganzen 
Umfange übernimmt.“ 

Dieſer Forſtfond hat feine Exiſtenz der Erhebung eines 

Ausfuhrzolles auf Holz, Kohlen und Rinde zu verdanken, 
die im Jahr 1824 beſchloſſen wurde. Vom Jahre 1826 

an wurde von der Standeskaſſaverwaltung über die aus 
dieſem Zoll, den Bolletengebühren und den von den Hans 
tonalforſtbehörden verhängten Bußen eingehenden Gelder 

eine beſondere Rechnung geführt. Der Reinertrag fiel in 

die Standeskaſſe, die ſich als Schuldnerin des Forſtfondes 

betrachtete und demſelben das Kapital bis zum Jahr 1836 
a 4% und von da an in Folge eines Beſchluſſes des 

Großen Rathes, d. d. 1. April 1836 A 3½% verzinste. 

Aus dem Forſtfond wurden nur die aus der Forſtwirth— 

ſchaft und Forſtverwaltung erwachſenden Ausgaben be— 

ſtritten, die jedoch bis auf die neuere Zeit ſehr gering 

waren und z. B. noch im Jahr 1838 nur 1897 Bünd⸗— 

ner⸗Gulden betrugen. 

Unterm 8. Auguſt 1842 kam die Erhebung des frag— 
lichen Ausfuhrzolles bei der Tagſatzung zur Sprache und 

es faßte dieſelbe, nachdem die Geſandtſchaft des Kantons 

Graubünden erklärt hatte, daß es den Behörden nur durch 
die Erhebung des Ausfuhrzolles möglich geworden ſei, eine 

Forſtordnung in's Leben zu rufen, und daß ohne eine 
ſolche die Waldungen des Kantons dem Untergang ent⸗ 

gegengehen würden, was auch für andere Kantone ſehr 
nachtheilige Folgen haben müßte — den Beſchluß: 

„Dem Stande Graubünden wird der Bezug eines 
Ausgangszolles auf Holz, Kohlen und Rinde zu Gun— 
ſten der Forſtkaſſe bewilligt.“ 
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Seit der Zentraliſirung der Zölle wird der Kanton 

Graubünden für die Abtretung ſeines Holzausgangszolles 
von der Eidgenoſſenſchaft mit jährlich 14,285 Fr. 70 Rp. 
entſchädigt. 

In den fünf Jahren von 1853 bis 1857 verausgabte 

die Standeskaſſe für das Forſtweſen 90,154 Fr. 12 Rp., 

im Durchſchnitt alſo per Jahr 18,026 Fr. 82 Rp. Die 
Einnahmen ohne den Zins für den Forſtfond betrugen 

80,999 Fr. 46 Rp., oder per Jahr 16,199 Fr. 89 Rp. 

(Zollentſchädigung, Bolletengebühren, Bußen ꝛc.) Die 
wirkliche Ausgabe der Standeskaſſe für das Forſtweſen 

beträgt daher nur 1827 Fr. jährlich, während ſich der 
Zins vom Forſtfond, ohne Rückſicht auf ſeinen Zuwachs 

ſeit Anno 1851 zu 4%, auf 16,177 Fr. berechnet. 
Dieſen Einzelnbeſchlüſſen folgte endlich am 26. Juni 

1858 eine vom Großen Rathe erlaſſene neue Forſtordnung, 

die im Weſentlichen folgende Beſtimmungen enthält: 
1) Alle im Kanton liegenden Waldungen find der Ober— 

aufſicht des Staates unterſtellt. 

2) Die Oberaufſicht iſt dem Kleinen Rathe übertragen, 

der ſie durch einen Forſtinſpektor und höchſtens vier 

wiſſenſchaftlich gebildete Forſtadjunkten ausübt. 
3) Der Kanton iſt in Reviere einzutheilen und jedem 

derſelben ein Förſter vorzuſetzen. 

4) Das Kantonsfßorſtperſonal wird vom Kleinen Rathe 

gewählt und beſoldet, die Revierförſter dagegen von 
den Gemeinden aus den vom Kanton patentirten 

Förſtern. Der Staat leiſtet an die Beſoldung der 

Letztern einen Beitrag von 50 bis 200 Fr. 
5) Die bisherige Eintheilung des Kantons in Forſt— 

kreiſe wird einſtweilen in dem Sinne beibehalten, 

daß dieſelben in dem Maße, wie die Beſetzung der 

Revierförſterſtellen es geſtattet, vermindert und end— 

lich ganz aufgehoben werden ſollen. 
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6) Sämmtliche Waldungen zerfallen in zwei Klaſſen. 
In die erſte Klaſſe gehören diejenigen, welche ihrer 

ſteilen, hohen und exponirten Lage, oder ihrer Ter— 
rainbeſchaffenheit wegen geeignet find, einen wichtie 
gen, ſchützenden Einfluß auf Straßen, Uferverſiche— 
rungen und Waſſerbauten jeder Art, Gebäulichkeiten 

und anderes Grundeigenthum in nahe gelegenen 
oder entfernteren Gemeinden auszuüben; in die 

zweite Klaſſe alle übrigen. 
7) Vertheilung, Rodung und Verkauf von Gemeinds— 

8) 

9) 

10) 

11) 

und Korporationswaldungen find verboten; auch 

darf ohne kleinräthliche Bewilligung aus Waldun— 
gen erſter Klaſſe, wem dieſelben auch angehören 

mögen, kein Holz verkauft und gehauen werden. 
Mit der Bewilligung hiezu wird der Kleine Rath 
die erforderlichen, forſtpolizeilichen und forſtwirth— 

ſchaftlichen Vorſchriften ertheilen und nöthigenfalls 

die Hinterlage hinreichender Geldbeträge zur Wie— 
derbeſtockung der zu entholzenden Fläche bedingen. 
Alle Waldungen ſind auszumarken. Für die Ge— 
meinds- und Korporationswaldungen ſind Wirth— 
ſchaftspläne aufzuſtellen und der nachhaltige Ertrag 

zu ermitteln. Die feſtgeſetzte Nutzung darf ohne 
Bewilligung durch den Kleinen Rath nicht über— 
ſchritten werden. 

Die Holzabgaben aus Gemeinds- und Korporations— 
waldungen, ſowie aus Privatwaldungen erſter Klaſſe 
dürfen erſt nach ſtattgefundener Anweiſung durch 
den Förſter ſtattfinden. 

Holzverkäufen außer das Gemeindsgebiet, in dem 
eine Waldung liegt, muß ein forſtamtlicher Werth— 
anſchlag vorangehen. 

Der Kleine Rath iſt ermächtigt, bezüglich der Wal— 
dungen erſter Klaſſe alle diejenigen Vorſchriften zu 
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13) 

16) 

17) 
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erlaffen, welche er zur Erzielung eines, in wirth— 

ſchaftlicher Beziehung ſichernden Zuſtandes und zur 
Erhaltung derſelben für zweckmäßig erachtet. 

Derſelbe kann zur Beſtockung holzleeren Bodens, 

wo Lawinen, Steinſchläge ꝛc. vorkommen, oder zu 
befürchten ſind, die nöthigen Kulturen anordnen. 

Das Sammeln von Gras, Streu-, Laub- und Wald— 
ſamen, die Gewinnung von Harz und andern Baum— 

ſäften in den Gemeinds- und Korporationswaldun— 
gen, ſowie in den Privatwaldungen erſter Klaſſe 

darf nur nach den Beſtimmungen der Gemeinds— 

waldordnungen ftattfinden. Zur Gewinnung dieſer 

Gegenſtände, behufs Ausfuhr außer die Gemeinde 
iſt die Bewilligung des Kantonsforſtperſonals er— 
forderlich. 

Der Weidgang muß in Kulturen und natürlichen 
Verjüngungen ſo lange unterbleiben, als es das 
Kantonsforſtperſonal für nothwendig erachtet. 

Alle Gemeinden haben Waldordnungen zu entwer— 

fen, die dem Kleinen Rathe zur Prüfung und Ge— 
nehmigung einzuſenden ſind. Durch dieſelben iſt 

die Wahl der Forſtverwaltung, die Benutzung und 
der Schutz der Waldungen und die Beſtrafung der 
Uebertretungen der Waldordnungen zu reguliren 
und über dieſes ſind Vorſchriften über die Aus— 

übung des Weidganges, über Holzerſparniſſe ꝛc., 
in dieſelben aufzunehmen. 

Endlich befinden ſich in der Forſtordnung: 
Vorſchriften zur Abwendung von Feuersgefahr. 
Die Regulirung der Strafkompetenz und des Straf— 
maßes in dem Sinne, daß der Kleine Rath die 

Uebertretung der Kantonalforſtordnung, die Ge— 
meindräthe diejenigen der Gemeindsforſtordnung, ſo— 

weit ſie die im Gemeindsbanne liegenden Waldun— 
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gen betreffen und die Kreisgerichte alle Uebertre— 
tungen der Gemeindswaldordnungen, welche in Wäl— 
dern vorfallen, an denen die Gebietsgemeinde gar 
kein oder nur ein Miteigenthumsrecht beſitzt, be— 
ſtrafen. 

Ein, dem Forſtgeſetz beigedrucktes, beſonderes Regle— 
ment ordnet die Verhältniſſe des ſeit Anno 1848 beſte— 
henden, kantonalen Forſtlehrkurſes, der, wenn ſich wenig— 

ſtens ſechs Zöglinge zeigen, in jedem Jahr abgehalten 
werden und wenigſtens drei Monate dauern ſoll. Dieſer 

Kurs ſoll zur Heranbildung der erforderlichen Revierför— 
ſter dienen und abwechſelnd in verſchiedenen Landestheilen 

abgehalten werden. Durch Beſchluß des Kleinen Rathes 

vom 22. November 1858 wurde der Kanton, gemäß der 

Forſtordnung in 75 Reviere eingetheilt. Die durchſchnitt— 
liche Größe derſelben beläuft ſich auf 4,400 Juchart. 

Die Zahl der in ein Revier vereinigten Gemeinden wech— 

ſelt zwiſchen ein und ſieben. In Folge eingegangener 
Petitionen wurde die Zahl der Reviere auf 67 reduzirt. 

Kanton Teſſin. 

Die im Kanton Teſſin erlaſſenen, auf das Forſtwe— 
ſen Bezug habenden Geſetze ſind: 

1) Ein Dekret, vom 10. Dezember 1807, ein Geſetz 
vom 28. Mai 1808 und ein Dekret vom 23. Jen— 
ner 1824, Beſtimmungen zur Sicherung gegen 

Mißbräuche bei der Benutzung der Wälder ent— 
haltend. 

2) Das Geſetz über den Holzſchlag in den Waldungen 
und den Holztransport zu Waſſer (Flößerei) d. d. 
15. Juni 1837. 

3) Das Geſetz, betreffend das Forſtweſen vom 28. 
November 1840. 
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Das unter 2 genannte Geſetz regulirt das Verfahren 
bei den Holzverkäufen und enthält Vorſchriften über die 
Ausübung der Flößerei; eigentlich forſttechniſche Beſtim— 

mungen find in demſelben nicht enthalten. Soweit das 

neuere Forſtgeſetz keine demſelben widerſprechenden An— 
ordnungen enthält, beſteht daſſelbe jetzt noch in Kraft. 

Das Forſtgeſetz von Anno 1840 enthält folgende, 
weſentliche Beſtimmungen: 

10 

2) 

Alle öffentlichen Waldungen, die Kaſtanienwälder 

inbegriffen, ſtehen unter der Aufſicht des Staates, 
die ſich auch auf die Privatwälder inſoweit erſtreckt, 
als es nöthig iſt, um der Zerſtörung derſelben und 

daherigem Unglück vorzubeugen. 

Dieſe Oberaufſicht übt der Staatsrath durch einen 

Forſtinſpektor, durch Bezirksförſter und durch die 

Munizipalitäten aus. Alle Waldeigenthümer haben 
Waldhüter anzuſtellen. 

Waldungen, welche zuſammenhängende Complexe 
bilden, dürfen — auch wenn ſie mehreren Partiku— 
laren oder Geſellſchaften gehören — ohne Einwil— 

ligung des Staatsrathes weder gerodet noch ge— 
theilt werden. 

Das Stockroden, das Anlegen von Kahlſchlägen, 

ſowie das Ausreuten von Hoch- und Niederwaldun— 

gen iſt verboten, inſoweit hiedurch Boden- und 

Schneeabrutſchungen begünſtigt werden. Die Fehl— 

baren ſind für den Schaden verantwortlich und 

haben die Verpflichtung, innert zwei Jahren wieder 
Wald nachzuziehen. Kommen ſie dieſer Verpflich- 
tung nicht nach, fo beforgt der Forſtinſpektor die 
Aufforſtung auf Koſten der Schuldigen. 

5) Längs der Ufer der Flüſſe und Wildbäche wird ein 

60 

30 Fuß breiter Streifen als Waldboden betrachtet. 

Die Vorſteher der waldbeſitzenden Gemeinden und 
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Korporationen haben über Genuß und Pflege der 
Wälder Reglemente zu entwerfen und dieſelben den 
Nutznießern zur Annahme, dem Forſtinſpektor zur 

Prüfung und dem Staatsrath zur Genehmigung 
vorzulegen. 

7) Durch dieſe Reglemente iſt die Ausübung der 
Waldweide ſo zu reguliren, daß ſie möglichſt un— 

ſchädlich wird und die jungen Pflanzen gegen den 
Biß des Viehes geſichert ſind. Die Gemeinden 

können die Weide beſchränken oder ganz aufheben. 

Aeltere Verordnungen, welche die Geißenweide in 

den Kaſtanienwäldern ganz verbieten, bleiben in 

Kraft. 

8) Alle Holzverkäufe müſſen auf öffentlichen Ganten 

ſtattfinden und es muß dem Bezirksförſter 14 Tage 

vor der Bekanntmachung Kenntniß von der Anord— 
nung der Verſteigerungen gegeben werden. 

9) Dem Waldeigenthümer iſt das Recht eingeräumt, 

die Befreiung ſeiner Waldungen von Holz und 
Weidſervituten ꝛc. zu verlangen. 

10) Die Ablöſung erfolgt mit dem 20fachen Werth der 
jährlichen Nutzung in Geld, oder durch Abtretung 
eines verhältnißmäßigen Theiles des belaſteten Bo— 

dens, welche Beſtimmung jedoch ſpäter durch andere 

Geſetze etwas modifizirt wurde. 
11) Nicht abgelöste Rechte müſſen ſo regulirt werden, 

daß dem Wald durch die Ausübung derſelben mög— 
lichſt wenig Schaden zugefügt wird. 

12) Die Beſtrafung der Frevler erfolgt von Amtswegen. 

Das Geſetz kennt keine Verſtändigung zwiſchen dem 

Schädiger und dem Geſchädigten, der Prozeß geht 
daher trotz einer ſolchen vor ſich. 

Ferner regulirt das Geſetz das Strafmaß für Ueber— 
tretung der in demſelben enthaltenen forſtpolizeilichen Vor— 
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Ihriften. Das Verfahren bei der Betretung und Be— 

ſtrafung der Frevler und den Strafvollzug. Endlich ent— 
hält es die Beſtimmung, daß es mit 1. Jenner 1841 in 

Kraft treten ſoll und auf bereits beſtehende, legale Ver— 

träge nur inſofern Rückwirkung habe, als aus deren Voll— 
ziehung große Gefahren erwachſen würden. 

Nach Erlaſſung dieſes Geſetzes ſcheint in forſtlicher 

Beziehung eine große Stille eingetreten zu ſein, die wäh— 
rend nahezu 15 Jahren nur durch einen, vom 6. Juni 
1845 datirten Großrathsbeſchluß unterbrochen wurde. 

Derſelbe verordnet: Es ſollen die Stellen des Forſtin— 

ſpektors und der Forſtadjunkten nur mit wiſſenſchaftlich 

gebildeten Forſtleuten beſetzt werden und hatte die Ein— 

holung eines Gutachtens über die forſtlichen Zuſtände 
und die Mittel zu deren Verbeſſerung, d. d. 23. Dezem— 

ber 1846 von Herrn Kaſthofer zur Folge. Im Mai 1856 

wurde dann endlich der Regierungsrath vom Großen 

Rath mit der Vollziehung des Forſtgeſetzes beauftragt, 
worauf derſelbe das Forſtweſen dem Baudepartement zu— 
wies und im Auguſt einen Forſtinſpektor ernannte, wel— 

cher ſeine Funktionen ſchon im September antrat. 

Das Büdget für das Jahr 1857 enthält die erſten 
Ausgaben für das Forſtweſen und zwar im Betrage von 
12,200 Fr., wovon 8200 Fr. für Beſoldungen und 
Diäten des Forſtinſpektors und der zwei zu ernennenden 
Forſtadjunkten, und 4000 Fr. für Anſchaffung von Saa— 
men beſtimmt waren. 

Im April 1857 erließ der Staatsrath die Inſtruk— 
tionen für den Forſtinſpektor, die Forſtadjunkten und die 
Waldhüter und nahm in die erſteren verſchiedene, das 

Forſtgeſetz ergänzende und kommentirende Beſtimmungen 

auf, wohin vorzugsweiſe zu rechnen ſind: 
1) Die Eintheilung des Kantons in drei Forſtbezirke. 
2) Die Anſtellung von Gemeindsförſtern (Unterinſpek— 

0 
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toren) durch einzelne oder mehrere hiezu vereinigte 
Gemeinden, inſofern ſolches für nothwendig erachtet 
wird. 

3) Die Anordnung der Waldvermeſſungen durch die 
Forſtadjunkten. 

4) Die Ermittlung des nachhaltigen Ertrages der Wal— 
dung und die Aufſtellung von Wirthſchaftsplänen, 

zu deren Vollziehung die Waldeigenthümer ver— 
pflichtet ſind. 
Am 1. April 1858 traten zwei proviſoriſch für ein 

halbes Jahr gewählte Forſtadjunkten ihre Funktionen an, 

von denen jedoch der eine bereits wieder aus dem Dienſte 

getreten iſt. Beiden mangelte die Fachbildung. In den 
drei erſten Monaten des Jahres 1858 wurden die wald— 
beſitzenden Gemeinden und Korporationen zur Anſtellung 
von Waldhütern veranlaßt, worauf der Forſtinſpektor die 

Gewählten in einem beſondern, in verſchiedenen Kantons— 

theilen abgehaltenen, nur wenige Tage dauernden Kurs 
über ihre Rechte und Pflichten belehrte und ihnen eine 
kurze Anleitung zur Ausübung ihrer Berufsgeſchäfte er— 
theilte. 

Die Einſetzung der Waldhüter iſt indeſſen erſt im 

Bezirk Leventina vollſtändig durchgeführt; in den andern 
Bezirken findet ſich noch manche Gemeinde, welche der 

diesfälligen Aufforderung noch kein Genüge leiſtete. 

Kanton Uri. 

Jeder der beiden Bezirke Uri und Urſeren hat 
ſeine beſondere, aus verſchiedenen Landgemeinds- und 

Landraths-Erkenntniſſen beſtehende, forſtliche Geſetzgebung, 
deren weſentlichſte Beſtimmungen in folgendem beſtehen: 

Bezirk Uri: 

Sämmtliche Waldungen und Allmenden ſind Gemein— 
gut; ſie ſind aber in vier Klaſſen gebracht, nämlich in 
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obrigkeitliche Bannwälder, 
Matten oder Schirmbänne, 

Dorfbannwälde, und 
gemeine Schittwälde. 

Die erſte Klaſſe ſteht unter der Bezirksbehörde, die 
drei letzten dagegen ſind mit Vorbehalt der hoheitlichen 

Rechte unter die Aufſicht und Verwaltung derjenigen Ge— 

meinden geſtellt, in denen fie liegen. 

Dieſer Beſchluß ſcheint von der Landsgemeinde im 
Jahr 1769 zum erſten Mal gefaßt worden zu ſein und 

wurde ſeitdem öfters erneuert, zum letzten Male im Jahr 

1821. 

Allgemeine Holzordnung. 

Sie beruht auf Landsgemeindserkenntniſſen aus den 
Jahren 1710, 1771, 1779, 1806, 1819, 1822 und 1823 

und Landrathserkenntniſſen von 1807 und 1820. 

1) Die Hiebszeit beginnt Ende April und endigt im 

Auguſt; das gefällte Holz muß innert Jahr und 

Tag aus dem Walde geſchafft werden. 
2) In den allgemeinen Scheitwäldern dürfen keine 

Stämme gefällt werden, die, /2 Fuß vom Boden 

gemeſſen, nicht 1 Fuß Durchmeſſer haben, bei 5 

fl. (Gulden) Buße. Das Hauen von Haglatten, 

Grotzen und Graſſeln iſt bei gleicher Strafe verbo— 
ten, das Hauen von Ahornen bei 8 Gulden. 

3) Der Verkauf von Bau-, Schindel-, Trämel-, Lad⸗, 
Sag⸗, Kalk, Kohl- und Hagholz aus allgemeinen 
Wäldern außer Land iſt verboten. Dieſes Verbot 
wurde Anno 1829 auch auf die Eigenwälder aus— 
gedehnt, und der Verkauf von der Bewilligung der 

Ortsbehörden abhängig gemacht. Anno 1839 er— 
folgte eine Erneuerung des Holzverkaufverbotes aus 
gemeinſamen Wäldern und unterm 3. Jenner 1846 

wurde vom Landrath beſchloſſen, daß bei Begutach— 
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tung der Geſuche um Bewilligung zu Holzverkäufen 
aus Eigenwäldern durch die Gemeindräthe angege— 
ben werden müſſe, ob in Folge der Abholzungen 
Gefahren von Lauinen, Ribenen, oder Erdſchlipfen 
in unterliegende Güter oder Gewäſſer entſtehen 
könnten, oder nicht. 
Alle Jahre haben die Dorfgerichte die Brennholz— 

liſten, in denen der Bedarf jeder einzelnen Familie 
anzugeben iſt, der Regierung vorzulegen, welche die— 
ſelben beſtätigen oder ermäßigen kann. Wer mehr 

haut als bewilligt wurde, wird für jeden Stamm 

mit 5 fl. beſtraft. Von dem, auf Grundlage der 
Holzliſten bezogenen Holz darf der Ueberſchuß ver— 
kauft werden, jedoch nur in ſo weit, als das Holz 
mit eigenen Leuten geſchlagen und aus dem Wald 

geſchafft wurde. 

Das Beſchädigen von Bäumen und das Schwenden 
in Wäldern iſt bei 3 Gulden Buße verboten; eben— 

ſo iſt das Abhauen von Bäumen, Grotzen und 

Tännlein, ſowie das Abhauen von Dölden behufs 

Gewinnung von Griß als Geißenfutter bei 5 Gul— 

den Buße verboten. 

Das „Grißnadeln-Schaben und Gmießen“ in Tann— 

wäldern iſt bei 5 Gulden Buße verboten. Nach 

einer Verfügung von 1843 darf es in Scheitwäldern 

nur mit freier Hand, alſo ohne Anwendung von 
Inſtrumenten geſchehen. 

Zum Kohlen- und Kalkbrennen hat ſich jeder des 

der Familie angewieſenen Holzes zu bedienen und 
Bauholzabgaben kann nur das Dorfgericht bewilligen. 
Der Auf- und Fürkauf des Holzes iſt verboten. 

In allen Gemeinden müſſen Bannwarte beſtellt 

werden, welche die Handhabung der Forſtordnung 
zu überwachen haben. 
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Durch Landrathserkenntniß von 1812 wurde das 
Holzreiſten mit Rückſicht auf Schutz für den Grundbeſitz, 

Menſchen und Vieh regulirt und Anno 1821 die Ab— 
gabe von Holz aus Bannwäldern ohne beſtimmte Noth⸗ 
wendigkeit verboten. 

Im Jahr 1821 wurde das Harzen in Eigen- und 

Bannwäldern — namentlich durch Angehörige anderer 

Gemeinden und Anwendung eiſerner Inſtrumente — ver— 
boten, und zwar bei 26 Gulden Buße. 

Im Jahr 1840 wurde die Konfiskation des gefre— 
velten Holzes verfügt und die Entwendung von Holz aus 
Bannwäldern mit 5—20 Gulden Buße per Stock bedroht. 

Zur Schonung des Bannwaldes von Altorf wurden 
durch die Landsgemeinde und den Landrath in den Jahren 
1806—1813 mehrere Beſchlüſſe gefaßt und Anno 1847 

erneuert und erweitert. Alle bezwecken die Schonung 
dieſer den Flecken Altorf ſchützenden Waldung. In den— 

ſelben findet eine Berufung auf die „ehemaligen Schran— 

ken und Bann“ ſtatt und wird die Ausmarkung des 

Waldes geboten. Das „Grißen, Hagſtecken und Aeſte 

Abhauen, Schweifen oder Gerten, Schwänden, Anbohren 

und Harzen, Streuenen, beſonders das Grißnadeln und 

Miesſchaben und das Gehenlaſſen von Geißen“ wird ver— 

boten, das Holzreiſten auf beſtimmte Holzzüge beſchränkt 

und das Eintreiben von Schafen auf die gefährlichſten 

Theile unterſagt. Nur armen, ſchwachen Leuten darf lies 

gendes, dürres Holz angewieſen werden. 
Bezirk Urſeren. 

Anno 1717. Jeder, der im Bannwald zu Ander— 

matt frevelhaft holzet, ſoll auf jeden männlichen Kopf der 

Dorfſchaft 5 Gulden bezahlen müſſen. 
Anno 1803. Wer grünes oder dürres Holz im Wald 

zu holen ſich erfrecht, ſoll 40 Gulden Buße bezahlen. — 

Der Wald ſoll neu eingehagt werden. — Die letztere Ver— 
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ordnung wurde im Jahr 1831 durch den Beſchluß erſetzt, 

daß ſtatt dem Haag eine Mauer um den Wald gemacht 
werden ſoll. 

Anno 1841. Die Kinder ſollen ſich bei 5 Gulden 
Buße vom Walde entfernt halten. Ferner, jedes im 

Walde getroffene Stück Vieh ſoll gepfändet werden. Die 

Pfandgebühr beträgt 6 bis 20 Gulden für Pferde, Rind— 

vieh und Schweine, und 2 Gulden für Schafe und Ziegen. 

Alles laut alter Uebung. 
Im Jahre 1846 wurde beſchloſſen: Es ſoll ein Forſt— 

oder Bannknecht unter Aufſicht und Leitung der Forſt— 
kommiſſion unter folgenden Bedingungen angeſtellt werden: 

1) Daß er beeidigt werde; 

2) daß ihm die nöthige Aushülfe durch Dorftagwen 
angewieſen werde; 

3) daß er verpflichtet ſei, im Wald und überhaupt im 

Bann Geißen und ſonſtiges Vieh zu pfänden. 

Kanton Unterwalden. 

a. Nid dem Wald. 

Neben der Holzſchlagordnung von Anno 1836 find 

uns folgende ältere Verordnungen bekannt geworden, die 
theilweiſe noch in Kraft beſtehen. 

1) Aus den obrigkeitlichen Bannwäldern darf ohne Er— 
laubniß des Wochenrathes kein Holz bezogen werden. 
Die Ertheilung von Bewilligungen findet nur ein— 
mal im Jahr ſtatt, und es erlöſchen die Bewilli— 

gungen innert Jahresfriſt. 

2) Der Bezug von Holz aus Partikularwäldern über 

den Hausgebrauch hinaus darf laut Beſchluß von 
Anno 1806 nur nach Beſichtigung und Bewilligung 
durch den Herrn Eilfer ſtatt finden, bei 30 Schil— 

ling Buße für jeden Stock. Dieſe Buße iſt laut 
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Beſchluß von Anno 1809 ſowohl vom Käufer, als 
vom Verkäufer zu bezahlen. 

3) Beſchluß der Nachgemeinde von Anno 1828, laut 

dem zwei obrigkeitliche Waldbeſichtiger aufzuſtellen 
ſind, welche die zum Abholzen beſtimmten Wälder 
zu beſichtigen haben. 

Die erwähnte Holzſchlagordnung enthält folgende Be— 
ſtimmungen: 

1) Holz zum eigenen Bedarf kann in den Partikular— 
waldungen ohne Einholung einer Bewilligung ge— 

2 

3) 

4) 

ſchlagen werden, jedoch unter Verantwortlichkeit für 

Holzungen, welche dem Gedeihen des Waldes nach— 

theilig oder unnöthig wären. Zu Holzhieben für 
den Verkauf bedarf es der Bewilligung des Land— 

rathes. Aus Korporationswaldungen darf ohne Be— 
willigung des Landrathes kein Holz außer den 
Kanton verkauft werden. 

Die Waldbeſichtiger haben die Waldungen, aus 

denen Holz verkauft werden will, zu beſichtigen und 

dem Landrath genauen Bericht und Gutachten zu 

hinterbringen, wobei ſie vorzugsweiſe auf Verſchrei— 
bungen und die Gefahr von Lauinen, Ribenen, 
Bächen oder Waldſtrömen Rückſicht zu nehmen haben. 

Nachdem das Holz geſchlagen iſt, haben fie nachzu— 

ſehen, ob dasſelbe den Bewilligungsbedingungen 
gemäß bezogen worden ſei. Die Bewilligung er— 
liſcht innert 6 Monaten. 

Alle Waldungen müſſen — nachdem ſie geſchlagen 

ſind — auf 20 Jahre gefreit und gebannt und dem 
Weidgang für jede Art Groß- und Kleinvieh ent— 
zogen werden. 

Das Harzſammeln ohne Erlaubniß des Waldeigen— 

thümers iſt verboten. 
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5) Die Gemeindsvorſteher haben darüber zu wachen, 
daß in Korporationswaldungen nicht Holz zum großen 

Schaden und Nachtheil geſchlagen werde. Die Res 
gierung iſt befugt, gegen die Anlegung nachtheiliger 
Holzſchläge einzuſchreiten. 

6) Bei ſchädlichen Holzſchlägen werden Käufer und Ver— 

käufer beſtraft. 

7) Die Wuhrung mit Steinen und größere Obſorge 

für die Waldzucht wird den Korporationen und 
Privaten empfohlen. 

b. Ob dem Wald. 

Der Kanton hat ein Geſetz zur Verhütung von ſchäd— 
lichem Holzſchlag, d. d. 26. April 1857, das folgende 
Beſtimmungen enthält: 

1) Für den Holzſchlag zum Verkauf muß um Bewil— 
ligung nachgeſucht werden, die aber nicht verweigert 

werden kann, wenn 

N. 

E. 

durch die Abholzung die auf dem Grundſtück 

haftenden Kapitalien und Servituten nicht ge— 

fährdet werden, oder der Erlös zur Abzahlung 

derſelben verwendet wird; 

das Holz ausgewachſen iſt; 

das Schlagen ohne Gefahr von Lawinen, Erd— 
rutſchen, Waſſerbächen und Waſſeranſammlun— 
gen geſchehen kann; 

wenn Aufwachs oder ſichere Gewähr für Wieder— 

beſamung oder Nachpflanzung vorhanden iſt; 

„in Hinſicht von Gemeindeholz“ der Ausweis 

geleiſtet iſt, daß das Holz zu eigenem Gebrauch, 
oder zu Deckung von Servituten nicht erforder— 
lich ſei; 

der Waldboden nicht gerodet wird. 
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2) Die Bewilligung wird ertheilt: an Privaten bis 
zu 15 Waldbäumen vom Gemeinderath, für größere 
Quantitäten vom Landrath; an Korporationen von 
der Regierung. An einen Geſuchſteller wird im 
Jahr nur eine Schlagbewilligung ertheilt. Jeder 
größern Schlagbewilligung muß eine Unterſuchung 
der betreffenden Waldungen durch eine hiefür be— 

ſtellte Kommiſſion vorangehen, die dem Landrath 

ausführlichen Bericht zu erſtatten hat. 

3) Die Gemeinderäthe ſind angewieſen, gegen allzu 
leichtſinnige Abholzungen für eigenen Gebrauch ein— 
zuſchreiten. 

4) Uebertretungen dieſes Geſetzes werden mit 5 bis 

50 Fr. beſtraft. Strafbehörde iſt der Regierungs— 

rath mit Rekurs an das Kantonsgericht. 
Einzelne Gemeinden beſitzen Waldreglemente, in de— 

nen zum Theil auch wirthſchaftliche Beſtimmungen ent— 

halten ſind. So beſtimmt dasjenige von Kerns: 
Das Heu- und Streuſammeln mit Senſen und Si— 

cheln iſt verboten; Kahlſchläge dürfen nur gemacht wer- 

den, wo ſchon Aufwuchs vorhanden iſt, u. ſ. w. 

Kanton Schwyz. 

Dieſer Kanton hat kein das ganze Land beſchlagen— 
des Forſtgeſetz, ſondern nur einzelne von den Gemeinden 
oder Bezirken erlaſſene Forſtordnungen. Ein im Jahr 

1856 dem Volke zur Annahme vorgelegter, das Forſt— 
weſen des Kantons in umfaſſender Weiſe regulirender 
Geſetzesentwurf hat die Billigung desſelben leider nicht 
erhalten, daher auch keine Geſetzeskraft erlangt. 

Von den Lokalforſtordnungen reguliren einzelne, wie 
z. B. diejenige von Schwyz nur die Nutzungsverhält— 
niſſe, während andere auch wirthſchaftliche und polizeiliche 
Vorſchriften enthalten. Bekannt ſind uns geworden: 



Die Forſtordnung für den Bezirk March: 

Sie wurde im Jahr 1852 nach ſtattgefundener Thei— 

lung der Waldungen unter die einzelnen Gemeinden er— 
laſſen, und enthält im weſentlichen folgende Beſtimmungen: 

1) 

2) 

3) 

4) 

Die Gemeinden haben die Pflicht, die ihnen zuge— 

theilten Waldungen ſorgfältig und ſoviel möglich 
nach forſtwiſſenſchaftlichen Grundſätzen zu pflegen, 
dagegen ſind ſie auch berechtigt, dieſelben für ihre 
Brenn- und Bauholzbedürfniſſe im Sinne der Forſt— 
ordnung zu benutzen. 

Alle Waldungen müſſen ausgemarket werden. Sie 
dürfen weder verpfändet, noch verkauft, nicht be— 

laſtet und nicht vertheilt werden. Die Nutzungs— 

theile dürfen nicht verkauft und größere Holzver— 

käufe können nur von der Gemeindsverſammlung 
beſchloſſen werden. 

Die Wälder ſind in Schläge einzutheilen und die 
Schläge kahl abzuholzen; Plänterung iſt nur mit 
Zuſtimmung des Oberaufſichtsrathes zuläßig. 

Die Atzung iſt nur da zuläßig, wo urkundliche 
Atzungsrechte beſtehen. Das Sammeln von Laub, 

Moos, Gras, Harz und Leſeholz, das Brechen von 

Tannreiſern, das Kohlen- und Mottaufbrennen, 

Feuermachen und Fackelbrennen in und bei den Wal— 

dungen darf nur ausnahmsweiſe und mit ſpezieller 

Erlaubniß der Verwaltung ſtattfinden. 

Verödete Plätze und Blößen in den Waldungen 
ſind mit geeigneten Holzarten zu bepflanzen und 

verſumpfte Waldſtellen behufs Empfänglichmachung 
für den Holzwuchs trocken zu legen. 
Soweit es die örtliche Lage geſtattet, müſſen ſtatt 

der hölzernen Zäune Lebehäge, Gräben oder Mauern 
gemacht werden. 
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Das zu fällende Holz iſt durch die Gemeindsge— 

noſſenverwaltung und den Bannwart auszuzeichnen. 
An ſteilen Hängen, wo das Abholzen Gefahr bringen 

könnte, darf erſt nach vorheriger Zuſtimmung der 

Oberaufſichtskommiſſion Holz geſchlagen werden. 

Beſtimmungen betreffend das Holzrieſen, Straf— 
beſtimmungen u. ſ. f., Uebertretungen der Forſtord— 
nung durch Genoſſen werden als Frevel, diejenigen 
durch Nichtgenoſſen als Diebſtahl behandelt. 

Die Genoſſenordnung der Genoſſenſchaft Dorf Bin— 
zen, Bezirk Einſiedeln, die im Jahr 1858 erlaſſen wurde. 

Sie enthält folgende wirthſchaftliche und polizeiliche Be— 
ſtimmungen: 

1) 

) 

Die Waldungen ſollen einer forftmäßigen Behand: 

lung unterworfen werden, das heißt: es ſoll darauf 

Bedacht genommen werden, daß die geeigneten 
Schrote zum Aufwuchs von jungen Waldungen 
nöthigenfalls bepflanzt und eingezäunt, die beſte— 
henden Waldungen vor gehörigem Auswuchs nicht 

als ſchlagfähig bezeichnet und ſchlagfähige in Schläge 
eingetheilt und ſo zu einander in's Verhältniß ge— 
bracht werden, daß ſie nicht über ihren Ertrag ab— 

geholzt werden. 

Die Aufſicht wird vom Genoſſenrath und unter ihm 

durch den Forſtinſpektor und die Bannwarte geführt. 

An ſteilen Bergabhängen und an rinnenden Wäſ— 
ſern iſt, ſoweit durch Holzhiebe Erdſchlipfe, Stein— 

ſchläge, Felsſtürze oder Waſſerſchaden herbei geführt 

werden könnten, das Abſchlagen des Holzes verboten. 

Unbewaldete Bergabhänge ſollen, ſoweit ſie den be— 
zeichneten Gefahren ausgeſetzt ſind, mit zweckmäßigen 

Holzarten bepflanzt und ſo lange mit dem Weid— 
gange verſchont werden, bis die Anpflanzungen dem 
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Vieh entwachſen find. Innerhalb der Waldmarken 
liegende, verödete Plätze müſſen aufgeforſtet werden. 

5) Geißen und Schafe dürfen nur auf die für ſie vom 

Genoſſenrath angewieſenen Allmenden zur Weide 
getrieben werden. 

6) Das Feuermachen und Kohlenbrennen in Waldun— 
gen, das Harzen und Rindenabhauen, das An— 
bohren und Verwunden des Holzes iſt verboten. 

7) Alle jungen Wälder ſind frühzeitig und oft zu 
durchforſten. f 

8) Beſtimmungen, betreffend die Verfolgung und Be— 
ſtrafung der Frevler, mit dem Zuſatz, daß fehlbare 

Genoſſen als Frevler, Nichtgenoſſen aber als Diebe 
beſtraft werden ſollen. 

Kanton Zug. 

Der Kanton Zug hat keine auf das Forſtweſen Be— 
zug habenden Geſetze und Verordnungen und übt auch 
keine Kontrolle über die Bewirthſchaftung und Benutzung 

der Waldungen aus. Dagegen beſitzen die meiſten Ge— 
meinden Gemeindsforſtordnungen, durch welche mit mehr 
oder weniger Ausführlichkeit die Vertheilung der Nutzun— 

gen, die Ausübung der Forſtverwaltung und des Forſt— 
ſchutzes, ſowie die Beſtrafung der Frevler regulirt wird 
und wohl auch einzelne wirthſchaftliche Vorſchriften ertheilt 
werden. 

Am ausführlichſten iſt die Forſtordnung der Stadt— 

gemeinde Zug. Sie datirt aus dem Jahr 1807 und 

wurde in den Jahren 1821 und 1851 revidirt. Im Jahr 

1821 wurde ſchon die künſtliche Aufforſtung öder Stellen 

anbefohlen und eine Hiebsführung und Pflege der Beſtände 
angeſtrebt, durch welche die Produktion von „möglichſt viel 

und gutem Holz“ herbeigeführt werden ſollte. 

Durch die gegenwärtig Geltung beſitzende Forſtord— 

* 
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nung von Anno 1851 wird dem Verwaltungsrath zur 
Pflicht gemacht: „Alle erforderlichen und zweckdienlichen 
Anordnungen und Verfügungen zu treffen: 

a. für eine geregelte Holzbenutzung; 

b. für Anpflanzung und Pflege der Wälder und des 
zu Wald beſtimmten Bodens; 

d. für Handhabung einer genügenden Forſtpolizei.“ 
Im Speziellen wird durch dieſelbe angeordnet: Die 

geometriſche Vermeſſung und die Beſchreibung der Wal— 
dungen, die Bepflanzung des Bodens mit den geeigneten 
Holzarten nach den Regeln der Forſtkultur und die Er— 

gänzung natürlicher Jungwüchſe; die ſorgfältige Abgren— 
zung und Arrondirung der Waldungen und die Bannung 

der jungen Wälder. Verboten iſt das Stockroden an 

ſteilen Hängen und auf flachgründigem Boden und das 
Laubſammeln für alle Nichtberechtigten; endlich wird die 

Nutzung und das Verfahren bei der Handhabung des 

Forſtſchutzes und bei der Unterſuchung und Beſtrafung 

der Frevler regulirt. 

Die übrigen Forſtordnungen, wie z. B. diejenigen 
von Ober- und Unter-Aegeri ſind mehr als Nutzungs— 
regulative zu betrachten, indem wirthſchaftliche Beſtim— 

mungen in denſelben faſt ganz fehlen. 

Kanton Luzern. 

Die erſte allgemeine Forſtordnung für dieſen Kanton 
datirt vom Jahr 1764. Dieſelbe enthält neben den die 

Beſchränkung des Holzhandels bezweckenden Beſtimmungen 

auch wirthſchaftliche und polizeiliche Vorſchriften, ſcheint 

aber nie recht in's Leben getreten zu ſein. 
Während des erſten Dritttheils dieſes Jahrhunderts 

wurden nur vereinzelte Beſchlüſſe und Verordnungen er— 

laſſen, welche frühere Anordnungen auffriſchten und vor— 

zugsweiſe auf den Holzverkauf und die Waldrodungen 
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Bezug hatten. Die wichtigſte derſelben ift die am An— 
fange dieſes Jahrhunderts beſchloſſene Aufhebung der 

Waldweide, die wenigſtens im flacheren Theil des Kantons 

durchgeführt wurde und ſehr günſtig auf den Zuſtand der 

Wälder wirkte. 

Unterm 3. Juni 1835 wurde ein eigentliches Forſt— 

geſetz erlaſſen und im Jahr 1859 von der Direktion des 
Innern eine Sammlung der ſämmtlichen, Gültigkeit be— 
ſitzenden, forſtlichen Geſetzesbeſtimmungen und Inſtruk— 

tionen für die Forſtbeamten ꝛc. publizirt, mit dem Wun— 

ſche: „Möge ſie zugleich die zum Theil vergeſſenen 

Forſtgeſetze wieder bei Behörden und Publikum in Erin— 
nerung bringen!“ | 

Die wichtigſten dieſer Beſtimmungen find folgende: 

A. Allgemeine: 

1) Ohne Bewilligung des Regierungsrathes darf kein 
Waldboden urbar gemacht und in Pflanzland oder 

Weidgang umgeſchaffen werden. Bewilligungen ſind 
nur zu ertheilen, wenn ein gleiches Maß anderes 
Land mit Holz angepflanzt wird, der zu rodende 

Waldboden zum Holzwuchs unfähig iſt, oder das 
Urbarmachen dem Waldeigenthümer zweifachen Nutzen 

bringt und für die Gemeinden kein Holzmangel zu 
befürchten iſt. 

Ausreutungen und Ausſtockungen längs der 
Ströme und Bäche ſind verboten. 

2) Der Verkauf von Gemeinds- und Korporations— 

waldungen, ſowie der abgeſönderte Verkauf, oder 
die ſonſtige Veräußerung der zu den Gütern gehö— 
renden Waldungen iſt verboten; der Regierungsrath 

kann denſelben jedoch ausnahmsweiſe bewilligen. 

3) Holz zum Verkauf darf nur in fo weit geſchlagen 
werden, als es der nachhaltige Abgabeſatz erlaubt. 
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Zu jedem Holzverkauf iſt die regierungsräthliche Be— 
willigung erforderlich. 
Die Anlegung von Kahlſchlägen in Alpengegenden 
und an ſteilen Bergabhängen iſt verboten; ebenſo 

die Anlegung großer Kahlſchläge unter günſtigeren 
Verhältniſſen, inſoweit dadurch die Wiederbeſamung 

von nebenſtehenden Bäumen unmöglich würde. 
Alles Mähen, Grasabſchneiden und Weiden in den 
Wäldern iſt verboten. Das Weiden auch auf 

Weiden und Allmenden, die an Wälder ſtoßen, 

wenn ſie nicht durch Zäune von den Letztern getrennt 

ſind. Ausnahmen dürfen nur für Streu- und Gras— 

plätze und auf hohen Gebirgen und Abhängen ge— 
macht werden. 

Das Aſchenbrennen, das Brechen von Tannreiſern 

und das Harzſammeln ohne Bewilligung des Wald— 

eigenthümers und Forſtaufſehers iſt verboten. 

Beſtimmungen gegen die Verbreitung ſchädlicher Forſt— 
inſekten und gegen Feuersgefahr. f 

B. Die gemeinſamen Waldungen betreffende: 
Die Staats-, Gemeinds- und Korporationswal— 

dungen ſind auszumarken, zu vermeſſen und zu kar— 
tiren. Sie müſſen nach einem vom Oberförſter 

auszufertigenden Wirthsſchaftsplan bewirthſchaftet 

werden. 

Die Holzfällungszeit beginnt, die wilden Gegenden 

und die Gewinnung von Gerberrinde ausgenommen, 

im Weinmonat und endigt im März. Die Abfuhr— 
zeit geht im April zu Ende. 
Angeordnet ſind: 
Die Säuberung der Wälder vom Geſträuch; 

die Bepflanzung der Blößen; 
die ſchlagweiſe, regelmäßige Abholzung; 

die nachhaltige Benutzung; 
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die Entwäſſerung und Bepflanzung naſſer Stellen; 
die Anlegung von Holzabfuhrwegen. 
Das Laubrechen ohne Bewilligung der Vertreter 

der Waldeigenthümer iſt verboten und das Leſeholz— 
ſammeln muß an beſtimmten Tagen und ohne An— 
wendung von Inſtrumenten ſtatt finden. 

Die Vertheilung der Gemeindswaldungen unter die 
einzelnen Bürger iſt unterſagt. 

Die auf den Staats-, Gemeinds- und Korporations— 
waldungen haftenden Nutzungsrechte für Brenn-, 

Bau- und anderes Holz müſſen gekündet und los— 

gekauft werden. 

Jede Gemeinde und Korporation hat ein Wald— 
reglement zu entwerfen und dem Regierungsrathe 
zur Sanktion vorzulegen. 

Organiſation: ein Oberförſter, dem die Oberauf— 

ſicht über das geſammte Forſtweſen zuſteht, 5 Forſt— 

aufſeher oder Bezirksförſter und die nöthige Zahl 

Bannwarte. Der Oberförſter und die Forſtaufſeher 

werden vom Regierungsrath auf vier Jahre gewählt 
und beſoldet. Die Bannwarte von den Waldeigen— 
thümern, unter Vorbehalt der Beſtätigung durch das 

Departement des Innern. 

C. Die Privatwaldungen betreffende: 

Die Beſtimmungen über die Holzfällungs- und Ab— 
fuhrzeit (9) gelten auch für die Privatwälder, ſo— 

weit das Holz verkauft wird. 

Die Privatwaldbeſitzer ſind aufgefordert, ſich bei 

der Benutzung ihrer Waldungen an die für die 
Gemeinden geltenden Grundſätze zu halten und er— 

halten vom Oberförſter Rath und Beiſtand. 

Strafbeſtimmungen und Regulirung des Strafver— 
fahrens und Strafvollzuges. 
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Durch die Dienftreglemente für das Forſtperſonal 

wird der Geſchäftskreis desſelben feſtgeſtellt und der Ge— 

ſchäftsgang dem Geſetz und den Verhältniſſen angemeſſen 
regulirt. 

Kanton Bern. 

Die forſtliche Geſetzgebung des Kantons Bern trennt 
ſich in diejenige für den alten Kanton, in die für den 

Jura und in die gemeinſamen Beſtimmungen. 
aer Kato. 

In einem Mandat vom 18. September 1592 mahnt 

die Regierung zur Sparſamkeit im Holzbezug, macht auf 
Mißbräuche aufmerkſam und ordnet an, daß der Wald 

gegen überflüſſigen Gebrauch geſchützt und auf den All— 
menden oder geſchwendetem Waldboden Holz in guter 

Ordnung angepflanzt und gegen das Weidevieh einge— 
hagt werden ſoll, daß für jeden Baum, der gehauen 

werde, ein junger gepflanzt und für jeden Wald ein oder 

zwei Bannwarte angeſtellt werden müſſen. Aehnliche An— 

ordnungen erfolgten zu verſchiedenen Zeiten, ſo Anno 
1623, 1625 und 1644. Das Bergwerkslibell für Ober— 

hasli vom Jahr 1631 verfügt, daß alle geſchlagenen 

Wälder gegen die Privatgüter abgegrenzt und für das 
Vieh ſo lange gebannt werden müſſen, als es der Berg— 

herr für nothwendig hält und daß 4 Bannwarte zu er— 

nennen ſeien. 

Unterm 17. und 28. Februar 1725 erließ die Re— 
gierung die erſte allgemeine Forſtordnung für die deutſchen 
Lande, welche die wichtigſten Punkte der forſtlichen Ge— 

ſetzgebung bereits enthält und nicht nur für die obrigkeit— 
lichen Waldungen verbindlich war, ſondern auch den Ge— 

meinden und Partikularen und namentlich den waldbe— 

ſitzenden, die Frevelbußen beziehenden Twingherren zur 

Nachachtung und Handhabung empfohlen wurde. 
9 
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Land 

Durch die „Forſtordnung für der Stadt Bern deutſche 
e“ d. d. 16. und 23. Juni und 7. Juli 1786 wird 

verfügt: 

1 

2) 

3) 

4) 

50 

Die Wälder müſſen ſoviel möglich mit Steinen 
und nicht mit Bäumen oder Lachtannen ausgemar— 
ket ſein. Die obrigkeitlichen und gemeinen Wal— 

dungen müſſen mit Gräben und Dämmen, die mit 
jungen Tannen oder Dornen zu bepflanzen ſind, 

eingefriſtet werden. 

Ohne hochobrigkeitliche Bewilligung dürfen Wal— 

dungen nicht gereutet und in ander Land verwandelt 
werden. 

Jedes ausgehauene Stück Wald muß ſogleich ge— 
räumt und vor dem Weidgang geſichert werden. 
Wo Weiderechte exiſtiren, darf auf einmal nicht 

mehr als der dritte Theil des Waldes eingeſchlagen 
verden. Der Weideberechtigte darf ſich dieſer Maß— 

regel nicht widerſetzen. Jedenfalls ſollen die Ein— 

ſchläge ſo lange verboten ſein, bis die Beamten 

finden, der Weidgang ſei dem Holz nicht mehr 

ſchädlich. Wo ſich keine Weidgangsrechte finden, 

iſt der Weidgang ganz verboten. Der Weideberech— 
tigte darf zum Nachtheil des Holzberechtigten weder 
reuten noch ſtocken. 

Geißen und Schafe dürfen nur in Wälder mit er— 

wachſenen Stammhölzern getrieben werden. Im Ge— 

birg iſt für die Ziegen der Armen der Weidgang 

an unſchädlichen Orten anzuweiſen. Wer im Som— 

mer eine Kuh zu Hauſe hält, darf keine Geißen 

austreiben und Niemand mehr, als er für ſeine 

Haushaltung nöthig hat. 

Alle großen öden Stellen ſollen nach vorangegan— 
gener Bearbeitung des Bodens mit Waldſamen be— 

ſäet und kleinere mit Holzſetzlingen bepflanzt werden. 
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Sumpfland ſoll ausgetrocknet und mit Holz ange— 
pflanzt oder angeſäet werden. 

Das zu fällende Holz iſt durch die Amtsleute an- 

zuweiſen, rechtzeitig zu fällen und aufzuarbeiten 
und mit der Waldſäge zu zerſchneiden. Alle 10 
oder 12 Jahre müſſen die Waldungen von Ge— 
ſträuch und abſtehendem und todtem Holz ausge— 
läuchtet und geſäubert werden. Die Schläge ſind 

ſchmal zu machen und die Hiebsfolge muß von 

Mitternacht oder Morgen gegen Mittag oder Abend 
gehen. An Bergen — und in Thälern gegen den 
ſtärkſten Wind — iſt ein „Bändel oder Saum“ 
(Waldmantel) ſtehen zu laſſen. 

Das Stockroden wird in Tannwäldern und für 
Stöcke alter Laubholzſtämme, wo kein ſchöner An— 
flug vorhanden iſt, als nützlich empfohlen, an „Rei— 

nen und ſteilen Orten“ dagegen verboten. Die 

Stocklöcher müſſen verebnet und mit den zum Bo— 
den ſich ſchickenden Pflanzen beſetzt werden. 

Das Graſen, Mähen und Laubrechen iſt in allen 

Einſchlägen verboten und in erwachſenen Wäldern 

nur mit Vorwiſſen der Beamten und unter Aufſicht 

zuläßig. Das Harzen iſt nur den patentirten Har— 

zern geſtattet; außer das Land darf kein Harz 
verkauft werden. Das „Krieshauen und Ring ma— 

chen“ ohne Bewilligung iſt verboten; kein Baum darf 
über die halbe Höhe geſchneidelt werden. 

Brauchbares, beſſer zu nutzendes, abführbares Holz 
darf nicht verkohlt werden. 

Der Holzverkauf aller Art aus unſern Landen iſt 

verboten, dagegen ſoll er „von einem Ort an das 

Andere in unſeren Landen frei und offen bleiben; 

das Penſion- und Bürgerholz allein vorbehalten.“ 
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11) Mit 1. Mai ſollen alle Wälder geräumt und bis 
zum 1. Weinmonat geſchloſſen ſein. 
Das Feueranmachen in den Wäldern iſt verboten. 

12) Die Schächen an den Ufern der Flüſſe ſollen an— 
dern Waldungen gleich gehalten werden. 

13) Verbot gegen Mißbrauch des Holzes beim Bauen, 
zu Hägen, Wegen und Wuhrungen. 

14) Strafbeſtimmungen und Strafvollzug. 

15) Die Handhabung des Geſetzes ſteht den Oberamts— 
leuten, Förſtern und Bannwarten zu. 

Dieſe, für ihre Zeit ausgezeichnete Forſtordnung 

wurde im Jahr 1817 mit Bezug auf die Vertheilung 

der Waldungen, Anno 1824 rückſſchtlich der Holzverkäufe, 

und in neuerer Zeit durch fol 5 Geſetze und Verord— 

nungen ergänzt: 
a. Polizeivorſchriften über die forſtwirthſchaftliche Be— 

handlung der Waldungen, ſowie über Waldaus— 

reutungen, Holzſchläge und Flößungen, d. d. 26. 

Oktober 1853, 

folgenden Inhalts: 
1) Im Oberland ſind Ausreutungen, ganz beſondere 

Fälle ausgenommen, nicht zu geſtatten. — Aus— 

reutungen zur vorübergehenden Bebauung des 
Waldbodens machen eine Ausnahme und können 

von der Direktion für Domainen und Forſten 

bis auf drei Jahre bewilligt werden. Für Fort— 

ſetzung der bisherigen Benutzung der Rütihölzer 
im Emmenthal bedarf es keiner forſtamtlichen Be— 

willigung. Rütihölzer, die mit Tannen, Dählen, 

Buchen ꝛc. bewachſen ſind, ſind als eigentliche 
Waldungen anzuſehen. 

2) Bewilligungen für Holzſchläge zur Ausfuhr außer 

den Kanton dürfen nur ertheilt werden, wenn 

der Holzſchlag dem Holzbedarf der Beſitzer und 
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dem Ertrag der Waldungen unbeſchadet ſtatt 

finden kann, das Holz ſchlagreif iſt, weder Schnee— 
und Erdlawinen, oder Stein- und Eisſchläge, 
noch andere ſchädliche Naturereigniſſe zu befürchten, 

die Waldungen ſchlecht beſtockt, oder von Inſekten 

angegriffen ſind, oder neue Anpflanzungen im 
Intereſſe der Forſtwirthſchaft liegen. 

Bis auf 10 Stöcke bedarf es keiner Bewilligung, 
aber einer Anzeige an den Oberförſter. Gemein— 
den und Korporationen bedürfen für Holzverkäufe 

über 25 Klafter, auch wenn das Holz nicht außer 

den Kanton geht, die Bewilligung des Regierungs— 
rathes. 

Alle Holzſchläge ſind gegen den Weidgang zu 
ſchützen und binnen Jahresfriſt durch Saat oder 

Pflanzung aufzuforſten. 

5) Die Gemeinds- und Korporationswaldungen müſ— 

ſen nachhaltig benutzt werden. Uebergriffe in 
Folge beſonderer Holzbedürfniſſe ſind in einer von 

der Direktion des Innern zu beſtimmenden Zeit 

wieder einzuſparen. 

6) Gemeinds- und Korporationswaldungen dürfen 

ohne Bewilligung des Regierungsrathes nicht 
vertheilt werden. Harz darf nur von 15 Zoll 

Durchmeſſer haltenden, auf Weiden ſtehenden 

Bäumen gewonnen werden. 

7) Jede waldbeſitzende Gemeinde oder Korporation 

hat ein Waldreglement zu entwerfen, durch das 

die Verwaltung, Benutzung und Bewirtbichaftung 

der Waldungen regulirt werden muß. Die Forſt— 

beamten haben bei Entwerfung der Reglemente, 

wenn es verlangt wird, mitzuwirken; dem Re— 
gierungsrath ſteht die Sanktion derſelben zu. 
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8) Nackte, nicht aus Felſen beſtehende Gebirgshalden, 

deren Fuß durch Gewäſſer beſpült wird, ſollen 
von den Eigenthümern mit Weiden, Aſpen, Erlen 
und Geſträuch bepflanzt und mit dem Weidgang 
fo lange verſchont werden, bis das Holz dem 

Vieh entwachſen iſt. 
9) Strafbeſtimmungen. 

b. Kantonnementsgeſetz vom 22. Juni 1840. 
Durch dasſelbe iſt der Grundſatz ausgeſprochen, 

daß alle Waldungen, auf denen Holznutzungsrechte 

haften, durch Abtretung eines Theiles des belaſteten 

Waldes von denſelben befreit werden können, Leider 
enthält dasſelbe auch die Beſtimmung, daß die Eigen— 
thümer der kantonnirten Waldungen dieſelben unter 
ſich vertheilen können. Das Verfahren bei der Ab— 

löſung iſt durch das Regulativ über die Einleitung 

von Kantonnementen über Staatswaldungen vom 

3. April 1844 vorgezeichnet. 

B. Neuer Kanton (Jura). 

In einer, am 4. März 1755 vom Fürſtbiſchoff Joſeph 

Wilhelm erlaſſenen Wald- und Forſt-Polizei Ordnung, in 
der bereits von ältern Verordnungen und zwar auch von 
ſolchen, die ſchon vor 200 Jahren erlaſſen worden ſeien, 

die Rede iſt, ſind neben vielen ſehr beachtenswerthen, 

wirthſchaftlichen Beſtimmungen folgende Anordnungen ge— 
troffen: 

1) Die Ausfuhr von Holz außer Landes ohne aus— 

drückliche Erlaubniß iſt verboten und zwar bei will— 
kürlicher Strafe und Konfiskation des Holzes; von 

einer Gemeinde zur andern iſt dagegen der Holz— 
handel geſtattet. 

2) Die Waldungen dürfen weder geſchwendet, noch 
ausgereutet werden; ſie ſind mit Steinen auszu— 
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marchen und es müſſen die Laubwälder, mit Leber: 
halt von 10 bis 16 Samenbäumen ſchlagweiſe ab— 

getrieben, die Nadelwälder dagegen gefehmelt werden. 

Das Weidrecht muß dem Waldrecht ſo lange wei— 

chen, bis der junge Anflug außer Gefahr iſt, vom 

Vieh abgefreſſen und beſchädigt zu werden. Auch 
gegen das Vieh des Waldeigenthümers ſind die 
Schläge einzuhagen, bis dasſelbe keinen Schaden 
mehr anrichten kann. Für den nämlichen Zeitraum 

iſt das Graſen verboten. Niemand darf mehr Vieh 
auf die Gemeindsweiden treiben, als er von ſeinem 

eigenen Futter wintern kann. Wer eine Kuh halten 
kann, darf nur eine Geiß auf die Weide treiben; 
wer mehr als eine Kuh hat, gar keine; vom Wald 

ind die Geißen ganz ausgeſchloſſen; die Schafe 
dürfen nur in ältere Eichenbeſtände getrieben werden. 

Alles zu fällende Holz muß vom Förſter mit dem 

Waldhammer ausgezeichnet werden. Die Fällungs— 
zeit beginnt mit dem 15 Oktober und endigt mit 

dem 15. April, bis zum 1. Mai müſſen die Schläge 
geräumt ſein. 
Die unbeſamten Schläge müſſen durch Saat oder 

Pflanzung aufgeforſtet werden; ganz beſonders wird 

die Kultur der Eiche empfohlen und Anleitung zur 

Ausführung derſelben ertheilt. 

Alles Holz muß tief und wenn es über 1 Fuß dick 
iſt, mit der Säge abgeſchnitten werden, dürre Stöcke 

ſind zu roden. 

Die todten Zäune ſind durch Mauern oder Lebhäge 

zu erſetzen und neue Häuſer ſtatt mit Schindeln 

mit Ziegeln zu decken. 

Im Frühjahr, Sommer und Herbſt darf im Wald 

kein Feuer angezündet werden und die Köhlerei iſt 
außerhalb dem Wald zu treiben. 
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9) Bezeichnung der Forftfrevel und der darauf gelegten 
Strafen. Die Ausſagen der Förſter und Holz— 
wärter haben amtlichen Glauben. 

10) Dieſer Verordnung ſind alle Waldungen unterſtellt; 
die Privatwälder in geſchloſſenen Zins- und Lehen— 

gütern machen nur inſofern eine Ausnahme, als 

die Beſitzer derſelben zum eigenen Bedarf Holz ohne 

vorangegangene Anweiſung fällen dürfen. . 

Beſtimmungen über die Organiſation des Forſtper— 

ſonales finden ſich in der Verordnung nicht; es iſt aber 

an verſchiedenen Stellen von einem Forſtamt, von För— 

ſtern und von Holzwarten die Rede. 
Durch eine, der vorſtehenden ſehr ähnliche Verord— 

nung vom 9. Juni 1777 wurde die Bewirthſchaftung und 

Benutzung der Waldungen im Stadtbann von St. Urſanne 
geordnet. In derſelben iſt auch von Bannwaldungen, 

jedoch nicht im Sinne der Bannwälder der Alpen, ſon— 

dern als „Reſerven und Hülfsquellen für den Fall der 

Noth“ die Rede. Mit Bezug auf das Forſtperſonal iſt 
angeordnet, daß ein Förſter und Bannwarte anzuſtellen 

ſeien, die der Lieutenant — der Forſtbeamte des Biſchofs 

— zu beeidigen habe. 

Zur Zeit der Herrſchaft Frankreichs in Pruntrut 
ſtunden die Waldungen unter dem franzöſiſchen Forſtgeſetz. 

Nach Vereinigung dieſer Landestheile mit dem Kanton 
Bern erließ der Kleine und Große Rath unterm 1. März 

1822 ein Dekret, betreffend die Organiſation des Forſt— 
weſens im Jura, das mit der vom Kleinen Rath am 

10. Jenner 1823 erlaffenen Forſtordnung und dem vom 

gleichen Tag d. d. Reglement über die Adminiſtration der 
Waldungen am 20. Februar 1824 publizirt wurde. 

Durch das Dekret wird feſtgeſent: 
1) Sämmtliche Waldungen des Jura ſind in einen 

Forſtbezirk vereinigt und ſtehen unter einem Forſt— 
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inſpektor, der vom Kleinen Rath ernannt wird. 
Unter dem Forſtinſpektor ſteht ein Unterinſpektor, 

den der Finanzrath erwählt und 11 Unterförſter; 

welche die Forſtkommiſſion ernennt. Die Amtsdauern 

find einjährig. In jeder Gemeinde find ein bis 
zwei Bannwarte anzuſtellen. 

2) Der Forſtadminiſtration ſind unterſtellt: 

a. Alle Staats- und Gemeindswaldungen, mit Be— 
zug auf ihre Schonung im Allgemeinen und die 
Holzauszeichnung im Beſondern. 

b. Die Gehölze auf den Weiden der Gemeinden, 

und 

c. die Privatwaldungen mit Rückſicht auf die Forſt— 

polizei im Allgemeinen. 
3) Der Kleine Rath iſt zur Erlaſſung einer Forſtord— 

nung und eines Reglementes ermächtigt. 
4) Die Staatsforſtbeamten werden aus der Forſtkaſſe 

des Kantons ohne Belaſtung der Gemeinden beſoldet. 
Die Forſtordnung enthält die ſpeziellen Beſtimmungen 

über die Erhaltung, Schonung, den Genuß und die 

Wiederaufforſtung der Wälder, die Holzmaße, die Holz— 

zufuhr zu den Sägemühlen, die Beſtrafung der Forſtver- 
gehen und die Pflichten der Beamten. Durch das Regle— 

ment wird die Ernennung, Bezahlung und Entlaffung 

der Gemeindsbannwarte, die Auszeichnung der Schläge, 
die Regulirung des Weidrechtes, das Anlegen von Schlä— 

gen zum Verkauf ꝛc. regulirt. 
Die Forſtorduung wurde unterm 11. Dezember 1830 

revidirt und blieb dann gültig bis zum 1. Heumonat 1836, 
mit welchem Tag das gegenwärtig beſtehende, vom Großen 

Rath erlaſſene Forſtreglement vom 4. Mai 1836 in Kraft 
trat. Dasſelbe enthält im Weſentlichen folgende Beſtim— 

mungen: 
1) Der Waldordnung ſind die Staats- und Gemeinds— 
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wälder unterworfen, zu denen alle Waldungen ge— 
zählt werden, die ausſchließlich dem Staat, Ge— 

meinden, oder Korporationen gehören, oder an denen 

dieſelben Theil haben. Die Privaten können in 
ihren Waldungen alle aus dem Eigenthum hervor— 
gehenden Rechte ausüben. 

Der Leberberg ꝛc. bildet einen Forſtkreis. — Eine 

Beſtimmung, die ſeitdem abgeändert worden iſt, indem 

dieſer Kantonstheil in zwei Forſtkreiſe getheilt wurde. 

Die Staatsforſten ſollen ſo beſergt und verwaltet 

werden, wie es durch die beſtehenden Geſetze, Ver— 
ordnungen und Verfügungen vorgeſchrieben iſt. 

Die Gemeindswälder ſtehen unter der Oberaufſicht 

der Regierung, welche dieſelbe durch das Departe— 

ment des Innern, die Regierungsſtatthalter und die 

Forſtkommiſſion und ihre Beamten ausübt. 

Die Forſtbeamten ſind befugt, die Verwaltung der 

Gemeindewälder zu beaufſichtigen und ſollen Miß— 
bräuche und Vergehen, die zu ihrer Kenntniß gelan— 
gen, anzeigen. Die Verwaltung ſteht den Gemeind— 
räthen unter Aufſicht der Regierungsſtatthalter zu. 

Das Forſtperſonal des Staates beſteht aus Ober— 

förſtern, Unterförſtern und Bannwarten, dasjenige 

der Gemeinden aus Gemeindsförſtern und Gemeinds— 

bannwarten. Die Stelle eines Forſtbeamten des 

Staates iſt vereinbar mit derjenigen einer Gemeinde. 

Die Staatsforſtbeamten und die Gemeinds förſter 

werden vom Regierungsrath gewählt und aus der 
Staatskaſſe beſoldet. Die Bannwarten werden durch 

die Gemeinden gewählt und bezahlt. 

Die Gemeindsförſter ſtehen unter den Befehlen der 

Regierungsſtatthalter und unter der Aufſicht der 

Oberförſter und Unterförſter. Sie beauffichtigen die 

Verwaltung und Beſorgung der Gemeindswaldungen 
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und gehen den Gemeinden in der Bewirthſchaftung 

ihrer Wälder an die Hand. Die Gemeindsbann— 

warte ſtehen unter den Befehlen der Gemeinderäthe 
und unter der Aufſicht der Gemeindsförſter. Sie 

beſorgen den Forſtſchutz. 

Als Zweck der Bewirthſchaftung wird bezeichnet: 
Erhaltung der Wälder, Begünſtigung des Nach— 
wuchſes. Sorge für die Holzbedürfniſſe der Ge— 
meinden und des Landes. 
Behufs Erreichung dieſes Zweckes darf die Nutzung 

den nachhaltigen Ertrag nicht überſteigen, müſſen 

die Wälder vermarket und vermeſſen und können 

Kulturen angeordnet werden, ſind Waldrodungen 

verboten und die nöthigen Vorſchriften zur Vorbeu— 
gung gegen Feuer- und Inſekten-Schaden erlaſſen. 

Die Wirthſchaftspläne werden als vorhanden vor— 
ausgeſetzt. 

Außerordentliche Schläge, d. h. ſolche, welche nicht 

zur Befriedigung des Holzbedarfs des Waldeigen— 
thümers angelegt werden, bedürfen, wenn ihr Er— 

trag weniger als 30 Klafter beträgt, die Bewilli— 
gung des Regierungsſtatthalters, wenn er höher iſt, 
diejenige des Regierungsrathes. Wenn nicht von 
höhern Behörden etwas Anderes verfügt wird, ſo 

zeichnen die Gemeindräthe die Schläge aus. Sie 
verhängen, ſoweit kes nothwendig iſt, den Weidbann, 

dem ſich auch die Berechtigten zu unterziehen haben. 
Die Holzfällungs- und Holzabfuhrzeit dauert vom 

15. Herbſtmonat bis zum 1. Mai. 
Der Holzhandel iſt unter Vorbehalt der allgemeinen 
Polizei- und Zollvorſchriften frei. 
Das Grasabſchneiden in den gegen die Weide ger 
bannten Bezirken und das Harzſcharen an Bäumen 
unter 10 Zoll Durchmeſſer iſt verboten. 
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13) Beſtimmungen, betreffend die Qualifizirung und 
Beſtrafung der Frevler, Strafmaß und Strafvolle 

zug. Die Beſtrafung erfolgt durch die Gerichte und 

es hat der Verbalprozeß der Forſtbeamten Beweis— 

kraft, bis eine Fälſchungsklage angehoben iſt. 

Durch die Inſtruktion für die Gemeindsförſter vom 

21. Oktober 1853 wird deren Aufgabe genauer bezeichnet 
und denſelben die Belehrung der Gemeindräthe und die 
ſtrenge Ueberwachung des Vollzugs des Forſtreglementes 
zur Pflicht gemacht. 

a. 

C. Für den ganzen Kanton: 

Geſetz über die Organiſation der Forſtverwaltung 
des Staates, d. d. 30. Juni 1847, mit folgenden 

Beſtimmungen: 

10 

2 

Der Forſtverwaltung ſtehen der Domainen- und 
Forſtverwalter und der Forſtmeiſter vor. Der 

Erſtere wacht über die Erhaltung des Eigenthums 

und führt das Rechnungsweſen; der Letztere leitet 
die Forſtwirthſchaft. 

Der Kanton wird in höchſtens 7 Forſtkreiſe und 

21 Reviere eingetheilt. Den Forſtkreiſen ſtehen 

Oberförſter, den Revieren Unterförſter vor; über 

dieſes wird die nöthige Zahl von Bannwarten 
gewählt. 

Die Amtsdauer beträgt vier Jahre, Beſoldungen 
und Auslagenvergütung trägt der Staat. 

Durch Beſchluß des Regierungsrathes vom 

6. November 1847 wurden 16 Reviere gebildet, 

wovon 9 eigene Unterförſter erhielten, 7 aber den 

Oberförſtern zur Verwaltung übertragen wurden. 

b. Inſtruktionen für die Forſtbeamten und Bannwarte, 

durch die der Geſchäftsgang und die dienſtlichen 
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Verhältniſſe regulirt werden und ein Reglement über 
das Forſtexamen. 

Inſtruktion über Buchhaltung und Rechnungsfüh— 
rung vom 11. Auguſt 1859. 

Ein Geſetz über die Errichtung von Waldwirth— 
ſchaftsplänen, d. d. 21. März 1861, durch das 
angeordnet wird: 

1) Die Gemeinden und Korporationen werden ver— 
pflichtet, längſtens bis zum 1. Jenner 1875 über 
ihre Waldungen Wirthſchaftspläne nach forſt— 

wirthſchaftlichen Grundſätzen aufzuſtellen und dem 

Regierungsrath zur Genehmigung vorzulegen. Wo 
die Waldungen über ihren nachhaltigen Ertrag 

genutzt werden, iſt der Regierungsrath ermächtigt, 
die Aufnahme eines Wirthſchaftsplanes anzuordnen. 

2) Gemeinden und Korporationen, die ihre Wirth— 

ſchaftspläne innert der nächſten 10 Jahre aus— 

führen, erhalten an die Vermeſſungs- und Ein— 

richtungskoſten einen Staatsbeitrag bis auf 10% 

derſelben. 

3) Die Verträge, betreffend die Vermeſſung und Ein— 
richtung unterliegen der Genehmigung der Forſt— 
direktion. 

4) Gemeinden und Korporationen haben zugleich 
Nutzungsreglemente aufzuſtellen und dem Regie— 
rungsrath zur Genehmigung vorzulegen. 

Eine Verordnung des Regierungsrathes, d. d. 
25. Jenner 1861 ordnet das Verfahren bei der 

Aufſtellung der Wirthſchaftspläne. Sämmtliche 

diesfällige Arbeiten ſtehen unter der Leitung des 

Kantonsforſtmeiſters, und alle Wirthſchaftspläne 

müſſen dem Regierungsrath zur Genehmigung 

vorgelegt werden. 
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e. Ein Geſetz vom 1. Dezember 1860, von den blei— 
benden Waldausreutungen handelnd. Nach dem— 
ſelben darf: 

1) Ohne Bewilligung des Regierungsrathes kein Wald— 
boden, zu dem auch Schächen, Auen, Rütthölzer 

und Wyttweiden zu rechnen ſind, ausgereutet und 

bleibend in Acker-, Matt- oder Weidland ver— 
wandelt werden. 

2) Die Bewilligung nicht ertheilt werden, wenn der 

Umwandlung Privatrechte entgegenſtehen, die Wal— 
dungen zum Schutz gegen Naturereigniſſe dienen, 
die Ausreutung eine Verſchlechterung des Bodens 

zur Folge hat, oder durch dieſelbe Lücken im 
Waldverband oder Ausreutungsbegehren von den 
Anſtößern veranlaßt würden. 

3) Die Ausreutung überhaupt nur geſtattet werden, 
wenn der zu rodende Waldgrund bei einer andern 

Nutzung mit Sicherheit einen höhern Ertrag ver— 

ſpricht, je nach ſeiner Lage zu den übrigen Wal— 
dungen nicht mehr als 2 — 6 Juchart groß iſt 

und ſtatt der gerodeten Fläche ein bisher auf 
andere Weiſe benutztes Grundſtück von gleicher 

Geſammtertragsfähigkeit aufgeforſtet wird. Kann 
der Geſuchſteller der letzten Bedingung nicht Ge— 
nüge leiſten, ſo hat er an die Forſtpolizeiverwal— 

tung eine Rodungsgebühr von 80 Fr. per Ju— 
chart zu entrichten, die zu Waldkulturen verwendet 
werden ſoll. 

Uebertretungen dieſes Geſetzes werden mit 100 bis 
400 Fr. per Juchart gerodeten Waldbodens beſtraft. 

Kanton Freiburg. 

Die forſtliche Geſetzgebung in dieſem Kanton beginnt 
im Jahr 1435 mit dem Verbot der Schafweide in den 
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Waldungen. Anno 1438 wurde das Abſchlagen von Holz 
in der Umgebung der Stadt, im Jahr 1440 das Miſchen 
der für die Gerber beſtimmten, geſtampften Rothtannen— 
rinde mit Rinde von Erlen und Aſpen verboten und im 

nämlichen Jahr die Benutzung des an den Brücken ꝛce. 

hängen bleibenden Floßholzes regulirt. Von dieſer Zeit 

an trat nach den vorliegenden Akten ein 200jähriger Still— 
ſtand in der die forſtlichen Verhältniſſe beſchlagenden Ge— 

ſetzgebung ein, der im Jahr 1641 durch Feſtſtellung der 

Holzpreiſe in der Stadt Freiburg (eine Krone für ein 
drei- oder mehrſpänniges Fuder) und Anno 1647 durch 

einen an die Gemeinden gerichteten Befehl unterbrochen 

wurde, nach dem dieſelben Verordnungen über die Be— 
nutzung der Wälder zu erlaſſen hatten, damit Schonung 

derſelben erzielt und Bauholz heranwachſen könne. 
Nach einem abermaligen 80,-õjährigen Stillſtand, wäh— 

rend dem, wie es ſcheint, die Uebernutzung der Waldungen 

in hohem Maße fortdauerte, wurde im Jahr 1728 die 

Abgabe von Holz aus den Staats- und Spitalwaldun— 
gen, Nothfälle ꝛc. ausgenommen, für einen Zeitraum von 
20 Jahren ganz verboten und gleichzeitig angeordnet, daß 
Beſitzer von naſſem Wiesland dasſelbe mit Weiden 
und Sarbachen bepflanzen ſollen und daß im flachen Land 
keine Geißen in den Wald getrieben werden dürfen. Anno 
1733 wurde das Fällen von Nadelbrennholz verboten, 

einer Gemeinde das Aufäſten der Bauholzſtämme und 

die Abgabe von Zaunholz unterſagt und am 23. März 

1734 ein Verbot gegen die Ausfuhr von Holz ohne obrig— 
keitliche Bewilligung erlaſſen. Dieſes Verbot wurde Anno 

1779 und 1781 erneuert, beziehungsweiſe modifizirt und 

im Jahr 1796 auch auf die Gerberrinde ausgedehnt. Im 

gleichen Jahr wurde das Verfahren bei der Beſtrafung 

der Frevler in den Staatswaldungen regulirt und die 

Anfertigung von umfaſſenden Beſchreibungen über Zu— 
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ftand, Benutzung, Verwaltung und Begrenzung der Wal— 
dungen angeordnet. 

Am 15. Oktober 1868 wurde ein Geſetz betreffend 
die Maßregeln gegen Frevel erlaſſen, indem die Fabrika— 

tion von Pottaſche ohne Bewilligung des Waldeigenthü— 

mers und die Harznutzung verboten iſt. Im Jahr 1809 
erſchien das Geſetz betreffend die Ablöſung der Weidrechte, 
nachdem die letzteren nach Ablauf von 2 Jahren als ver— 

fallen zu betrachten waren. 
Im Geſetz, betreffend die Organiſation der Finanzen, 

Abtheilung Forſt- und Bergweſen, d. d. 17. Mai 1816 
wird die Aufſicht über die Forſtwirthſchaft dem Finanz— 

rath übertragen und die Anſtellung eines Kantonsforſtin— 

ſpektors, Sowie die Vermeſſung, Kartirung und Beſchrei— 

bung der Staatswaldungen angeordnet. Anno 1826 
wurde dem Forſtinſpektor auch die Leitung der Bewirth— 
ſchaftung der Gemeindswälder übertragen, und im Jahre 

1830 der Grundſatz aufgeſtellt, daß die Gemeindswal— 

dungen nachhaltig zu benutzen und die Verkäufe von gro— 

ßen Holzmaſſen, durch die der Waldwerth vermindert 

würde, zu verhindern ſeien. Unterm 3. Oktober 1836 erſchien 

ein Reglement für die Forſtverwaltung, am 19. Mai 
1846 ein Dekret, betreffend die Verfolgung der Holz— 

frevler auf Koſten des Staates, und unterm 6. Juni 

1849 eine Verfügung, betreffend die Berechnung des 
Werthes der Staatswaldungen zum Zwecke der Beſteu— 

rung in den Gemeinden. Nach Letzterer findet man das 

Steuerkapital durch Multiplikation des durchſchnittlichen 

Reinertrages der letzten 10 Jahre mit 20, alſo durch 
Kapitaliſſrung des Reinertrages mit 5 Prozent. 

Das gegenwärtig in Kraft beſtehende Forſtgeſetz iſt 
vom 25. Mai 1850 datirt und ordnet im Weſentlichen 
Folgendes an: 

1) Der Aufjicht des Staatsrathes find die Staats-, 
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Gemeinds- und Körperſchaftswaldungen und Dies 
jenigen Wälder unterſtellt, an denen der Staat, 

Gemeinden oder Körperſchaften Miteigenthumsrecht 
haben. Unter der Leitung der Direktoren der Fi— 

nanzen, des Innern und des Unterrichts wird dieſe 

Aufſicht durch einen Oberforſtinſpektor und 4 Be— 

zirksforſtinſpektoren ausgeübt. 
Der Oberforſtinſpektor wird vom Großen Rathe ge— 

wählt, die Forſtinſpektoren wählt der Staatsrath. 
Alle haben vorher ein Examen zu machen und wer— 

den aus der Staatskaſſe beſoldet. 
Unter dem Kantonsforſtperſonal ſtehen die Bann— 

warte. Diejenigen für die Staatswaldungen werden 

vom Staatsrath, diejenigen für die Gemeinds- und 
Körperſchaftswaldungen von den Vorſteherſchaften 

aus einem Dreiervorſchlag des Forſtinſpektors ge— 

wählt und von den Waldeigenthümern beſoldet. 

Die Wahl von Oberförſtern ſteht den Gemeinden 

frei. 

Sämmtliche, unter Aufſicht ſtehende Waldungen 

müſſen ausgemarket, vermeſſen und regelmäßig be— 

wirthſchaftet werden. Dabei iſt die Erziehung von 

Hochwaldungen und die Herſtellung des größten 

Material-Ertrages anzuſtreben. Die Wirthſchafts— 
pläne werden vom Forſtinſpektor und Abgeordneten 

der Gemeinde entworfen und ſind dem Staatsrath 

zur Genehmigung vorzulegen. 

Alle öden Flächen ſind aufzuforſten und die jungen 

Beſtände zu reinigen. Die Benutzung der Wälder 
muß ſchlagweiſe erfolgen. Plänterung iſt nur da 

geftattet, wo durch eine gänzliche Bloßſtellung des 

Bodens Erdabrutſchungen und Lawinen zu befürch— 
ten wären, oder die Verjüngung ſehr erſchwert 
würde. Im Gebirg iſt bei der Führung von Kahl— 

10 
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ſchlägen an der obern Waldgrenze und auf der 
Windſeite ein Waldmantel zu erhalten. Die Ro— 
dung der Stöcke iſt da, wo gepläntert wird, oder 

Aufwachs vorhanden iſt, verboten. 

6) Die Holzfällungs- und Holzabfuhrzeit beginnt mit 
1. November und endigt mit 1. Juni. Alles Holz 

muß vor der Fällung mit dem Waldhammer aus— 
gezeichnet werden. 

7) Alle Holzverkäufe müſſen auf öffentlicher Steigerung 

8) 

erfolgen. Die Vorſteherſchaften haben die Ganten 

in den benachbarten Gemeinden bekannt zu machen 
und den Forſtinſpektoren acht Tage vorher Kennt— 
niß hievon zu geben. 

Die Gewinnung von Nebennutzungen darf nur mit 
Bewilligung der Forſtverwaltung ſtattfinden. Die 
Waldweide und die Maſt- und Eckerichtsnutzung 
ſind ganz verboten. Von der letztern Beſtimmung 
kann jedoch der Staatsrath auf den Antrag der 
Forſtverwaltung für die Hochgebirgs-Waldungen 
Ausnahmen geſtatten. 

9) Die Waldungen dürfen weder ganz, noch theilweiſe 

10) 

11) 

veräußert, gerodet, oder vertheilt und außerordent— 

liche Holzſchläge können nur mit Bewilligung 

des Staatsrathes angelegt werden. Die Forſtin— 

jpeftoren ordnen alljährlich die nöthigen Kulturen 

an. Sollten ſie nicht nach Vorſchrift oder innert 

der angeſetzten Friſt ausgeführt werden, ſo läßt die 

Forſtverwaltung dieſelben auf Koſten der Waldeigen— 

thümer ausführen. 

Zweckmäßige Vorſchriften betreffend Verhütung von 
Feuersgefahr, Inſekten- und Windſchaden. 

Die Privatwaldungen dürfen nicht gerodet werden, 
auch iſt die Führung von Kahlſchlägen in denſelben 

unter den bei Ziffer 5 bezeichneten Verhältniſſen 
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verboten. Ueberhaupt find fie den polizeilichen Vor— 
ſchriften ebenſo unterſtellt wie die Gemeindswal— 

dungen. 

12) Berechtigungen dürfen den nachhaltigen Ertrag der 
Waldungen nie überſteigen; mit neuen Servituten 
dürfen die Waldungen nicht belaſtet werden. Die 
Ausübung des Rechtes auf Nebennutzungen iſt ſo 
zu reguliren, daß dem Eigenthümer desſelben der 
Genuß geſichert und dem belaſteten Wald kein 
Schaden zugefügt wird. Die Rechte auf Wald— 

weide, Maſt und Eckericht ſind aufgehoben. 

13) Alle Rechte ſind ablösbar. Das Recht der Kündi— 

gung ſteht ſowohl dem Berechtigten als dem Bela— 

ſteten zu. Die Entſchädigung geſchieht nach der 

Wahl des Waldeigenthümers, entweder durch Ab— 
tretung eines Waldtheiles, oder mit Geld. Die 
Ablöſung erfolgt mit einer dem 20fachen Werth des 

mittleren jährlichen Ertrages der Berechtigung gleich— 

kommenden Entſchädigung. Wenn ſich die Parteien 
über die Größe der Loskaufsſumme nicht einigen kön— 

nen, fo wird dieſelbe durch ein Schiedsgericht feſtgeſtellt. 

14) Beſtimmungen, betreffend die Qualifikation der Fre— 

vel; das Verfahren bei der Verfolgung und Ver— 

zeigung der Frevler; die Beſtrafung und den 
Strafvollzug. Die Beſtrafung der Frevler erfolgt 
durch die Friedensrichter und Oberamtmänner, be— 

ziehungsweiſe durch die Gerichte. 
Durch beſondere, vom Staatsrath erlaſſene Inſtruk— 

tionen ſind die dienſtlichen Verhältniſſe der Forſtbeamten 
und Waldhüter ſorgfältig geordnet. 

Kanton Wallis. 

Durch das Forſtgeſetz vom 1. Juni 1853 wurden 

die frühern Geſetze über die „Förſte und das Holzweſen“, 
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die wir nicht kennen zu lernen Gelegenheit hatten, aufge— 

hoben und an der Stelle derſelben Folgendes verordnet: 
1) Der Aufſicht des Staatsrathes ſind die Gemeinds— 

und die Privatwaldungen unterſtellt. Dieſe Auf— 
ſicht übt der Staatsrath durch eines ſeiner Depar— 
temente (gegenwärtig Baudepartement) und deſſen 

Angeſtellte (Waldinſpektoren) aus. 

2) Die Waldinſpektoren werden vom Staatsrath ange— 
ſtellt und aus der Staatskaſſe beſoldet. — Die 

Gemeinden haben Waldhüter anzuſtellen und zu 
beſolden. Die Genehmigung der durch die Ge— 
meindräthe zu treffenden Wahlen iſt dem Forſtde— 
partement vorbehalten, welches auch die Abſetzung 
verlangen kann. 

3) Die Gemeinds- und Korporationswaldungen werden 

vom Rath der Gemeinden oder Korporationen ver— 
waltet. 

4) Ordentliche Schläge, d. h. ſolche, welche die Eigen— 

thümer für Befriedigung ihrer eigenen Bau- und 
Brennholzbedürfniſſe nöthig haben, bewilligt der 

Rath derſelben. Außerordentliche Schläge dürfen 
in Hochwaldungen (alle Waldungen mit mehr als 

30⸗jähriger Umtriebszeit) uur mit Bewilligung des 
Staatsrathes angelegt werden. 

5) Rodungen in Gemeindswaldungen ohne Bewilligung 

des Staatsrathes ſind verboten. 

Alle Holzverkäufe müſſen auf dem Weg der öffent— 

lichen Verſteigerung ſtattfinden. Betrifft der Ver— 

kauf mehr als 25 Klafter, ſo ſind die Verſteigerun— 
gen durch das Amtsblatt zu publiziren. 

Die Privatwälder genießen die Rechte und Wohl— 
thaten des Geſetzes ebenfalls. Für Holzbezüge aus 
den Hochwaldungen, die 25 Klafter überſteigen, iſt 

die Bewilligung des Staatsrathes nothwendig. 

6 — 

7 — 
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Rodungen und Kahlſchläge dürfen nicht gemacht 
werden, wenn dieſelben dem Boden, benachbartem 

Eigenthum, Waſſerleitungen, Straßen oder Woh— 
nungen ſchädlich werden könnten. 

8) Die Flößerei in Strömen, Kanälen und Bächen 

darf nur mit Bewilligung des Staatsrathes ſtatt 
finden. Als Schadloshaltung für den nicht wahr— 

nehmbaren Schaden iſt an die Ufereigenthümer eine 

Entſchädigung nach Tarif zu bezahlen; die wahr— 
nehmbaren Schädigungen ſind zu erſetzen. 

9) Längs der NRhoneufer und der Waſſerleitungen, ſo— 

wie an der oberſten Grenze der Waldungen iſt ein 
Waldſaum zu belaſſen. 

10) Kahlſchläge ſind verboten, die Nutzung ſoll ſich nach 

der Fortpflanzung richten. Wirthſchaftspläne ſind 

aufzuſtellen. Dem Großen Rath iſt alljährlich ein 

Bericht über die Behandlung der Waldungen zu 
erſtatten. 

11) Die Gewinnung von Baumſäften, das Aufgraben 

oder Wegnehmen von Erde, das Feueranzünden 
und die Anlegung von Kalk, Gyps oder Kohlöfen 
ohne Bewilligung des Waldeigenthümers iſt ver— 
boten. 

12) Für unerlaubte Rodungen und Kahlſchläge beträgt 
die Buße 4 Batzen a. W. (60 Rp. n. W.) per 
Quadratklafter, andere Uebertretungen des Geſetzes 

werden mit 2— 50 Fr. a. W. (3—75 Fr. n. W.) 

beſtraft. Die Bußen werden vom Gemeindrath ver— 

hängt, mit Vorbehalt der Weiterziehung an das 
Gericht für alle Fälle, in denen die Buße 8 Fr. 

a. W. überſteigt. Alles unerlaubt geſchlagene oder 
geflößte Holz wird konfiszirt. Bußen, Schadener— 
ſatz und Erlös aus den konfiszirten Frevelhölzern 
fallen dem Waldeigenthümer zu; wurden dieſelben 
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wegen unerlaubten Schlägen, Waldrodungen, oder 
unbefugtem Flößen verhängt, ſo werden ſie zu Han— 

den der Staatskaſſe bezogen. Die Ausſagen der 
Waldhüter haben bis zum Beweis des Gegentheils 

amtlichen Glauben. 

13) Der Staatsrath iſt mit der Erlaſſung eines Forſt— 
reglementes beauftragt. 

Dieſes Forſtreglement, das am 1. Juli 1853 erſchie— 

nen iſt, erläutert in 66 Artikeln das Geſetz und ordnet 

die Vollziehung desſelben. Weſentliche Ergänzungen ent— 
hält es folgende: 

1) Das Forſtperſonal beſteht aus einem Kantonsförſter 

und drei Bezirksforſtinſpektoren. Ihre Amtsdauer 
beträgt vier Jahre; ſie können aber mittelſt be— 
gründetem Beſcheid auch in der Zwiſchenzeit abbe— 

rufen werden. 

2) Das Forſtdepartement kann nöthigenfalls die Zahl 

der von den Gemeinden anzuſtellenden Waldhüter 
und die Beſoldung und Taglöhne derſelben feſt— 

ſtellen. 

3) Der Kantonsförſter überwacht, nach Anleitung des 

Forſtdepartements die Forſtverwaltung und ſorgt 

für die Vollziehung der Geſetze und Reglemente, 
begutachtet außerordentliche Holzſchläge und Kultur— 

Vorſchläge ꝛc., bereist nöthigenfalls die Waldungen 

und führt die erforderlichen Kontrollen. Die Forſt— 

inſpektoren bereiſen die Waldungen, bilden, leiten 
und überwachen die Waldhüter, entwerfen die Wirth— 

ſchaftspläne, führen die Aufſicht über die Holzſchläge, 

ordnen Kulturen und Durchforſtungen an, wohnen 

den Holzverſteigerungen bei und beſorgen die nöthi— 
gen ſchriftlichen Arbeiten. 

4) Die Waldungen ſind innert einer vom Staatsrath 

feſtzuſtellenden Friſt auszumarken. Bergſchluchten 
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und Abhänge, an denen Lawinen oder Erdſtürze 

zu befürchten ſind, müſſen mit Holz bepflanzt wer— 

den. Die Breite des Waldſaumes an der Rhone 
wird auf 300, an Bächen, Waſſerleitungen ꝛc. auf 

30 Fuß feſtgeſetzt. Die Ziegenweide iſt in Wäl— 
dern, die noch nicht 10 Fuß hoch ſind, verboten, 

die Weide mit andern Hausthieren iſt ſo zu regu— 

liren, wie es die Rückſicht auf die Fortpflanzung 

des Holzes und die Befriedigung der gebieteriſchen 
Bedürfniſſe der Bevölkerung erheiſchen. 

Die Waldungen ſind vom 1. Juni bis 31. Auguſt 
geſchloſſen; eine Ausnahme machen die hohen Alpen— 

gebirge und Dringlichkeitsfälle. 
6) Alle zu fällenden Stämme müſſen vor der Fällung 

mit dem Waldhammer des Eigenthümers bezeichnet 

werden. In beſonders ſteilen Lagen, an denen La— 

winen oder Erdſtürze zu befürchten wären, darf kein 

Holz gefällt werden. 
7) Die todten Zäune ſind — ſoweit thunlich — durch 

Lebhäge oder Mauern zu erſetzen. 

8) Bei Aufäſtungen, behufs Gewinnung von Futter, 
Streu oder Reifen muß die Spitze der Bäume ver— 
ſchont bleiben. a 

9) Die jährliche Nutzung darf den Jahreszuwachs in 
keinem Falle überſteigen. 

Weitere das Forſtweſen beſchlagende Geſetze und Ver— 
ordnungen ſind: 

1) Die Verfügung des Baudepartements vom 28. 
Jenner 1855 betreffend Abhaltung von Bannwar— 

tenkurſen in Brieg und Sitten. 

2) Die Anleitung für die Waldhüter vom 15. März 
1855. 

3) Beſchluß des Staatsrathes vom 1. Oktober 1857, 

betreffend die Erhebung einer Einkommenſteuer und 

O — 
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Holzſchlaggebühr für das aus den Hochwaldungen 

bezogene Holz. Nach demſelben wird alles zum 
Verkauf in oder außer den Kanton kommende Holz, 

ſobald das Quantum 3 Klafter überſteigt, der 
Steuer unterworfen, ebenſo die 3 Klafter überſtei— 

genden Holzgaben an die Nutznießer von Gemeinds— 
und Korporationswaldungen. 

4) Beſchluß des Staatsrathes vom 12. Mai 1858, 

durch den die Gewinnung der Gerberrinde aus 
Eichen-, Rothtannen- und Lerchenwaldungen für die 

Gemeinden und Korporationen verbindlich gemacht 

wird. 

Kanton Waadt. 

Die forſtliche Geſetzgebung für das Waadtland be— 
ginnt mit einem von der Regierung des Kantons Bern 
unterm 15. Juli 1700 erlaſſenen und am 6. Jenner 1786 

erneuerten und vermehrten Reglement über die Häfen und 
Hochwälder (Reglement des Ports et Joux). In dem— 

ſelben wird über ungenügende Handhabung des Regle— 
mentes vom 4. März 1675, über Nachläßigkeit des Forſt— 
perſonals und Uebernutzung der Waldungen, über die 
Harznutzung, den Frevel durch die franzöſiſchen Nachbarn, 

Waldrodungen behufs Vergrößerung der Weiden und 

über die Errichtung von Glashütten geklagt, und ſodann 
in 44 Artikeln beſtimmt, wie die Waldungen in Zukunft 

benutzt werden müſſen und wie der Holzhandel zu kon— 
trolliren ſei. Unter vielem Andern wird angeordnet: 

1) Die Ausfuhr von Harz iſt ganz verboten und für 

den eigenen Bedarf darf nur an unzugänglichen 

Orten, von denen das Holz nicht weggenommen 
werden kann, Harz gewonnen werden. 

2) Ausrodungen in Hochwaldungen dürfen nicht ſtatt 

finden. 
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3) Die Anlegung von holzkonſumirenden Gewerben, 
wie Ziegelhütten, Kalköfen, Glashütten iſt ver— 

boten. ö 
4) In den Bois d'avenue (die Waldungen an der 

Landesgrenze in einer Breite von 200 Schritten, 
die ausgemarket und der Vertheidigung des Landes 
wegen gefchont wurden) dürfen weder Rodungen 
noch Holzfällungen vorgenommen werden. Rodungen 

werden mit der Konfiskation des gerodeten Bodens, 
Fällungen mit 50 fl. per Stamm beſtraft. 

5) In den Bannwäldern (Waldtheile, die in Ge— 

meinds- und Privatwäldern behufs Erziehung von 
ſtarkem Holz ausgeſchieden wurden) werden Ro— 

dungen mit 25 — 50 fl. und Holzfällungen mit 
10—25 fl. Buße für jeden Stamm beſtraft. Stämme 

mit mehr als 3 Fuß Durchmeſſer dürfen gehauen 
werden. 

6) Niemand darf mehr Vieh auf die Gemeindeweiden 

treiben, als er auf ſeinen eigenen Grundſtücken win— 

tern kann. 

7) Statt der todten Zäune ſind Lebhäge oder Gräben 

anzulegen; todte Holzzäune müſſen wenigſtens 20 

Jahre ſtehen bleiben. 

8) Strenge Beſtimmungen betreffend die Zutheilung 
von Holz an die Nutznießer und den Holzhandel. 

Letztere im Sinne einer möglichſten Beſchränkung 
desſelben, namentlich nach dem Ausland. 

Das Forſtgeſetz vom 9. Juni 1810 bildet die erſte 
geſetzgeberiſche Arbeit der Regierung des Kantons Waadt 

auf dem Gebiet des Forſtweſens. Dasſelbe enthält fol— 

gende weſentliche Beſtimmungen: 
1) Dem Forſtgeſetz ſind alle Waldungen unterſtellt. Die 

Staatswaldungen ſind Gegenſtand der ſpeziellen 

Adminiſtration. 
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9) 
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Die Gemeindswälder dürfen ohne Bewilligung 
des Kleinen Rathes weder gerodet noch verkauft 

werden. Für ihre Bewirthſchaftung gelten die näm— 

lichen Vorſchriften, wie für die Staatswälder, ein 

Quart derſelben iſt als Reſerve zu betrachten. Die 

Gemeindsbehörden ernennen und beſolden die Wald— 

hüter. | 
Die Eichenhochwälder und die Nadelwaldungen 

der Privaten dürfen, wenn ſie mehr als 5 Juchart 

groß ſind, ohne Bewilligung des Kleinen Rathes 
nicht gerodet werden. Die Beſitzer können Wald— 
hüter anſtellen. 

Für die Staatswaldungen ſind Wirthſchaftspläne 

aufzuſtellen. 

Die Staats- und Gemeindswälder ſind, ſo viel wie 

möglich, als Hochwaldungen zu behandeln. Sie 
müſſen nachhaltig und mit Rückſicht auf Herbeifüh— 

rung einer natürlichen Verjüngung benutzt werden. 
Alles Holz iſt mit dem Hammer auszuzeichnen. 

Blößen und Lichtungen ſind aufzuforſten. 
Abhänge, an denen Bodenabrutſchungen oder Schnee— 

lawinen zu befürchten wären, dürfen nie ganz von 
Holz entblößt werden. 

Die Fällungszeit beginnt mit dem 1. November 
und endigt mit 1. Mai. 
Regulirung des Strafverfahrens, des Strafmaßes 

und des Strafvollzuges. Die Beſtrafung erfolgt 
durch die Gerichte. 

Organiſation: Die Forſtbehörden beſtehen aus: 

a. einer Forſtkommiſſion. Sie iſt zuſammengeſetzt: 

aus einem Mitgliede des Kleinen Rathes, Prä— 
ſident, dem Generaldirektor, dem Generalkom— 

miſſär, zwei beigeordneten Mitgliedern und einem 

Sekretär und wird vom Kleinen Rathe ernannt. 
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10) 

b. Forſtinſpektoren und 
c. Waldhütern, 

die aus einem Dreiervorſchlag der Forſtkommiſſion 
vom Kleinen Rathe ernannt werden. 

Alle auf den Waldungen ruhenden Rechte ſind ab— 
lösbar. Der Loskauf erfolgt durch eine dem zwan— 

zigfachen Werth der Nutzung gleichkommende Geld— 
entſchädigung, oder durch Abtretung eines Theils des 
belaſteten Waldes. Die Wahl ſteht dem Berechtigten 

zu. Wo Weide und Holz Eigenthum verſchiedener 

Nutznießer ſind, ſoll eine Ausſcheidung ſtatt finden. 

Nicht abgelöste Rechte müſſen regulirt werden. 

Die Weidezeit beginnt in der Ebene am 10., in 
den Bergen am 20. Mai. Die Maſtnutzung iſt vom 
9. Oktober bis 1. Jenner geſtattet. 

Unterm 12. Juni 1835 wurde das jetzt gültige Forſt— 
geſetz erlaſſen; demſelben ſind unterworfen: 

zu. 

A. 

die Staatswaldungen; 
die Gemeindswaldungen, und 
die Waldungen der Privaten und Geſellſchaften. 

Die Vollziehung des Geſetzes ſteht dem Staatsrath 
Unter ihm ſtehen: 

Die Forſtkommiſſion, beſtehend aus: 

einem Mitglied des Staatsrathes, Präſident; 

einem Vize-Präſidenten, techniſcher Chef des Forſt— 

weſens; 
einem Generalkommiſſär, und 
zwei forſtlichen Experten. 

Staatsforſtinſpektoren. 

Waldhüter für die Staatswälder. 

Den Gemeindsbehörden, beziehungsweiſe den von 

ihnen gewählten Forſtinſpektoren. 

Den Waldhütern der Gemeinden. 
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Der Staatsrath wählt die Staatsforſtbeamten und 

beſoldet ſie aus der Staatskaſſe. Die Gemeindsforſtin— 

ſpektoren und Waldhüter werden von den Gemeinderäthen 

gewählt und aus der Gemeindskaſſe bezahlt. 

Die weſentlichſten wirthſchaftlichen und polizeilichen 

Anordnungen des Geſetzes ſind folgende: 

1) 

2) 

3) 

1) 

2) 

30 

A. Betreffend die Staatswaldungen: 

Ohne Ermächtigung vom Großen Rathe dürfen die 
Staatswaldungen weder verkleinert, noch gerodet, 
noch mit Servituten belaſtet werden. 

Sie ſind zu vermarken, zu vermeſſen und zu kar— 
tiren; ſie müſſen nachhaltig und ſo viel wie mög— 

lich als Hochwaldungen benutzt und behandelt wer— 

den; die Holzanweiſung erfolgt ſtammweiſe und der 
Verkauf der Waldprodukte muß auf öffentlichen Ver— 
ſteigerungen ſtattfinden. 

In der Ebene beginnt die Fällungszeit am 1. Ok— 
tober und endigt mit 1. Mai; im Gebirg fängt ſie 
am 1. September an und endigt mit 1. Juni. 

B. Betreffend die Gemeindswaldungen. 

Rodung, Theilung und Belaſtung mit neuen Ser— 
vituten ſind verboten. 

Die Gemeindsbehörden verwalten dieſelben und ſind 

für ihre Verwaltung verantwortlich. Wenn die 
Waldungen mehr als 200 Jucharten groß ſind, ſo 

müſſen ſie Forſtinſpektoren anſtellen. Für alle Ge— 

meindswaldungen ſind Waldhüter zu ernennen. 

Dieſelben ſind zu vermarken, zu vermeſſen und zu 

kartiren; die Hochwaldwirthſchaft gilt als Regel. 

Es ſind über dieſelben durch die Staatsforſtinſpek— 

toren unter Zuziehung der Gemeindsbehörden Wirth— 

ſchaftspläne zu entwerfen, wobei auf die Bedürfniſſe 

und die Erhaltung der Wälder Rückſicht zu nehmen 
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ift. Die Wirthſchaftspläne unterliegen der Prüfung 
der Forſtkommiſſion und der Genehmigung des 
Staatsrathes. 

4) Die Holzanweiſungen erfolgen durch die Gemeinds— 

behörden oder ihre Forſtinſpektoren. Die Forſtkommiſ— 

ſion kann Staatsforſtbeamte zu denſelben abordnen. 

Holzverkäufe müſſen auf öffentlichen Verſteigerungen 

ſtattfinden, von deren Anordnung dem Forſtiuſpektor 

Kenntniß zu geben iſt. 

5) Die Fällungszeit iſt ganz ſo feſtgeſetzt, wie für die 
Staatswaldungen. 

6) Die Weidezeit dauert in der Ebene vom 15. Mai 

bis 31. Oktober, in den Bergen vom 25. Mai bis 
9. Oktober. Es dürfen nur 3/4 der Waldungen be— 

weidet werden, ſo lange das Holz nicht 15 Fuß 

hoch iſt, darf Niemand Vieh eintreiben. Ziegen 

dürfen in der Ebene gar nicht in den Wald getrie— 
ben werden und in den Alpen und im Jura darf 

man denſelben nur den zehnten Theil des Waldes 

öffnen. Wer eine Kuh halten kann, darf keine 

Ziegen austreiben und überhaupt Niemand mehr 

als zwei. 
C. Betreffend die Waldungen der Privaten und 

Geſellſchaften: 

An ſteilen Hängen und in Lagen, die Bergſtürzen oder 
Lawinen ausgeſetzt ſind, dürfen weder Rodungen 
noch kahle Abholzungen vorgenommen werden. Von 
allen beabſichtigten Rodungen müſſen die Beſitzer 

dem Forſtinſpektor Kenntniß geben. Das Stamm— 

holz iſt vor der Fällung mit dem Hammer anzu— 

ſchlagen. 
D. Betreffend die Flößerei: 

Die Holzflößerei iſt von den Forſtinſpektoren zu über— 
wachen. Zur Anlegung von Wehren und Schleußen 
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zum Flößen ſelbſt diejenige der Forſtkommiſſion; an 

die Eigenihümer von Rechen und Schleußen iſt eine 

Abgabe zu bezahlen. 

E. Betreffend die Servituten: 

Alle auf den Waldungen ruhenden Laſten ſind ablös⸗ 

bar; ſoweit keine Rechtstitel vorliegen, oder nicht 

Verjährung angenommen werden muß, ſind dieſelben 
aufgehoben. Das Recht der Kündung ſteht dem 
Grundeigenthümer zu, der Berechtigte dagegen hat 
zu beſtimmen, ob die Ablöſung in Geld oder durch 

Abtretung eines Theiles des belaſteten Waldes ſtatt— 
finden ſoll; dieſelbe erfolgt mit dem zwanzigfachen 

Werth der jährlichen Nutzung. Die Beſchränkung 
der Weide gilt auch gegenüber den Berechtigten. 

F. Betreffend die Forſtvergehen: 

Bezeichnung der Polizeivergehen und der Frevel, der 
darauf geſetzten Strafen und des Strafvollzuges ıc. 
Je nach der Größe der Vergehen erfolgt die Be— 

ſtrafung entweder durch die Polizeigerichte oder durch 

die korrektionellen Gerichte. 

Dieſem Geſetz folgte am 21. Mai 1835 ein Beſchluß 

des Großen Rathes, durch den der Kanton in 6 Forſt— 

bezirke getheilt und die Beſoldung der Forſtbeamten feſt— 
geſetzt wird, und am 12. Juni desſelben Jahres ein Ge— 

ſetz, betreffend den Holzhandel und die Holzausfuhr. Nach 

demſelben iſt der Holzhandel im Innern frei, für die Aus— 

fuhr muß dagegen, inſofern das Holz nicht aus taxirten 

Waldungen ſtammt, bei der Forſtkommiſſion Bewilligung 

eingeholt werden. Die Bewilligung wird verweigert, wenn 
Holz aus übernutzten Gemeindswaldungen oder von Pri— 

vaten ausgeführt werden will, die ſich Uebertretungen des 

Forſtgeſetzes zu Schulden kommen ließen. 
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Durch ausführliche Inſtruktionen von Anno 1836 

wird der Geſchäftsgang bei der Forſtbeamtung ſorgfältig 
regulirt und durch eine ſolche vom Jahr 1837 das Ver— 

fahren bei den Forſtkulturen näher bezeichnet. 

Ein Beſchluß des Großen Rathes vom 6. Dezember 

1843 ermächtigt den Staatsrath zur Ernennung von 

Experten für die Anfertigung von Wirthſchaftsplänen und 
zur Bezahlung der Hälfte der den Gemeinden aus der 

Vermeſſung und Taxation ihrer Wälder erwachſenden Koſten. 

Unterm 15. Juni 1844 erſchien ein Reglement für 

die mit der Anfertigung der Wirhſchaftspläne über Ge— 

meindswaldungen betrauten Experten. Am 25. Juni 

gleichen Jahres ein ſolches über die forſtlichen Examen 

und am 17. Jenner 1851 ein neues Geſetz betreffend den 
Holzhandel und die Holzausfuhr, das in der Hauptſache 

die nämlichen Beſtimmungen enthält, wie dasjenige von 
Anno 1835, und durch einen Erlaß des Staatsrathes 

vom 19. März 1852 näher erläutert wird. 

Durch eine Inſtruktion vom 21. Juli 1853, die un— 

term 1. Juni 1855 ergänzt wurde, wird das Rechnungs— 
und Kaſſaweſen regulirt und durch einen Großrathsbe— 

ſchluß vom 1. Dezember 1855 die Holzflößerei geordnet; 

ein Reglement vom 19. Jenner 1856 regulirt die Voll— 
ziehung dieſes Geſetzes. 

Im November 1860 endlich erließ der Große Rath 

ein Geſetz, durch das einige Veränderung in der Einthei— 

lung der Forſtbezirke, ſowie eine bedeutende Erhöhung der 
Beſoldung der Forſtbeamten angeordnet und der Forſt— 

kommiſſion zur Hebung des Forſtweſens ein jährlicher 

Kredit von Fr. 5000 bewilligt wird. 

Kanton Neuenburg. 

Einzelne, das Forſtweſen betreffende, vor Anno 1700 
erlaſſene Verordnungen abgerechnet, beginnt die forſtliche 
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Geſetzgebung des Kantons Neuenburg mit dem Jahr 1711 
und zwar mit einem Verbot gegen das den Boden ver— 

ſchlechternde Laubrechen, dem im Jahre 1713 ein Verbot 
gegen die Ausfuhr von Holz und Kohlen folgte. Das 

letztere Verbot wurde Anno 1749, 1770 und 1779 erneuert. 
Am 26. Oktober 1722 wurde ein Geſetz über die 
Forſtvergehen erlaſſen, in dem den Waldeigenthümern 

das Recht eingeräumt wird, den Schaden, welchen die 

Frevler in den Waldungen anrichten, nicht nur dann 
unterſuchen zu laſſen, wenn Eichen- oder ſchwarzes Holz, 
ſondern auch in den Fällen, wo weißes Holz entwendet 

wurde. | 
Die erſte umfaſſendere Forſtordnung erließ Prinz 

Al. Berthier unterm 1. April 1807; ſie enthält folgende 

weſentliche Beſtimmungen: 

1) Die Wälder der Gemeinden ſind der gleichen Auf— 
ſicht unterſtellt, wie die Staatswälder. 

2) Dieſe Aufſicht übt der Staatsrath durch eines ſeiner 

Mitglieder (Forſtdirektor), einen General-Forſtin— 

ſpektor, einen General-Waldhüter und durch Wald— 

hüter aus. 

3) Die Ausübung der Waldweide mit Ziegen und 
Schafen iſt ganz verboten. Großvieh darf nur in 

diejenigen Wälder getrieben werden, in denen das— 
ſelbe keinen Schaden anrichten kann. 

4) Die Waldungen müſſen vermeſſen werden. 

5) Privatwaldungen dürfen ohne Bewilligung der Forſt— 

behörden nicht gerodet werden. 

6) Geſchäftsordnung, in der regelmäßige Waldberei— 

ſungen und die ſpezielle Anweiſung des zu fällenden 

Holzes verlangt wird. 

Dieſe Verordnung wurde durch drei Spezialverfü— 
gungen vom 15. Junk 1808 ergänzt. 
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Durch die erfte wird angeordnet, es habe jede Ge— 
meinde eine Forſtkommiſſion von 3—5 Mitgliedern zu erz 

nennen, welche unter der Leitung der Staatsforſtbeamten 

die Waldungen zu bewirthſchaften und über ihre Thätig— 

keit, ſowohl der Forſtbeamtung, als der Gemeinde alljähr— 

lich Bericht zu erſtatten habe. Alles zu fällende Holz 
mußte mit 2 Stempeln bezeichnet werden. 

Die zweite erklärt das Recht auf das auf dem Eigen— 
thum Dritter wachſende Holz und Gebüſch für ablösbar 

und regulirt das Verfahren beim Loskauf, und 

Die dritte geſtattet die Viehweide auf gut eingezäun— 
ten Grundſtücken, währenddem auf offenen nur vom 12. 

September bis 15. November geweidet werden darf. Die 
Ziegenweide und die Weide bei Nacht ſind ganz verboten. 

Am 21. Mai 1810 wurde die Ausfuhr von Holz 

ohne Bewilligung des Staatsrathes unterſagt und am 
23. März 1812 angeordnet, daß die nicht im Kanton 
wohnenden Waldbeſitzer ohne vorhergegangene Anzeige an 

die Behörden kein Holz ſchlagen und das Geſchlagene 
nicht abführen dürfen, bevor es unterſucht ſei. 

Unterm 9. Februar 1818 wurde die Forſtordnung 
des Prinzen Berthier, ſoweit ſie ſich auf die Gemeinds— 
und Privatwaldungen bezog, durch König Wilhelm III. 

wieder aufgehoben und verfügt, die Forſtkommiſſionen der 

Gemeinden haben die Bewirthſchaftung der Waldungen 

nach Maßgabe der von den Gemeinden erlaſſenen und 

vom Staatsrathe genehmigten Reglemente zu leiten und 
die jährlichen Hauungspläne durch die Forſtdirektion ge— 
nehmigen zu laſſen. Letztere ſollte ſich durch Inſpektionen 
darüber verſichern, daß die genehmigten Hauungspläne 
nicht überſchritten und die Reglemente gehandhabt werden. 

Die Viehweide blieb aufgehoben, doch wurden Ausnahmen 

für zuläßig erklärt. 
11 
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Durch Ordonnanz vom 30. Dezember 1823 wurden 
die Gemeinden zur Regulirung der Bauholzabgaben an— 
gehalten und durch eine Verordnung vom 25. März 1828 

das Schneiden von Nadelholzzweigen und der Verkauf 
von Beſen aus Nadelreiſig verboten. 

Am 30. Juli 1831 wurde das Verbot, betreffend 

Abſchaffung der Waldweide, erneuert und ſeither hat der 
Staatsrath ein Reglement für die Waldhüter und meh— 

rere Verordnungen betreffend den Geſchäftsgang bei der 
Forſtverwaltung erlaſſen. Im erſtern iſt das Sammeln 

von Leſeholz, Laub, Steinen und dergleichen verboten. 

Unterm 9. April 1861 endlich faßte der Große Rath 

den Beſchluß, es ſoll beförderlich ein umfaſſendes Forſt— 

geſetz erlaſſen werden. 

Kanton Solothurn. 

Die forſtliche Geſetzgebung des Kantons Solothurn, 

ſoweit ſie uns bekannt geworden iſt, beginnt mit einem 

Beſchluß der geſetzgebenden Behörde vom 12. Jenner 1809, 
die Errichtung einer Forſtſchule betreffend. Derſelbe ſetzt 

feſt, daß ſchon im Winter 1809 eine Forſtſchule zu er— 

richten ſei, an der der Oberforſtmeiſter Falkenſtein „in der 

Verwaltungsart der Forſten“, und der Feldmeſſer Hirt 

„in den geometriſchen Waldvermeſſungen“ Unterricht er— 

theilen ſoll. Aus jedem Amt, in dem Staatswaldungen 
liegen, ſollen zwei junge Kantonsbürger am Unterricht 

Theil nehmen und während der Dauer desſelben verköſtigt 

werden. Andern ſteht der Unterricht unentgeld lich offen. 
Nach Beendigung des Unterrichts ſollen die 6 Tauglichſten 

als Unterförſter angeſtellt werden. Zur Beſoldung der— 

ſelben wurden Fr. 1200 ausgeworfen. 
Dieſem Beſchluß folgte am 10. März desſelben Jahres 

ein zweiter vom Kleinen Rath, der den Oberamtmännern 

ſtrenge Beſtrafung der einfachen Holzfrevel anbefiehlt und 
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verordnet, daß „größere Vergehen“ dem Kantonsgericht zur 
Verhängung „gemeſſener Leibesſtrafen“ zu überweiſen ſeien. 

Am 28. Herbſtmonat 1809 erließen dann Schultheiß, 

Kleine und Große Räthe eine „Allgemeine Forſtordnung“, 
welche folgende weſentliche Beſtimmungen enthält: 

1) 

2) 

3) 

4) 

„Die obere Aufficht, die innere und äußere Verwal— 

tung und Bewirthſchaftung der Waldungen, ſowie 

die Handhabung und Ausführung der verordneten 
Forſtpolizeigegenſtände über ſämmtliche Forſten des 

Kantons“ iſt dem Oberforſtmeiſter übertragen. Der— 
ſelbe ſteht unter den unmittelbaren Befehlen des 

Kleinen Rathes und der Leitung einer Oberforſt— 
direktion. 

Der Kanton iſt in 8 Forſtbezirke eingetheilt und 

jedem ein Förſter vorgeſetzt. Die Bezirke der Bann— 

warte dürfen nicht größer gemacht werden, als 

daß ſie in einem Tag genau durchgangen werden 

können. 

Gemeinds- und Korporationswaldungen dürfen we— 

der ganz, noch theilweiſe verkauft, vertheilt, oder 

gerodet werden. Privaten müſſen von beabſichtigten 
Rodungen dem Oberamtmann Anzeige machen. 

Anordnung der Vermeſſung und Kartierung der 
Staatswaldungen, der Berichtigung der Waldgrenzen, 
der Aufforſtung aller öden, zur Holzzucht tauglichen 

Flächen, namentlich an ſüdlichen Halden, der Ein— 
theilung der Waldungen in Schläge, des Aushiebes 
alles dürren, kranken und unterdrückten Holzes; 

der Führung der Schläge von Oſten gegen Weſten 

und der künſtlichen Aufforſtung unbeſamter Schläge. 

Regulirung der Holzabgabe, der Fällungszeit, der 
Stockrodung, der Holzmaße, der Holzabfuhr, der 

Weide, Letztere im Sinne möglichſter Einſchränkung, 

der Streunutzung u. ſ. f. 
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6) Vorſchriften betreffend die Beſchädigungen durch 
Inſekten und Waldbrände. 

Am 29. Herbſtmonat des gleichen Jahres wurde ein 

Geſetz betreffend die Beſtrafung der Forſtfrevel erlaſſen, 

das monatliche Beſtrafung der Frevler, in erſter Inſtanz 

durch die Oberamtmänner und in zweiter, die jedoch nur 
für größere Vergehen zugeſtanden wird, durch den Kleinen 

Rath anordnet, die Vergehen näher bezeichnet und das 
Strafmaß feſtſtellt. 

Von großem Einfluß auf die Eigenthumsverhältniſſe 

an den Waldungen war das Geſetz über Ausſcheidung 
und Abtretung der Wälder und Allmenden an die Ge— 
meinden, vom 21. Chriſtmonat 1836. 

Dasſelbe ordnet die Ablöſung der auf den Staats— 

waldungen zu Gunſten der Gemeinden haftenden Behol— 

zungsrechte durch Abtretung des zur Befriedigung der 
Holzbedürfniſſe der Berechtigten erforderlichen Waldareals 
an. Als Maßſtab zur Bemeſſung des Holzbedarfs wird 

ein Holzverbrauch von 400 Kubikfuß per Familie ange— 

nommen. 
Die durch dieſes Geſetz gebotenen Ausſcheidungen 

wurden ſofort an die Hand genommen und raſch durch— 

geführt. In Folge dieſer Maßregel ſind 31,000 Jucharten 
Staatswaldungen und 8072 Jucharten Allmendland aus 

dem Beſitz des Staates in denjenigen der Gemeinden 
übergegangen. 

Der Regulirung der Eigenthumsverhältniſſe folgte die 

Erlaſſung eines umfaſſenden Forſtgeſetzes d. d. 7. Jenner 
1839. Dieſes Geſetz blieb bis zum 1. Auguſt 1857 in 

Kraft, mit welchem Tag an die Stelle desſelben das Geſetz 

über Forſtverwaltung und Beſtrafung der Forſtfrevel, d. d. 

28. Mai 1857 getreten iſt. Beide Geſetze enthalten im 
Weſentlichen die nämlichen Beſtimmungen, das neuere 

begünſtigt jedoch durch einige Abänderungen und Zuſätze 
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eine ftrengere Handhabung der Forſtpolizei. Die weſent— 
lichſten Beſtimmungen ſind folgende: 

10 

2) 

3) 

Der Oberaufſicht des Staates find die Staats-, 
Gemeinds-, Korporations-, und Rechtſame-Wal— 
dungen unterſtellt. Dieſelbe wird unter den Befehlen 
des Regierungsrathes und des Forſtdepartementes 

durch einen Oberförſter und vier Bezirksförſter aus— 

geübt. Alle fünf Forſtbeamten werden durch den 

Regierungsrath gewählt. Die Amtsdauer beträgt 
Jahre: 

Der Oberförſter leitet die Forſtwirthſchaft, entwirft 
die Bewirthſchaftungspläne, bereist die Waldungen, 
prüft die Forſtvermeſſungen und erſtattet dem Re— 

gierungsrath Berichte zꝛc. Die Bezirksförſter ver— 
walten die Staatswaldungen, beaufſichtigen die Be— 
wirthſchaftung der übrigen Wälder und halten all— 
jährlich mindeſtens einen Bannwartenkurs ab. 

Jede Waldung ſoll der Aufſicht eines Bannwarten 

unterſtellt werden. Die Bannwarte werden von 

den Gemeindräthen gewählt und von den Wald— 

eigenthümern beſoldet. Die Gemeinden ſind befugt, 
Förſter anzuſtellen. | 

4) Die Gemeindswälder werden durch den Gemeind— 

rath verwaltet. Derſelbe hat die wirthſchaftlichen 

und polizeilichen Anordnungen des Bezirksförſters 
zu vollziehen. Ueber jede Gemeindswaldung muß 
ein Benutzungsreglement aufgeſtellt werden, das vom 
Oberförſter zu prüfen und vom Regierungsrath zu 
genehmigen iſt. Das Brennholz iſt vor der Abgabe 
aufzuklaftern. Nachläßige oder unfolgſame Gemein— 
den können vom Regierungsrath unter ſpezielle Auf— 
ſicht des Bezirksförſters geſtellt werden. 

Alle der Oberaufſicht des Staates unterſtellten Wal— 

dungen ſind nach einem beſtimmten Plan zu be— 



wirthſchaften und nachhaltig zu benutzen. Sie find 
daher zu vermeſſen und abzuſchätzen und in Jahres— 

ſchläge oder Großhaue einzutheilen. 

6) Der Bezug der Nebennutzungen darf von den Ge— 
meinds behörden im Einverſtänduiß mit dem Bezirks— 

förſter bewilligt werden, jedoch nur in dem Maß, 
daß dadurch dem Waldbeſtand keinerlei Nachtheil zus 

gefügt wird. 
7) Holzſchläge, die den nachhaltigen Ertrag überſteigen, 

dürfen nur mit Bewilligung des Regierungsrathes 

bezogen werden. Das gleiche gilt für Holzverkäufe 

mit Ausnahme der Windfälle und des gefrevelten 

Holzes. 
8) Die Holzfällungszeit beginnt mit dem 15. Herbſt— 

monat und endigt mit dem 30. April. Auf den 
nämlichen Termin müſſen die Schläge geräumt werden. 

9) Urbariſtrungen in den der Staatsoberaufſicht unter— 

ſtellten Waldungen ſind verboten. 

10) Regulirung des Verfahrens bei der Beſtrafung der 
Frevler und Feſtſtellung des Strafmaßes ꝛc. Die 

Verbalprozeſſe der Forſtbeamten haben fo lange Be— 

weiskraft, bis das Gegentheil erwieſen iſt. Entwen— 

dungen, deren Werth 20 Fr. überſteigt, Entwendung 
von gefälltem Holz, oder Harz und Pflanzen aus 
Saatſchulen werden als Diebſtahl beſtraft; ebenſo 

gilt die Entwendung als Diebſtahl, wenn der ge— 

frevelte Gegenſtand verkauft wird. Frevel, die von 
Nichtberechtigten ausgeübt werden, gelten von 5 Fr. 
Werth an als Diebſtahl. 

Kanton Baſelland. 

Die geſetzgebende Behörde von Baſelland hat unterm 
9. Jenner 1833 ein Geſetz über die Verwaltung der Ge— 
meinds- und Privatwaldungen, Weitweiden und Allmen den 
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erlaſſen, das im Weſentlichen folgende Beſtimmungen ent— 
hält: 

10 

2) 

30 

4) 

8) 

In jeder Gemeinde iſt eine aus fünf Mitgliedern 

beſtehende Kommiſſion zur Beſorgung der Gemeinds— 
waldungen zu wählen. 

Dieſe Beſtimmung wurde ſeitdem dahin abgeändert, 

daß die Funktionen der Forſtkommiſſion dem Ge— 
meindrath übertragen wurden. 

Jede Gemeinde wählt die erforderlichen Bannwarte, 

und beſoldet dieſelben. 

Der Gemeindrath beſtraft die ihm verzeigten Frevler 

nach einer dem Geſetz beigefügten Straftabelle. Bei 

Strafen unter 12 Fr. kann an das Bezirksver— 
walterverhör, bei höhern an das Obergericht appel— 
lirt werden. 

Holzverkäufe dürfen (Windfälle ausgenommen) nur 
mit Bewilligung des Regierungsrathes und nur auf 
öffentlicher Steigerung vorgenommen werden. 

Die Fällungszeit beginnt mit 1. Oktober und endigt 
Ende April. 
Wer in Privatwaldungen Holz ſchlagen will, muß 

ſeinen Grenznachbarn Anzeige hievon machen. 

Auf 50 Fuß Entfernung von den Wäldern dürfen 
weder Feuer angemacht, noch Häuſer gebaut werden. 

Die Weide- und Grasnutzung im Wald iſt — Be— 
rechtigungen ausgenommen — verboten. 
Sodann verbietet das Waſſerbaugeſetz das Ausreuten 

des Gehölzes an ſteilen, aus Erde und Geröll beſtehenden 

Gebirgshalden, deren Fuß durch Gewäſſer beſpült wird, 
und ordnet da, wo ſolche Halden nackt ſein ſollten, die 

Bepflanzung derſelben mit Holz an. 
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Nach dem Vorausgegangenen erfreuen ſich einer zeit— 
gemäßen, mehr oder minder vollſtändigen forſtlichen 
Geſetzgebung die Kantone: St. Gallen, Graubünden, 
Teſſin, Luzern, Bern für den Jura, Freiburg, Wallis, 

Waadt und Solothurn; dagegen haben nur einzelne, zu 
verſchiedenen Zeiten erlaffene, den gegenwärtigen Anfor— 

derungen nicht genügende geſetzliche Beſtimmungen die 

Kantone: Appenzell Außer- und Inner-Rhoden, Glarus, 

Uri, Unterwalden Nid- und Ob dem Wald, Bern für 

den alten Kanton, Neuenburg und Baſelland, und ſind 

ganz ohne kantonale, forſtliche Geſetzgebung die Kantone 
Schwyz und Zug. 

Von den vollſtändigeren Forſtgeſetzen kann man unbe— 
denklich ſagen, daß ſie — wenn auch mit verſchiedenen 

Mängeln behaftet — im rechten Sinn und Geiſt durch— 
geführt und gehandhabt, ganz geeignet wären, einer guten 
Forſtwirthſchaft Bahn zu brechen und die Wälder in einen 

erfreulichen Zuſtand zu bringen. Es iſt daher zu bedauern, 
daß die Geſetzgeber bei Erlaſſung derſelben den Grundſatz: 
„Wer den Zweck will, muß auch die Mittel 

wollen,“ zu wenig im Auge behielten. Alle dieſe Geſetze 
leiden nämlich an dem gemeinſamen Uebelſtand, daß die 

den Vollzug betreffenden Beſtimmungen den Verhältniſſen 

nicht genügen, indem entweder die Zahl der Forſtbeamten 

zu klein iſt, oder die für dieſelben bewilligten Beſoldungen 

in keinem richtigen Verhältniß zu den Anforderungen, 

welche man an ſie ſtellt und zu den ökonomiſchen Bedürfniſſen 

einer Familie ſtehen. Bei der Mehrzahl treffen ſogar beide 
Uebelſtände zuſammen. Zum Beweis führen wir an, daß 

— für jeden Kanton einen, die Kontrolle ausübenden 

Inſpektor abgerechnet — im Kanton: Graubünden eirca 

83,000 Jucharten, Bern 60,000 Jucharten, Wallis 58,000 

Jucharten, St. Gallen 46,000 und im Kanton Teſſin 
45,000 Jucharten Wald auf einen, vom Staat angeſtellten 
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und beſoldeten Forſtbeamten fallen und daß dieſe Beamten 

— die Berner abgerechnet — nur mit 800 bis 1500 Fr. 
beſoldet werden. Daß ein einzelner Mann unter den 

ſchwierigen, große körperliche Anſtrengungen vorausſetzenden 

Verhältniſſen, wie ſie im Gebirg allgemein vorkommen, 
die Bewirthſchaftung eines fo großen, auf 40 — 76 Qua— 
dratſtunden und unter 40 bis 50 Beſitzer vertheilten Wald— 

areals leiten, oder auch nur gründlich überwachen könne, 

wird wohl Niemand im Ernſt glauben. Jedes Geſetz 

bleibt aber ein todter Buchſtabe, Jo lange die Organe zu 

deſſen Handhabung und Ausführung fehlen, oder nicht in 

genügender Zahl vorhanden ſind, und zwar um ſo mehr, 
je mißbeliebiger dasſelbe vom Volk aufgenommen wurde; 

es kann daher nicht befremden, wenn aus dem ſpäter 

Anzuführenden hervorgeht, daß, trotz der beſtehenden Geſetze, 

das Forſtweſen bei der Mehrzahl des Volkes noch keine 
tiefe Wurzel gefaßt hat, und die Waldungen ſich noch 
nicht in einem geordneten Zuſtande befinden. 

Im Speziellen ſind an den, in Frage liegenden Ge— 
ſetzen folgende Ausſtellungen zu machen: 

Kanton St. Gallen. 

Dieſer Kanton hat in der Organiſation des Perſonals 
im neuen Geſetz, gegenüber der Verordnung von Anno 
1838 Rückſchritte gemacht, die um ſo bedauerlicher ſind, 

weil gar nichts gethan wurde, dieſelben durch Fortſchritte 

auszugleichen. Der Fehler beſteht hier nicht nur in der 
Verminderung des Perſonals, ſondern auch in einer fehler— 

haften Stellung des Forſtinſpektors, der zugleich einen 
Forſtbezirk verwalten ſoll. In allen andern Verwaltungs— 

zweigen vermeidet man es, wo immer möglich, einen und 

denſelben Beamten in den einen Geſchäften als Chef, in 

den andern als gleichgeſtellt und gleichberechtigt mit ſeinen 

Untergebenen zu verwenden und zwar gewiß mit vollem 
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Recht. Geſetzt, es erwachſen hieraus keine perſönlichen 
Mißverhältniſſe, fo rechtfertigen ſich doch gewiß die Fragen: 

Wo bleibt denn in ſolchen Fällen die Ueberwachung und 
Kontrollirung des ſich in der Doppelſtellung befindlichen 
Beamten? und woher nimmt dieſer die Zeit, die aus dem 

zweifachen Wirkungskreis erwachſenden, verſchiedenartigen 

Geſchäfte zu beſorgen? Wenn bisher in St. Gallen aus 
dieſem Mißverhältniſſe keine auffallenden Uebelſtände er— 

wachſen ſind, ſo hat man dieſes nicht der Einrichtung, 

ſondern lediglich der jetzigen Zuſammenſetzung des Per— 

ſonals zu verdanken. 

Weſentliche Mängel hat das Geſetz im Uebrigen nicht. 

Kanton Graubünden. 

In der Organiſation des Forſtperſonals wurde bei 

Erlaſſung der neuen Forſtordnung, gegenüber dem Be— 
ſchluß des Jahres 1851 auch hier ein entſchiedener Rück— 

ſchritt gemacht, der durch den in der Einführung der 

Revierförſtereien liegenden, unverkennbaren Fortſchritt nicht 
aufgewogen wird. Hätte man die 10 Forſtbezirke, oder, 
wenn durchaus geſpart werden mußte, wenigſtens 8 bei— 

behalten; denſelben ſo bald wie möglich wiſſenſchaftlich 

gebildete Förſter vorgeſetzt und daneben die Revierför— 
ſtereien in's Leben gerufen, fo hätte man eine Organi— 

ſation des Forſtperſonals geſchaffen, wie ſie von den ein— 

ſichtigſten Forſtwirthen der Schweiz allgemein angeſtrebt 
wird. — Diejenigen, welche ſich der Hoffnung hingeben, 

es könne der Zweck auch mit einer beſchränkteren Zahl 

von wirklich ſachverſtändigen Beamten erreicht werden, 

überſchätzen die Wirkſamkeit der Revierförſter. Dieſe wer— 

den wohl die wirthſchaftlichen Arbeiten ausführen können, 

wenn ſie rechtzeitig die erforderliche Anleitung an Ort und 

Stelle erhalten, zu einer ſelbſtſtändigen Bewirthſchaftung 

ihrer Reviere, zur Aufſtellung von Wirthſchaftsplänen ꝛc. 
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aber nur ausnahmsweiſe befähigt ſein. Ueber dieſes darf 
man nicht vergeſſen, daß ſie von den Gemeinden gewählt 

und beſoldet werden, folglich auch von denſelben abhängig 

ſind und allfälligen ungeſetzlichen Wünſchen und Forde— 

rungen, wenn fie am Kantonsforſtperſonal nicht eine kräftige, 

jederzeit bereitwillige Stütze haben, nicht den erforderlichen 
Widerſtand entgegenſetzen können. 

Das Volk ſcheint denn auch ſchon jetzt auf derartige 
Schwächen zu rechnen, indem ſich einzelne, ſchon im Herbſt 

1858 zu Tage getretenen Erſcheinungen, wie z. B. die 

Verzichtleiſtung auf den Bezug bereits bewilligter, aber 
vom Förſter auszuzeichnenden Schläge zum Verkauf, nicht 
wohl auf andere Weiſe erklären laſſen. 

Im Weitern iſt ſodann hervorzuheben, daß im Geſetz 
Vorſchriften über folgende, nicht unwichtige Gegenſtände 

fehlen: > 
1) Inſektenſchaden und Vorbeugungsmittel gegen den- 

ſelben; der Entwurf zur Forſtordnung enthielt die 
erforderlichen Beſtimmungen; aus der Verordnung 

dagegen blieben ſie auffallender Weiſe weg. 

2) Holzrieſen, Erdrieſen und deren Benutzung; wobei 

jedoch zu bemerken iſt, daß die diesfälligen Beſtim— 
mungen dem Civilgeſetzbuch einverleibt werden ſollen. 

3) Die Waldvermeſſungen. 
Es iſt zwar nicht unbedingt nothwendig, daß Ver— 

beſſerungen in der Forſtwirthſchaft mit den Waldvermeſ— 

ſungen beginnen, allein im Kanton Graubünden iſt man 
nun bereits ſoweit, daß dieſelben, wenn auch noch nicht 

unbedingt befohlen, doch durch das Geſetz vorgeſehen wer— 

den ſollten. 

Endlich hätten bezüglich des Streuſammelns — dem 
nächſt der Ziegenweide ſchädlichſten Zweige der Neben— 

nutzungen — beſtimmtere Vorſchriften in das Geſetz auf— 

genommen werden ſollen. 
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Kanton Teſſin. 

Wenn die ergänzenden Beſtimmungen des Regle— 
mentes denſelben Werth beſitzen, wie diejenigen des Ge— 
ſetzes, Io kann die teſſiniſche Forſtgeſetzgebung als eine 

ziemlich vollſtändige bezeichnet werden, indem das Geſetz 

und Reglement zuſammen genommen alle weſentlichen 

Punkte enthalten. Der Große Rath ſcheint aber leider 

auf das Reglement kein gar großes Gewicht zu legen, 
was daraus hervorgeht, daß in dem unterm 23. Mai 1857 
erlaſſenen Patriziatsgeſetze verſchiedene Beſtimmungen ent— 
halten ſind, welche dem Reglement und theilweiſe ſogar 

dem Geſetze zuwider laufen. Hieher ſind unter Anderm 
zu rechnen: 

1) Die Abkürzung der Dienſtzeit der Waldhüter auf 
ein Jahr. 

2) Die Möglichkeit die Patriziatsgüter — alſo wahr— 
ſcheinlich auch die Waldungen — zu verkaufen oder 

zu vertheilen, wenn zwei Drittheile der Stimmbe— 
rechtigten die Theilung oder den Verkauf beſchließen. 

3) Die Bewilligung zur Abgabe von Streu, Weide, 

Heu ꝛc. gegen mäßige Taxen an Niedergelaſſene. 

In Bezug auf die Titel der wirthſchaftenden Be— 

amten beſteht ſodann zwiſchen dem Geſetz und dem Regle— 

ment keine Uebereinſtimmung. Das Geſetz gibt denſelben 

den Titel „Bezirksförſter“, während fie vom Reglement 
„Forſtadjunkt“ genannt werden. Die erſte Benennung 

iſt die zweckmäßigere und hätte daher im Reglement bei— 

behalten werden ſollen. Titel thun allerdings nichts zur 

Sache, ganz gleichgültig ſind ſie aber nicht und man ſollte 

daher — namentlich wenn man einen Verwaltungszweig 

ganz neu ſchafft — bezeichnende wählen. Der Titel Forſt— 
adjunkt bezeichnet nun aber ein gewiſſes Abhängigkeits— 
verhältniß und qualifizirt den Beamten, der ihn trägt, 
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gleichſam als Gehülfen, währenddem es ſich hier um 

Stellen handelt, denen unter der Kontrolle des Forſtin— 

ſpektors ein ſelbſtſtändiger, ſehr ſchöner Wirkungskreis zu— 

gewieſen iſt. 
Ganz ſonderbar nimmt ſich endlich die Beſtimmung 

des Reglementes aus, die dem Forſtinſpektor zur Pflicht 

macht, beim Staatsrath jedesmal um Urlaub nachzuſu— 
chen, wenn er ſich vom Büreau entfernen, alſo in den 
Wald gehen will. 

Kanton Luzern. 

Das Forſtgeſetz von Luzern, mit den dasſelbe er— 
gänzenden Beſtimmungen, reicht vollſtändig aus, um eine 

gute Wirthſchaft einzuführen und die Forſtpolizei zu hand— 

haben und greift, ſoweit es ohne läſtige Beſchränkung der 

perſönlichen Freiheit möglich iſt, auch in die Benutzung 

der Privatwaldungen ein. Letzteres iſt hier um ſo nö— 
thiger, weil die Privatwälder im gebirgigen Theil des 
Kantons den größten Theil des Waldbeſtandes bilden. 

Als weſentliche Mängel dürften hervorgehoben werden: 

1) Daß das Streuſammeln in den Waldungen nicht 

geſetzlich regulirt, ſondern lediglich von der Bewil— 
ligung der Waldeigenthümer abhängig gemacht iſt; 

2) daß die ſtrenge Trennung des zur Erziehung von 
Holz beſtimmten Bodens von dem zur Weide be— 

ſtimmten nicht geboten iſt, und 
3) daß zu viele Forſtkreiſe gemacht, oder für die Vor— 

ſtände derſelben zu kleine Beſoldungen ausgeſetzt 
und Letztern eine unzweckmäßige Benennung gege— 

ben wurde. 

Es ſcheint im Sinne des Geſetzes zu liegen, daß 
die Forſtaufſeher ſachkundig ſeien, alſo forſtliche Stu— 

dien gemacht und als eigentliche Wirthſchafter zu funk— 

tioniren haben. Bei dieſen Anforderungen würde der 
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Titel „Bezirksförſter“, der auch in einigen Beſtimmungen 
vorkommt, viel bezeichnender ſein, als der Titel „Forſt— 
aufſeher“. 

Ueber dieſes muß ein Kredit von nur 1000 Fr. zur 

Vertheilung unter fünf Beamtete, an die man bedeutende 

Anforderungen ſtellt, als viel zu klein bezeichnet werden. 

Auch die Beſoldung des Oberförſters mit 1500 Fr. und 

einem, kaum die Baarauslagen erſetzenden Taggeld bei 
amtlichen Reiſen iſt den Anforderungen, die man an den— 
ſelben ſtellt und von Jahr zu Jahr höher ſteigern muß, 

nicht angemeſſen. 

Kanton Bern. Sure 

Am Forſtreglement für den berner'ſchen Jura iſt vor— 

zugsweiſe der Mangel einer einheitlichen Leitung des 

Forſtweſens zu tadeln. Die Gemeindsförſter ſtehen unter 

dem Befehl der Regierungsſtatthalter und unter der Auf— 
ſicht der Oberförſter. Eine Zwitterſtellung, bei der um 

ſo weniger ein erfolgreiches Zuſammenwirken zu erwarten 

iſt, als der Statthalter forſtliche Fragen in der Regel 
von einem andern Geſichtspunkte aus beurtheilen wird 

als der Oberförſter. Die Staatsforſtbeamten ſind zur 

Ueberwachung der Wirthſchaft in den Gemeindswaldun— 

gen nicht verpflichtet, ſondern nur dazu befugt und den 

Gemeindsförſtern iſt eine zu geringe Kom petenz einge— 

räumt. | 

Verglichen mit den ältern Forſtordnungen liegt in 
dieſem Reglement inſofern ein Rückſchritt, als der Ein— 

fluß des Staates auf die Forſtwirthſchaft der Gemeinden 

geſchwächt wurde. Schon der Titel „Forſtreglement“ 

weist darauf hin, daß man die Waldeigenthümer nicht zu 
ſehr binden wollte.“ 

Im Reglement fehlen ſodann: 
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1) Das Verbot gegen Waldverkäufe und Waldtheilun— 
gen, das jedoch durch das für den ganzen Kanton 

beſtimmte Geſetz vom 1. Dezember 1860 zum Theil 
nachgeholt wurde. 

2) Beſtimmungen, betreffend die Streunutzung. 
3) Anordnungen, welche es möglich machen, die Pri— 

vatwaldbeſitzer ſoweit zu kontrolliren, als es die 

Rückſichten auf die allgemeine Volks wohlfahrt durch— 
aus erheiſchen. 

Kanton Freiburg. 

Das Freiburger Forſtgeſetz gehört zu den vollſtän— 
digſten der Schweiz und leidet an keinen weſentlichen 

Mängeln. 

Kanton Wallis. 

Die geſetzlichen und reglementariſchen Beſtimmungen 

des Kantons Wallis leiden an folgenden Gebrechen: 
1) Es fehlt das Verbot gegen Waldverkäufe und 

Waldtheilungen. 

2) Der Bezug des Holzes zum eigenen Bedarf der 
Waldeigenthümer iſt nicht genügend geregelt. 

3) Beſtimmungen über die Waldſtreunutzung und den 
Transport des Holzes von den Bergen in's Thal 
fehlen; ebenſo die nähern Vorſchriften betreffend den 

an der obern Waldgrenze zu erhaltenden Wald— 
mantel. Die unter Ziffer 2 und 3 gerügten Män— 
gel ſind um ſo fühlbarer, weil: 

4) für die Vollendung der Ausmarkung der Waldun— 
gen und die Aufſtellung der Wirthſchaftspläne kein 

Termin feſtgeſetzt und überhaupt noch keine ernſtli— 

chen Vorkehrungen hiefür getroffen ſind. 
Sodann muß der Umſtand als ein erheblicher Man— 

gel bezeichnet werden, daß verſchiedene Beſtim mungen in 

das Reglement verwieſen wurden, die in das Geſetz ge— 
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hört hätten, ſo z. B. die Organiſation des Forſtperſo— 
nals, die Anordnung der Vermarkung der Wälder, das 
Gebot zur Aufforſtung öder Flächen und unbeſamter 
Schläge, die Regulirung der Weide und der Holzabfuhr— 
zeit. Es iſt eine bekannte Sache, daß den Reglementen 

nie die bindende Kraft zugeſchrieben wird, wie den Ge— 

ſetzen und daß man ſich daher vor Uebertretung derſelben 

weniger ſcheut als vor Geſetzes verletzungen. Ueber dieſes 

erſcheint es unzweckmäßig, der aus wenigen Männern zu— 
ſammengeſetzten Vollziehungsbehörde das Recht in die 
Hand zu geben, die wichtigſten Verordnungen nach Gut— 
finden zu erlaſſen und wieder zurückzunehmen. Wir 

werden ſpäter nachweiſen, daß dieſe Einrichtung auch im 

Wallis Uebelſtände zur Folge hatte, welche auf die Ent— 

wicklung des Forſtweſens einen ſehr nachtheiligen Einfluß 

ausübten. 

Kanton Waadt. 
. 
Die geſetzlichen Beſtimmungen des Kantons Waadt 

verbreiten ſich — die Regulirung der Streunutzung aus— 

genommen — über alle vom Staate zu ordnenden Zweige 

des Forſtweſens mit großer Ausführlichkeit. 

Kanton Solothurn. 

In dem guten Forſtgeſetz des Kantons Solothurn 
vermiſſen wir ungerne: 

I) Einige Beſtimmungen, betreffend die Privatwaldun— 
gen. Ohne einer ſpeziellen Bevormundung der Pri— 

vatforſtwirthſchaft das Wort reden zu wollen, hal— 

ten wir es doch für nöthig, dieſelbe der Staats— 

aufſicht inſoweit zu unterſtellen, als es zur Siche— 

rung des übrigen Eigenthums nöthig iſt. 
2) Das Verbot der Waldtheilung und des Waldver— 

kaufs. 
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3) Die allgemeinen forſtpolizeilichen Vorſchriften, bez 

treffend Inſektenſchaden, Feuersgefahr u. dgl. 

Die Geſetzgebung für den alten Kanton Bern und 

Neuenburg ausgenommen, muß der Mangel an organiſa— 
toriſchen Beſtimmungen um ſo mehr als ein allgemeines 

Gebrechen der nur aus einzelnen Verordnungen beſtehen— 

den Forſtgeſetze bezeichnet werden, als in Folge deſſen in 
den Kantonen Appenzell Außer- und Inner-Rhoden, 

Glarus, Uri und Unterwalden Nid und Ob dem Wald 

und Baſelland keine Staatsforſtbeamte angeſtellt ſind. Es 

iſt dieſes der Grund, warum die geſetzlichen Beſtimmun— 
gen in dieſen Kantonen keinen erheblichen Erfolg auf die 

Bewirthſchaftung der Waldungen ausgeübt haben, denn 
wo den Regierungen der zum Vollzug der Geſetze unum— 
gänglich nöthige techniſche Rath und die Organe zur 

Ueberwachung der Walbdbeſitzer und den Letztern die uns 

entbehrliche ſachkundige Anleitung zur Ausführung der 
Forſtverbeſſerungsarbeiten mangelt, können im Forſtweſen 

keine Fortſchritte gemacht werden. 

An den einzelnen Geſetzgebungen iſt ſodann Folgen— 
des auszuſetzen: 

Kanton Appenzell Außer- und Inner-Rhoden. 

Die im Kanton Appenzell vorhandenen, die Waldun— 
gen beſchlagenden geſetzlichen Beſtimmungen dürfen nicht 
als Forſtgeſetze bezeichnet werden. In Außer-Rhoden 

ſind es nur ſolche, die in das Zivilgeſetzbuch gehören und 

ſich auch wirklich in einem Geſetz befinden, durch welches 
das Sachenrecht repräſentirt iſt. In Inner-Rhoden ſchei— 

nen die jetzt Geltung habenden Vorſchriften, nach der 
Faſſung der betreffenden Verordnung zu urtheilen, mehr 
zum Schutz der Pfandgläubiger als zur Förderung einer 
guten Waldbehandlung aufgeſtellt worden zu ſein. 

12 
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Kanton Glarus. 

Es fehlen Beſtimmungen, nach denen: 

1) Eine nachhaltige, den jährlichen Zuwachs nicht über— 

ſteigende Benutzung der Waldungen gefordert, 
2) die Holzfällung und der Holztransport regulirt, 
3) Inſekten und Feuersgefahren vorgebogen und — 

wenn ſie eintreten — mit Erfolg und durch gemein— 

ſchaflliches Vorgehen entgegen gewirkt; 
4) die ſo ſchädlichen kahlen Abholzungen — namentlich 

an der obern Waldgrenze — allgemein verhindert, 

und 

5) die läſtigen, einer guten Wirthſchaft hindernd in 

den Weg tretenden Servituten abgelöst werden 
könnten. 

Sodann genügen nicht: 

6) Die angeordneten Schonungszeiten gegen die Weide 
und Streunutzung, indem ſie zu kurz und für die 

Waldeigenthümer nicht bindend genug ſind, und 
7) kann dem Frevel, in Folge der durch das Geſetz 

gerechtfertigten, ſchonenden Ahndung der von Tag— 
wengenoſſen begangenen Geſetzesübertretungen nicht 

mit dem erforderlichen Nachdruck entgegengewirkt 
werden. 

Dieſen Mängeln gegenüber beſitzt die glarner'ſche 
Forſtgeſetzgebung zwei ehr wichtige, zur Hebung des Forſt— 
weſens ganz geeignete, in mehreren andern vollſtändigeren 

Geſetzgebungen mangelnde Beſtimmungen, nämlich das 
Gebot zur Abgrenzung des Wald- und Alpengebietes, 

durch das den Uebergriffen von Letzterm in Erſteres allein 

vorgebogen werden kann, und die Forderung, daß auf 
allen Alpen hinreichend große Ställe erſtellt werden müſſen, 

ohne welche die dem Wald ſo ſchädlichen Schneefluchten 
nie beſeitigt werden können. 



Kanton Uri; Bezirk Uri. 

Hier mangeln: 
1) Das Gebot zur nachhaltigen Benutzung der Wal— 

dungen und alle Vorſchriften, welche die zur Ein— 

leitung derſelben erforderlichen Vorarbeiten anordnen; 

2) die Anordnung zur Wiederaufforſtung der entholzten 
Schläge und Bepflanzung öder Stellen, ſowie zur 
Pflege der Waldungen; 

3) das Verbot des Weidgangs in denjenigen Wald— 
theilen, welche vorzugsweiſe, oder ausſchließlich junges 

Holz enthalten; 

4) die geſetzliche Anordnung der Ausſcheidung des zur 
Waldwirthſchaft beſtimmten Bodens von dem als 

Weide zu benutzenden; 

5) Vorſchriften, betreffend Vorbeugung und Verhin— 

derung von Feuer- und Inſektenſchaden. Sodann 

ſind 

6) die Strafgeſetze unzulänglich zur Verhinderung der 
Frevel, und 

7) die Vorſchriften betreffend das Holzreiſten zu wenig 
auf die Schonung des Waldbodens berechnet. 

Beſonderes Gewicht iſt bei der Urner'ſchen Geſetz— 

gebung auf die Holzausfuhrverbote, auf die Feſthaltung 

an einer möglichſt ſchonenden Plänterung, auf die Ver— 

hinderung des Streuſammelns und auf den Schutz der 

Bannwaldungen, ganz beſonders derjenigen bei Altdorf 
gerichtet. 

Ranton Uri; Bezirk Urſeren. 

Da ſich die forſtpolizeilichen Vorſchriften dieſes Lan— 
destheiles nur auf eine einzige kleine Waldung — den 
Andermatter Bannwald — beziehen, ſo iſt eine vollſtän— 
dige Geſetzgebung nicht nothwendig. Die vorhandenen 
Beſtimmungen bezwecken lediglich die Sicherung des Wal— 
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des gegen unbefugte, die Exiſtenz desſelben gefährdende 
Eingriffe von Menſchen und Hausthieren. Es iſt dabei 

nur zu beklagen, daß der Schutz nicht auch mit Bezug 
auf das Streurechen und Mähen ausgeſprochen und dem 
Bannknecht nicht ein beſtimmterer Auftrag zur Ausführung 

von Kulturen und zur e des Waldes gege— 

ben iſt. 

Kanton Unterwalden; Nid und ob dem Wald. 

Die in dieſen beiden Halbkantonen Geltung habenden 
geſetzlichen Beſtimmungen ſind ihrem weſentlichen Inhalte 

nach ziemlich übereinſtimmend. Sie ſind vorzugsweiſe darauf 

gerichtet, die Holzfällungen zum Verkauf möglichſt zu be— 
ſchränken, namentlich aber Abholzungen zu dieſem Zwecke 
da zu verhindern, wo durch dieſelben Gefahr für Befrie— 

digung des eigenen Bedarfs, Bodenabrutſchungen, Schnee— 

lawinen u. dergl. herbeigeführt werden könnten, oder die 
Erhaltung des Waldareals gefährdet würde. Die Auf— 

ſicht über die Hauungen zum eigenen Bedarf mit beſon— 

derer Rückſicht auf Verhinderung ſchädlicher oder leicht— 

ſinniger Abholzungen iſt den Gemeinderäthen zur Pflicht 
gemacht. Eine ſehr wohlthätige Beſtimmung enthält die 

Forſtordnung von Nidwalden in der 20jährigen Schonung 

der Schläge gegen die Waldweide. Dagegen fehlen an 
beiden Orten alle forſtpolizeilichen und forſtwirthſchaftlichen 
Vorſchriften. 

Kanton Bern; alter Kanton. 

Die Forſtordnung vom Jahr 1786 macht der Behörde, 

welche ſie erlaſſen hat, alle Ehre. Sie gehört unſtreitig 

zu den beſten der aus dem vorigen Jahrhundert ſtammen— 

den Forſtgeſetzen und enthält Beſtimmungen, die in ein 

neues Geſetz ohne weſentliche Veränderung übergehen können. 

Dagegen muß es befremden, daß ſich die Behörden von 
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Bern bei der ſich rings um den Kanton entwickelnden 

Thätigkeit in der forſtlichen Geſetzgebung und bei den 

eigenen Anſtrengungen für die Entwicklung der Forſtgeſetze 
für den Jura, nie dazu entſchließen konnten, dem deutſchen 

Kantonstheil ein den veränderten Verhältniſſen angemeſſenes 
Forſtgeſetz zu geben. 

| Setzt man die regierungsräthlichen Verordnungen, 
die als eine weitere Entwicklung des alten Forſtgeſetzes 
zu betrachten ſind, ihrem Werthe nach dem Geſetze gleich, 

d. h. nimmt man auch für ſie die bindende Kraft des 

Geſetzes in Anſpruch und berückſichtigt man zugleich die 
neueſten Geſetze, ſo fehlen nur über folgende wichtige Punkte 
geſetzliche Vorſchriften ganz: 

1) Ueber die gegen Inſektenſchaden zu ergreifenden Vor— 
beugungs- und Vertilgungsmittel. 

2) Ueber den Holztransport, namentlich über die Be— 
nutzung der Erdrieſen und der Floßbäche. 

Sodann ſind: 

3) Die Vorſchriften betreffend die Benutzung der Wald— 

ſtreu nicht hinreichend, um den Wald gegen eine 

ſchädliche Ausübung dieſer Nebennutzung zu ſchützen. 
4) Die Strafbeſtimmungen nicht zureichend, um die 

Waldungen gegen unbefugte Eingriffe der Nutzungs— 
berechtigten nachdrücklich zu ſichern, und endlich muß 

hervorgehoben werden, daß: 

5) Die Forſtkreiſe zu groß ſind, wenn eine intenfive 

Wirlhſchaft eingeführt und die Wirthſchaft in den 

Gemeindswaldungen hinreichend beaufſichtigt werden 

ſoll. Dieſer Fehler ſpringt um ſo mehr in die Augen, 

wenn man berückſichtigt, daß von den 16 Forſtre— 

vieren, die an ſich ebenfalls zu groß ſind, gegen— 

wärtig nur 5 mit eigenen Förſtern beſetzt und die 
übrigen 11 den Oberförſtern, von denen nur zwei 

Gehülfen mit Unterförſterrang haben, zur Verwal— 
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tung übertragen wurden und daß die Mehrzahl der 
waldbeſitzenden Gemeinden und Genoſſenſchaften 
keine ſachkundigen Förſter beſitzen. 

Als eines der folgenreichſten Gebrechen der berner— 
chen Forſtgeſetzgebung muß die Beſtimmung des Kan— 
tonnementsgeſetzes bezeichnet werden, nach der die kan— 

tonnirten Waldungen unter die Nutzungsberechtigten ver— 
theilt werden konnten. 

Endlich liegt ein nicht unbedeutender Uebelſtand da— 
rin, daß viele wichtige Vorſchriften, wie z. B. das Ge— 
bot zur nachhaltigen Benutzung der Waldungen, zur 
Wiederaufforſtung der entholzten Schläge, das Verbot 
der Waldtheilungen ꝛc., im Geſetz gar nicht enthalten 
ſind, ſondern bloß auf regierungsräthlichen Verordnungen 
beruhen. Die Erlaſſung eines neuen Forſtgeſetzes für 

den Kanton Bern muß ſomit als ſehr nothwendig be— 
zeichnet werden. 

Kanton Neuenburg. 

Neuenburg erhielt unter der Regierung des Prinzen 
Berthier eine den damaligen Verhältniſſen angemeſſene 

Forſtordnung, die aber durch König Wilhelm III., ſoweit 
ſie ſich auf die Gemeinds- und Privatwaldungen bezog, 
— ohne etwas Beſſeres an deren Stelle zu ſetzen, — 

wieder aufgehoben wurde. Der Kanton hat daher gegen— 

wärtig — einzelne Beſtimmungen, betreffend die Weide ꝛe. 
abgerechnet — keine auf die Gemeinds- und Privat- 
waldungen Anwendung findenden Geſetze, wogegen die 
Bewirthſchaftung der Staatswaldungen in ſehr befriedi— 
gender Weiſe geregelt iſt. 

Kanton Baſelland. 

In dem Geſetz über die Verwaltung der Gemeinds— 

und Privatwaldungen fehlen die wirthſchaftlichen und zum 
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großen Theil auch die polizeilichen Vorschriften, fo z. B. 
das Gebot zur nachhaltigen Benutzung der Waldungen, 
zur Wiederaufforſtung entholzter, von der Natur nicht 
beſamter Schläge, zur Pflege der jungen Beſtände, das 
Verbot der Waldrodung, Waldtheilung und des Wald— 
verkaufs ꝛc. — Es kann daher auch dieſes Geſetz nicht 

als ein eigentliches Forſtgeſetz bezeichnet werden. 

In den eine kantonale forſtliche Geſetzgebung ganz 
entbehrenden Kantonen 

Schwyz und Zug, 

ging man — am letztern Ort von jeher und am erſtern ſeit 

der Verwerfung des dem Volk zur Sanktion vorgelegten 
Forſtgeſetzes — von der Anſicht aus, man erlange eine zeit— 

gemäße Verbeſſerung in der Bewirthſchaftung und Bes 
nutzung der Waldungen am beſten, wenn man es den 

waldbeſitzenden Gemeinden und Genoſſenſchaften, bezie— 

hungsweiſe den Bezirken überlaſſe, die für die Reguli— 
rung der Wirthſchaſt erforderlichen Verordnungen zu ent— 

werfen und zu handhaben. Auf den erſten Blick hat 

dieſe Anſicht etwas für ſich, indem man annehmen darf, 

es werde eine Forſtordnung, welche die Waldeigenthümer 

ſelbſt entwerfen, den örtlichen Verhältniſſen angepaßt und 

ohne Mißtrauen und Vorurtheil aufgenommen, daher auch 

mit dem geringſten Widerſtreben und dem beſten Erfolg 
vollzogen. Bei näherem Eingehen auf die Sache können 
aber die Schattenſeiten dieſes Verfahrens nicht verborgen 
bleiben. Sie beſtehen darin, daß: 

1) Den ſo ſehr geſteigerten Anforderungen entſprechende 

Forſtordnungen von den Gemeinden ꝛc., gar nicht 

erlaſſen werden können, weil nicht in jeder Verwal— 

tungsbehörde Männer mit geſetzgeberiſchem Talent 
und den zur Entwerfung eines Forſtgeſetzes unbe— 
dingt erforderlichen forſttechniſchen Kenntniſſen ſitzen; 
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2) die Handhabung einer Gemeindsforſtordnung, die 

ſich nicht an ein, von der kantonalen geſetzgebenden 

Behörde erlaſſenes Geſetz anlehnt, viel ſchwieriger 

iſt, als die Vollziehung des Letztern; 

3) die Mehrzahl der Waldbeſitzer die Mittel zur An— 
ſtellung eines techniſch gebildeten, die Wirthſchaft 

leitenden Forſtbeamten nur für ihr Waldareal nicht 

beſitzt, die Ausführung der Verordnung alſo Män— 

nern anvertrauen muß, die trotz dem beſten Willen 

den Zweck nie vollſtändig zu erreichen vermögen; 

4) die zum Schutz der Waldungen gegen unbefugte 

Eingriffe in das Waldeigenthum ſo unerläßlichen 

Forſtſtrafgeſetze von den Walbbeſitzern weder erlaffen, 
noch — ohne Richter in eigener Sache zu ſein — 

vollzogen werden können. 

An den hier in Frage kommenden Forſtordnungen 

muß jedoch anerkennend hervorgehoben werden, daß ſie 

alle den Grundſatz einer forſtmäßigen Behandlung der 

Wälder an der Spitze tragen, die Wiederaufforſtung der 
Schläge und öden Plätze verlangen und ſchädliche Holz— 

hiebe verbieten. Durch die Zuger'ſche wird ſogar die 

Vermeſſung, Kartirung und Beſchreibung der Waldungen 
und durch die übrigen wentgſtens die Eintheilung der 

Wälder in Schläge angeordnet. Dieſe lokalen Verord— 
nungen gehen demnach weiter, als manche kantonalen; 

deſſen ungeachtet laſſen ſich aber die oben gerügten Mängel 

nicht verkennen. Dieſelben treten ſchon darin hervor, daß, 

— namentlich in den ſchwyzeriſchen — der Ausdruck „ſo 

viel möglich“ unvermeidlich iſt und dadurch von vorn 

herein zugegeben wird, man werde ſich bei der Vollziehung 
nicht zu ſtreng an den Buchſtaben halten. Dann ſind 

viele Beſtimmungen zu allgemein gehalten und andere — 

wie z. B. diejenige in der Forſtordnung für den Bezirk 
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March, daß kahle Abholzungen ftatt finden müſſen — 
wirklich unzweckmäßig. 

Charakteriſtiſch für alle in Frage liegenden ältern 

Forſtgeſetze iſt der Umſtand, daß in denſelben ein ſo großes 

Gewicht auf die Verhinderung des Holzhandels, nament— 

lich aber der Holzausfuhr außer den Kanton gelegt wird. 

Die diesfälligen Verbote datiren zum Theil aus dem 
Anfang des 18. Jahrhunderts und es wurden dieſelben 

nicht nur bis auf die allerneueſte Zeit feſtgehalten, ſondern 

es fand von Zeit zu Zeit auch eine Auffriſchung derſelben 

ſtatt. Man glaubte allgemein die Wälder gegen Ueber— 
nutzung am beſten ſchützen zu können, wenn man den 

freien Verkehr mit dem Hauptprodukt derſelben beſchränkte, 

erreichte aber den Zweck hiedurch nur theilweiſe und nur 

auf Koſten der Forſtverbeſſerungen und der Einführung 

Holz ſparender Einrichtungen. Wer über den nachhalti— 

gen Ertrag ſeines Grundeigenthums nicht nach eigenem 
Gutfinden verfügen kann, der wird nie einen lebhaften 

Drang zur Verbeſſerung derſelben fühlen und in Folge 

deſſen auch nie Opfer für die Einführung einer intenſiven 

Wirthſchaft zu bringen geneigt ſein, und wer Holz zu 
billigen Preiſen kaufen kann, oder den Ueberſchuß an ei— 

genem nicht gut zu verwerthen weiß, der fühlt ſich nicht 
zur Verbeſſerung ſeines Feuerheerdes und nicht zur Auf— 
führung ſteinerner Häuſer veranlaßt. Es gibt noch kein 

rationelleres, die Freude am Eigenthum und an der Ver— 

beſſerung desſelben nicht nur nicht ſchwächendes, ſondern 

hebendes Mittel, die Schonung der Wälder herbeizuführen, 

als die möglichſt ſorgfältige Ermittlung des nachhaltigen 
Ertrages und die ſtrenge Ueberwachung der Waldeigen— 
thümer, daß ſie über denſelben hinaus Nichts aus ihren 

Waldungen beziehen; und für die Einführung Holz ſpa— 

render Einrichtungen kennen wir keinen beſſern Sporn, 
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als angemeſſen hohe Holzpreiſe, wie ſie ſich bei allſeitig 
freier Konkurrenz und richtigem Verhältniß zwiſchen Holz— 
produktion und Holzverbrauch geſtalten. 

Durch alle Geſetze hindurch zieht ſich ſodann die 

Tendenz zur Beſchränkung der Waldweide, ganz beſonders 
der Ziegenweide. Die erſten diesfälligen Verbote d. d. 
aus der Mitte des 16. Jahrhunderts und es wurden 

dieſelben ſowohl in den Kantonen mit demokratiſcher Re— 

gierungsform, als in denjenigen mit dem Repräſentativ— 
ſyſtem von Zeit zu Zeit erneuert. Dieſe, ſich durch viele 

Generationen hindurchziehende konſequente Verfolgung ei— 

nes Zieles: Entfernung der Geißen aus dem 

Walde, dürfte auch denjenigen, welche die bisherigen 

Klagen der Forſtmänner als Uebertreibung zu bezeichnen 

geneigt ſind, einen ſichern Beweis für die große Schädlich— 

keit der Geißenweide liefern; ſie zeigt aber auch zugleich, 

wie ſchwer es iſt, dieſem Uebelſtande abzuhelfen. — Auch 

gegen das Streurechen und die Harznutzung wurden, in 
richtiger Erkenntniß der Schädlichkeit dieſer Nebennutzun— 

gen, ſchon ſehr früh Verbote erlaſſen und Vorſchriften für 
die Aufforſtung öder Flächen findet man ſchon in den Berner 

Forſtordnungen von Anno 1592, 1725, 1755 und 1786, 
und in einer Freiburg'ſchen Verordnung von Anno 1728. 

Zur Löſung der Frage: Ob und inwieweit 
die beſtehenden Geſetze bisher gehandhabt wor⸗— 

den ſeien? liegt ſchon ein Beitrag in dem über die Or— 

ganiſation des Perſonals Geſagten, einen weitern weſent— 

lichen Beitrag wird die nachfolgende Charakteriſtik der 
Bewirthſchaftung der Waldungen liefern. Es genügt da— 
her, wenn bei der hier folgenden Beantwortung dieſer 
Frage die weſentlichſten Beſtimmungen der Geſetze berück— 

ſichtigt werden. 
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Dabei iſt zunächſt hervorzuheben, daß die Ueberzeu— 

gung von der Nothwendigkeit der Erlaſſung und Hand— 
habung von Forſtgeſetzen, beim größern Theil der Ge— 

birgsbewohner noch nicht durchgedrungen iſt, und daß da— 

her — lokale Ausnahmen abgerechnet — Alles, was bis 

jetzt zur Förderung der Forſtwirthſchaft gethan wurde, 

erzwungen werden mußte. Daher kommt es denn auch, 

daß gerade die wichtigſten, auf die Verbeſſerung des Wald— 

zuſtandes den größten Einfluß ausübenden, zugleich aber 
auch die Abſtellung von Mißbräuchen, welche dem Volke 

zur Gewohnheit, ja ſogar zum Bedürfniß geworden ſind, 
gebieteriſch fordernden Beſtimmungen der Geſetze bis zur 

Stunde entweder nur theilweiſe zur Ausführung kommen 

konnten, oder in der Praxis wohl auch ganz unbeachtet 
geblieben ſind. Hieher gehören: 

Die Einſchränkung der Waldweide auf 

das Maß der Unſchädlichkeit, oder wenigſtens 

ſoweit, daß die Erziehung von guten Beſtän— 

den durch dieſelbe nicht unmöglich gemacht wird. 
In dieſer Richtung befindet man ſich — lokale Ausnahmen 
abgerechnet — in den Alpen zum größten Theil noch auf 
dem Gebiet der frommen Wünſche und es bleibt ſelbſt im 

Jura noch vieles zu thun übrig. Sogar dem am ſchwer— 
ſten auf unſerer Gebirgsforſtwirthſchaft laſtenden Uebel 

— der Ziegenweide — wurde trotz einer mehr als 

300jährigen Geſetzgebung und trotz aller Anſtrengungen 
von Seiten der Forſtbeamten, noch wenig Abbruch gethan. 

Aehnlich verhält es ſich mit dem Verbot gegen die Streu 
nutzung, die in den den Ortſchaften zunächſt liegen— 

den Waldungen ohne Schonung und ohne Wechſel ge— 

trieben wird und ſich an vielen Orten nicht auf die ab— 

gefallenen Nadeln und Blätter, auf Moos, Gras und 
Erdſträucher beſchränkt, ſondern auch auf die Schneidelung 

ſtehender Stämme ausdehnt. 
Der ſogenannte Freiholzhieb, d. h. der Bezug 
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des Holzbedarfs einzelner Nutznießer nach freiem Ermeſſen, 

konnte noch nicht überall beſeitigt werden und zur Befrie— 

digung des Bedarfs an Zaunholz und an Bau- und 

Brennholz für die Sennereien in den Alpen beſteht der— 

ſelbe an den meiſten Orten immer noch. Dem Verbot 

gegen kahle Abholzungen an gefährlichen Rune 

ſen, am obern Waldſaum und an ſehr ſteilen 

Hängen überhaupt wird immer noch zu wenig Ge— 
wicht beigelegt und gar oft wird demſelben zwar Folge 
geleiſtet, aber in einer Weiſe, bei der der Zweck nicht er— 

reicht werden kann, indem nur unterdrückte, werthloſe, den 

Boden weder ſchützende noch beſamende Bäume überge— 
halten werden. 

Die Vermarkung der Waldungen gegenüber 
den Gemeindsalpen iſt nur zum kleineren Theil durchge— 
führt und in großer Ausdehnung mangelt auch eine ſichere 
Abgrenzung des Waldbodens gegenüber den Privatalpen 
und den landwirthſchaftlich benutzten Grundſtücken. Die 

Einzäunungen werden — den Jura ausgenommen — 
trotz aller Verbote, immer noch in viel größerer Aus— 

dehnung mit Holz, als auf andere Weiſe gemacht und 
die Ablöſung ſchädlicher Servituten, oder die 
Regulirung und Einſchränkung derſelben 
auf das Maß der Unſchädlichkeit wird noch mit 

ſehr geringem Eifer betrieben. 
Waldvermeſſungen ſind, den größern Theil des 

Jura und der Staatswaldungen ausgenommen, noch nicht 
gar viele gemacht worden und mit der Ermittlung 

des nachhaltigen Ertrages der Gemeinds— 

wälder hat man in den Alpen erſt vereinzelte Anfänge 
gemacht. Das Verbot gegen die, den nachhaltigen Er— 

trag der Waldungen überſteigenden Holzhiebe kann daher 
an den meiſten Orten noch nicht mit vollem Bewußtſein 

gehandhabt werden. 
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Die Wiederaufforſtung der entholzten 
Flächen, die Entwäſſerung naſſer Stellen 

und die Bewaldung alter Blößen iſt bis jetzt an 

ſehr vielen Orten unterblieben und an andern nicht mit 

dem wünſchbaren Eifer betrieben worden. Die Ver— 

hinderung der Frevel, die Verzeigung der 
ien Geſetzesübertretun gen, die Bes 

ſtrafung derſelben und der Strafvollzug 

laſſen noch Vieles zu wünſchen übrig, an einzelnen Orten 

ſind noch nicht einmal Waldhüter angeſtellt und faſt 

durchweg ſind dieſelben ſo ſchwach bezahlt, daß man die 

vollſtändige Erfüllung ihrer Pflichten von ihnen gar nicht 

mit Nachdruck verlangen darf. 

Am meiſten Mühe ſcheinen ſich die Behörden zur 

Handhabung der den Holzhandel beſchlagenden 
Beſtimmungen gegeben zu haben. Deſſen ungeachtet 
iſt es nicht gelungen, große Holzvorrähe zu erhalten und 
dem Holzhandel enge Schranken zu ſetzen. Die Urſache 

liegt theils in der Schwierigkeit, die Geſuche um Holz— 

bezüge zum Verkauf abzuweiſen, ſo lange ſchlagreifes Holz 

vorhanden iſt und nicht eigentlicher Holzmangel droht, 

theils in der Umgehung der Geſetze — namentlich in 

der Weiſe, daß auf ertheilte Bewilligung hin mehr Holz 
ausgeführt wird, als bewilligt wurde, ohne daß die Be— 

hörden hievon Kenntniß erhalten — theils endlich in dem 

Umſtande, daß für die Bewilligung kleiner Verkäufe an 

vielen Orten die Gemeindsbehörden kompetent ſind, denen 
es ſchwerer fällt, die Geſuchſteller abzuweiſen, als den 

Oberbehörden. Die Geſuche um kleinere Verkäufe werden 

über dieſes in kurzen Zeiträumen wiederholt, ſo daß ſich 

das durch dieſelben zur Nutzung kommende Holz, trotz 

der Geringfügigkeit der einzelnen Abgaben, nach und nach 
doch zu bedeutenden Quantitäten ſummirt. 

Nicht zu überſehen iſt ſodann die nicht ſelten und an. 
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nicht wenigen Orten eintretende Erſcheinung, daß ein 
Theil der Nutznießer ihre jährlichen Nutzungsantheile auf 

irgend eine Weiſe zu verkaufen und ihren Brennholzbedarf 
auf dem Weg des Frevels zu befriedigen ſucht. 

Im Speziellen iſt noch folgendes hervorzuheben: 

Appenzell Außer⸗ und Inner⸗Rhoden konn⸗ 

ten die wenigen zu Recht beſtehenden, forſtpolizeilichen Be— 

ſtimmungen — ſoweit ſie den Gewohnheiten der Land— 

leute entgegen laufen — nicht genügend handhaben, was 
auch gar nicht befremdet, wenn man berückſichtigt, daß 

Niemand da iſt, der zur ſpeziellen Handhabung derſelben 
verpflichtet wäre. 

Uebrigens haben die Regierungen — namentlich die— 
jenige Außer-Rhodens — nicht ermangelt, den forſtlichen 

Zuſtänden ihre Aufmerkſamkeit zuzuwenden, dafür ſpricht: 

1) Die Anordnung einer ſpeziellen Unterſuchung der 

Waldungen durch die Regierung von Außer-Rhoden. 
Die Unterſuchung wurde im Jahr 1859 durch Herrn 

Forſtinſpektor Keel von St. Gallen vorgenommen 

und es liegt der Behörde ein umfaſſender Bericht 

vor, der ganz geeignet ſein dürfte, weitern Maß— 

nahmen zu rufen. 

2) Die Anlegung und Unterhaltung einer Pflanzſchule 
in Inner-Rhoden auf Koſten des Landes, um den 

Waldbeſitzern Pflanzen abgeben zu können. 

Bemerkenswerth ſind ſodann die Beſtrebungen von 
Privaten und gemeinnützigen Vereinen zur Hebung des 
Forſtweſens, denen man um ſo mehr Nachhaltigkeit und 

Erfolg zutrauen darf, weil ſie aus der Ueberzeugung ein— 
ſichtiger Männer, daß Verbeſſerungen abſolut nothwendig 
ſeien, hervorgehen. In dieſer Richtung zeichnet ſich be— 

ſonders der im Jahr 1837 in Heriſau gegründete Wald— 
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bauverein aus. Derſelbe zählt gegenwärtig über 100 
Mitglieder und verfügt über ein Kapital von mehr als 
Fr. 30,000. Bis jetzt kaufte derſelbe circa 100 Juchar— 

ten Weiden und heruntergekommene Waldungen und for— 
ſtete dieſelben ſorgfältig auf; über dieſes hat er ſich die 

Hebung des Forſtweſens im ganzen Land zur Aufgabe 

gemacht. Auch in Gonten beſteht ein Verein, der auf 

Verbeſſerungen im Forſtweſen hinwirkt, jedoch über ge— 
ringere Mittel verfügt. 

Im Kanton St. Gallen iſt für die Vebeſſerung 

der Forſtwirthſchaft Vieles geſchehen. Von den gemachten 

Fortſchritten find aber gerade die Gebirgswaldungen noch 
am wenigſten berührt worden. Leider erſtrecken ſich die 
Folgen der in dieſem Kanton fortwährend herrſchenden 

Parteikämpfe auch auf die Bewirthſchaftung der Waldun— 

gen, indem bei dem häufigen Wechſel der Orts- und Ver— 

waltungsbehörden die Forſtverbeſſerungsarbeiten nicht ſelten 
in's Stocken gerathen, hie und da auch gar nie zur An— 

wendung kommen und die Partei-Intereſſen ſich wie ein 
dunkler Faden bis zur oberſten Behörde fortſpinnen und 

nur zu oft ihren Einfluß auf die Erledigung forſtlicher 
Fragen geltend machen. Sodann läßt die forſtliche Straf— 

rechtspflege ziemlich viel zu wünſchen übrig, wodurch den 

Geſetzesübertretungen durch die Vorſteherſchaften oder die 

Gemeinden ſelbſt, ſowie dem Forſtfrevel bedeutend Vor— 

ſchub geleiſtet wird. 

Die auffallendſte Geſetzesverletzung hat ſich jedoch 

der Große Rath ſelbſt dadurch zu Schulden kommen laſſen, 

daß er den katholiſchen Adminiſtrationsrath zum Verkauf 

und zur Devaſtation der von ihm bis zum Verkauf gut 

bewirthſchafteten Adminiſtrationswaldungen veranlaßte. 

Wenn die reichſte Korporation im Land aus ihren Wal— 
dungen alles nutzbare Holz bis auf die Hopfenſtange hin— 
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unter mit der Bedingung verkauft, daß es in 10 Jahren 
abgeſchlagen ſein müſſe und ſelbſt einen bedeutenden Theil 
des Bodens veräußert, ohne daß die Forſtpolizeibehörden 

Einhalt gebieten können oder dürfen, dann iſt es nach— 

her ſchwer, einer armen verſchuldeten Gemeinde die Bitte 
um einen außerordentlichen Holzbezug abzuſchlagen, oder 

energiſch gegen ſie aufzutreten, wenn der Hieb trotz der Ver— 
weigerung des Geſuchs, oder ſogar ohne anzufragen erfolgt. 

Den Behörden des Kantons Glarus iſt ernſtlich 
daran gelegen, die auf den Wald Bezug habenden geſetz— 
lichen Beſtimmungen zu vollziehen. Sie haben dieſes be— 

wieſen durch Einleitung zweier Bannwartenkurſe, von 
denen der eine im Frühjahr 1853 durch Herrn Forſtin— 
ſpektor W. v. Greyerz, und der andere im Frühjahr 1860 

durch Herrn Oberförſter Wietlisbach abgehalten wurde, 

ſowie durch die Ausarbeitung eines neuen Entwurfes zu 

einem Forſtgeſetz, der aber leider von der Landesgemeinde 

verworfen worden iſt. Wenn es deſſenungeachtet noch nicht 

gelungen iſt, den Geſetzen die erforderliche Anerkennung 

zu verſchaffen und ſelbſt den neueſten, ſehr wichtigen, nicht 
nur den Wald, ſondern auch die Alpen beſchlagenden 

Vorſchriften nicht mit dem Eifer Genüge geleiſtet wird, 
wie man es von dem ſtrebſamen Glarnervolk zu erwarten 

berechtigt wäre, Jo iſt die Urſache hievon vorzugsweiſe im 

Mangel eines wohlorganiſirten, ſeine ganze Thätigkeit der 

Förderung des Forſtweſens zuwendenden Forſtperſonales 
zu ſuchen. Die Forſtpolizeikommiſſion, der die Handhabung 

des Geſetzes übertragen iſt, kann bei aller Thätigkeit den 
diesfälligen Anforderungen ohne Beihülfe durch einen 
Techniker nicht nachkommen. 

Im Kanton Graubünden hat ſich der Kleine 

Rath — wenigſtens in neuerer Zeit — große Mühe ge— 
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geben, die Beſchlüſſe des Großen Rathes zu vollziehen 
und alle geſetzlich zuläßigen Mittel angewendet, die Ge— 
meinden, welche ſich ſeinen Anordnungen, namentlich ſoweit 

ſie ſich auf Waldungen erſter Klaſſe bezogen, widerſetzten, 

zur Beobachtung der geſetzlichen Vorſchriften zu zwingen. 
Wenn trotzdem die jetzige Behandlung und Benutzung 

der Waldungen den Anforderungen der Verordnung noch 
nicht genügt, ſo verdient dennoch das redliche Streben 

Anerkennung und zwar um ſo mehr, als gerade im Kanton 
Graubünden die Durchführung einer, dem Volke mißbe— 
liebigen und ihm nicht zur Genehmigung vorgelegten Ver— 
ordnung auf die meiſten Schwierigkeiten ſtößt, weil die 

Gemeindsſouveränität in dieſem Kanton größer iſt, als 
in irgend einem andern und der Große Rath beinahe jedes 
Jahr aus andern Perſonen zuſammengeſetzt iſt, die, den 

Wünſchen des Volkes Rechnung tragend, nicht ſelten die 
Schöpfungen des vorigen Jahres mißbilligen und neue 
an deren Stelle ſetzen. 

Sehr geringe Anſtrengungen, das Geſetz zu vollziehen, 
haben die Behörden des Kantons Teſſin gemacht. Bis 

zum Jahre 1856 ſcheint trotz des nahezu 15 Jahre früher 

in Kraft getretenen Geſetzes von Seiten des Staates gar 
Nichts für die Erhaltung, von den Gemeinden dagegen 
alles Mögliche zur Verwüſtung der Waldungen geſchehen 
zu ſein, und ſelbſt die ſeit Anno 1856 zur Vollziehung 
des Geſetzes erfolgten Schritte laſſen — abgeſehen von 
ihrer Unzulänglichkeit — noch Vieles zu wünſchen übrig. 

Die für das Jahr 1857 für das Forſtweſen in's 
Büdget aufgenommene Summe wurde kaum zur Hälfte 
verausgabt, und im Voranſchlag für 1859 trat wieder 
eine bedeutende Ermäßigung der frühern Anſätze ein. Die 
durch das Geſetz und Reglement geſchaffenen Stellen für 

das wichtigſte Glied der Forſtverwaltung — die Wirth— 
1 
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ſchaftsbeamten — find theils noch gar nicht, theils nicht im 

Sinne des Geſetzes und der auf dasſelbe Bezug habenden 

Beſchlüſſe beſetzt und Waldhüter ſind noch nicht überall 
angeſtellt. Die Gemeinden, welche Holz verkaufen wollen, 

müſſen zwar beim Staatsrath um Bewilligung hiefür 

einkommen; allein nur ausnahmsweiſe folgt auf derartige 

Geſuche eine abſchlägige Antwort, obſchon ſich leicht nach— 

weiſen läßt, daß im ganzen Kanton kein vorräthiges Holz 
vorhanden iſt und die Hiebe in allen Waldungen die 

Nachhaltigkeit weit überſteigen. Die faſt unbegreifliche 

Verzögerung der Geltendmachung des Geſetzes läßt ſich 

nur erklären, wenn man die politiſchen Zuſtände des 

Kantons in's Auge faßt. Die immerwährenden, mit 
der heftigſten gegenſeitigen Erbitterung geführten Partei— 
kämpfe ſind das größte Hinderniß für die Einführung 

und Handhabung mißbeliebiger Geſetze und einer guten 

Verwaltung. Nur Wenige beſitzen unter ſolchen Verhält— 

niſſen den Muth, unbekümmert um die Meinung der Par— 
teien, Verbeſſerungen durchzuführen, und dieſe Wenigen 
erliegen den ihren Beſtrebungen folgenden Stürmen in 

der Regel nur zu bald, weil die politiſchen Gegner die 

unvermeidliche Unzufriedenheit zur Agitation gegen die 

herrſchende Partei benutzen. Die unverantwortliche Ver— 

nachläßigung der Waldungen im Kanton Teſſin muß vor— 
zugsweiſe den dortigen politiſchen Zuſtänden zur Laſt ge— 
ſchrieben werden. 

Kanton Uri. Die das Geſetz des Bezirkes Uri 
charakteriſirende Beſtimmung, daß alle Wälder gepläntert 

und keine Stämme gehauen werden dürfen, welche über 

den Stock nicht einen Fuß Durchmeſſer haben, iſt wenig— 

ſtens im untern Theil des Landes, mit Beziehung auf 

die Bannwälder, befriedigend gehandhabt worden, in den 

Scheitwäldern aber ſehr mangelhaft. Ebenſo wurde die 



195 

durch das Geſetz fo ſehr beſchränkte Waldſtreunutzung in 
weit größerm Maße ausgeübt, als es die Rückſicht auf 
die Erhaltung der Waldungen in wirthſchaftlichem Zu— 

ſtande zuläßig erſcheinen läßt; über dieſes wurden die 

den Dörfern zunächſt liegenden Wälder durch das Schnei— 

deln bedeutend geſchädigt. Selbſt in dem ob Altdorf 
liegenden Bannwald, der ſich der beſondern Aufmerkſam— 

keit der Behörden zu erfreuen hat, konnten bis jetzt die 
geſetzlichen Beſtimmungen nicht genügend gehandhabt wer— 
den. Die Urſache dieſer mangelhaften Vollziehung der 

Geſetze iſt auch hier vorzugsweiſe darin zu ſuchen, daß es 

an einer Behörde fehlt, deren Hauptaufgabe in der Pflege 
der Wälder und der Vollziehung der Forſtgeſetze beſteht. 
So lange dieſer Mangel exiſtirt, wird es der Regierung 

mit dem beſten Willen nicht gelingen, die Geſetze zu voll— 
ziehen und eine nur einigermaßen befriedigende Forſtwirth— 
ſchaft einzuführen. 

Die Regierungen von Unterwalden Nid und 
Ob dem Wald haben ſich Mühe gegeben, den Holz— 
verkauf ohne Bewilligung zu verhindern; dagegen ſcheinen 
auch hier die Bewilligungen bisweilen in Fällen ertheilt 

worden zu ſein, wo die Berechtigung zu einer Verweige— 
rung größer geweſen wäre, als die Pflicht zur Bewilli— 
gung. Mit der Aufſicht der Gemeindräthe über ſchädlichen 
Holzſchlag zum eigenen Bedarf verhält es ſich wie ander— 
wärts, wo die Handhabung der Forſtpolizei in die Hände 
der Gemeindsbehörden gelegt iſt. Es fehlt denſelben hiezu, 

wenn auch nicht an gutem Willen, doch an der erforder— 

lichen Kraft, beſonders wenn, wie es in Unterwalden der 

Fall iſt, die Geſetze die Verpflichtung nur ganz allgemein, 
ohne nähere Weiſung und ohne Bezeichnung der Mittel 

zum Einſchreiten ausſprechen. Wir kommen daher auch 
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hier zu dem Schluffe, daß die Handhabung der Forſt— 

polizei ohne Beamten nicht möglich ſei. 
Die Regierung von Obwalden hat einen Verſuch 

zur Regulirung des Forſtweſens gemacht, indem ſie einen 
recht guten Entwurf zu einem Forſtgeſetze bearbeitete; 

leider hat ſich aber das Volk ſchon vor der Vorlage des— 
ſelben ſo mißbeliebig über deſſen Beſtimmungen geäußert, 
daß man es nicht wagen durfte, denſelben der Landsge— 

meinde zur Behandlung vorzulegen. 
Nid dem Wald hat im Herbſt 1861 durch Herrn 

Göldli von Luzern einen ſtark beſuchten Bannwartenkurs 

abhalten laſſen. 

Die Regierung des Kantons Schwyz hat ſich durch 
das Mißlingen ihres, die vollſte Anerkennung verdienenden 

Verſuchs zu einer gründlichen Regulirung des Forſtweſens 
mittelſt Erlaſſung eines den Anforderungen der Gegen— 

wart entſprechenden Forſtgeſetzes zu ſehr entmuthigen laſſen 
und ſcheint jetzt die Regulirung dieſes wichtigen Zweiges 
des Staatshaushaltes den Bezirks- und Gemeindsbehörden 

überlaſſen zu wollen. Dieſe Entmuthigung iſt um ſo mehr 

zu bedauern, weil die forſtlichen Zuſtände in einem großen 

Theile des Kantons der Art ſind, daß ein längeres Gehen— 

laſſen zum Holzmangel, beziehungsweiſe ſogar zur gänz— 
lichen Devaſtation vieler Wälder führt. Wenn auch an 

mehreren Orten bereits rühmliche Anſtrengungen zur lokalen 

Ordnung der forſtlichen Verhältniſſe gemacht worden ſind, 
ſo können dieſe vereinzelten Anſtrengungen aus oben ent— 
wickelten Gründen das Zuſammenwirken des ganzen Lan— 

des und die Ermunterung, welche für die Wohlmeinenden 
im Vorangehen der Regierung liegt, nicht erſetzen. 

Wie die Sachen jetzt ſtehen, kümmert ſich die Regie 
rung um die Bewirthſchaftung und Benutzung der Wal— 
dungen gar nicht. Leider ſcheint ſie auch früher nie gegen 
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Mißbräuche im Gebiete des Forſtweſens eingeſchritten 
zu ſein. 

Auch den Bezirken, beziehungsweiſe den Holzgenoſſen— 
ſchaften iſt es noch nicht gelungen, ihren Forſtordnungen 

diejenige Achtung zu verſchaffen, welche zu einer durch— 
greifenden Handhabung derſelben nothwendig iſt. Die 

wohlthätigen Wirkungen der Forſtordnungen auf die Zu— 

ſtände des Waldes ſind theils aus dieſem Grunde, theils 

ihres kurzen Beſtehens wegen noch nicht ſehr bemerkbar. 

Zu bedauern iſt, daß die Genoßſame von Schwyz, die 

im Jahr 1851 ihre Waldungen durch Herrn W. v. Greyerz 

unterſuchen und im Frühjahr 1852 durch den Genannten 

einen Bannwartenkurs abhalten ließ, nicht weiter ging. 

Eine Ordnung der Bewirthſchaftung und Benutzung ihrer 

ſehr herabgekommenen Waldungen wäre dringend noth— 
wendig. 

Da der Kanton Zug keine das Forſtweſen betref— 
fenden geſetzlichen Beſtimmungen hat, ſo kann weder von 
der Handhabung noch von der Vernachläßigung des Ge— 

ſetzes die Rede ſein. Die Stadt Zug gibt ſich Mühe, 
ihre Forſtordnung zu vollziehen und iſt im Begriff, die 
wichtigſte Beſtimmung derſelben zu realiſiren, indem ſie 

die Waldungen vermeſſen und über dieſelben einen Be— 
triebsplan anfertigen laſſen will. Weit weniger iſt bis 
jetzt von den übrigen Waldbeſitzern geſchehen. Es wäre 
daher ſehr nothwendig, daß die Regierung dem Forſtweſen 
ihre Aufmerkſamkeit zuwenden und die Benutzung und 

Bewirthſchaftung der Wälder nach wirthſchaftlichen Grund— 

ſätzen durch Erlaſſung eines, dem Zwecke entſprechenden 

Forſtgeſetzes und Anſtellung eines Forſtbeamten anbahnen 

würde. 
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Im Kanton Luzern erlebte das Forſtweſen und 
mit ihm die Handhabung des Forſtgeſetzes verſchiedene 

Schickſale. 

Nach Erlaſſung des Forſtgeſetzes im Jahr 1835 wurde 
die Oberförſterſtelle beſetzt und die Handhabung des Ge— 

ſetzes angebahnt. Wie überall traten der Ausführung 

eine Menge Schwierigkeiten entgegen, in Folge deren die 
Sache nur langſam vorwärts ging und von einer allge— 
meinen Vollziehung des Geſetzes in den erſten Jahren 

keine Rede ſein konnte, um ſo weniger, als die eigent— 
lichen Vollziehungsorgane, die Forſtaufſeher, nicht ernannt 

wurden. 

Im Jahr 1842 erfolgte ſodann ein Rückſchritt, indem 

durch das Organiſationsgeſetz der die Anſtellung der Forſt— 
beamten anordnende Artikel 23 des Forſtgeſetzes aufge— 
hoben und der Oberförſter entlaſſen wurde. Dieſe Modifi— 

kation des Geſetzes kam der gänzlichen Aufhebung desſelben 

gleich, indem ſich auch hier die mehrfach ausgeſprochene 

Anſicht, daß ein Forſtgeſetz ohne Vollziehungsorgane ein 

todter Buchſtabe ſei, vollkommen beſtätigte. Jedermann — 

ſelbſt der Staat — verfügte über ſein Waldeigenthum 

und die Produkte desſelben nach Gutfinden und von Forſt— 

verbeſſerungsarbeiten war gar keine Rede. Die Verthei— 
lung der Gemeindswaldungen, mit der am Anfange des 
laufenden Jahrhunderts begonnen wurde, kam wieder an 

die Tagesordnung und der abgeſönderte Verkauf von Wal— 

dungen, die zu gröfern Güterkompleren gehörten, konnte 
nicht verhindert werden. Sogar der Staat machte in 
dieſer Zeit Waldverkäufe. 

In den Jahren 1843 bis 1854 kamen 2500 Jucharten 

Gemeindswaldungen zur Vertheilung unter die Gemeinds— 
bürger, und zwar auf die nachtheiligſte Weiſe, indem ganz 
kleine Parzellen gemacht wurden. Uebernutzt wurden die 
Waldungen in dieſem Zeitraume faſt überall, namentlich 
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aber im größern Theil der in Frage liegenden Gegend 
und an die Wiederaufforſtung der entholzten Flächen dachte 
Niemand. 

Unterm 5. Juni 1856 wurden ſodann die Beſtim— 

mungen des Forſtgeſetzes, welche die Anſtellung von Forſt— 
beamten verlangen, wieder reſtituirt und die Oberförſter— 

ſtelle am 20. Oktober gleichen Jahres beſetzt. In der 

gleichen Zeit wurden auch Forſtaufſeher beſtellt, und es 

ſoll nun nach und nach darauf Bedacht genommen werden, 

wenigſtens einen Theil dieſer Stellen mit gebildeten Forſt— 

leuten zu beſetzen. 

Damit war der Anſtoß zu neuer Thätigkeit im Ge— 
biet des Forſtweſens gegeben. Man nahm ſofort darauf 

Bedacht, die forſtpolizeilichen Vorſchriften zu handhaben, 
veranlaßte die Waldeigenthümer zur Anlegung von Pflanz— 
ſchulen, zur Wiederaufforſtung der Blößen und Schläge, 

ſuchte den nachhaltigen Ertrag der Waldungen wenigſtens 
annähernd zu beſtimmen und Nutzungen, durch die der— 

ſelbe überſchritten wurde, zu verhindern u. ſ. w. Wenn 
es bis jetzt noch nicht möglich war, das Geſetz vollſtändig 
auszuführen und die Waldungen in denjenigen Zuſtand 
zu bringen, den das Geſetz fordert, ſo liegt das nicht im 
Mangel an gutem Willen, ſondern in der Kürze der Zeit, 
die ſeit der Kundgebung eines feſten Willens zur Ein— 
führung einer beſſern Ordnung im forſtlichen Haushalt 

verfloſſen iſt. 

Sehr deutlich ſieht man aus dieſer kurzen Darlegung 

der Entwicklung des luzerniſchen Forſtweſens, daß Zeiten 
politiſcher Aufregung der Einführung und Handhabung 

von Forſtgeſetzen nicht günſtig ſind und daß in ſolchen 

gar oft dasjenige wieder verloren geht, was vorher erzielt 

worden iſt. Jedes Forſtgeſetz iſt — wenigſtens im Anfang 
— unpopulär, weil Eingriffe in das freie Verfügungs— 

recht über das Eigenthum nicht vermieden werden können, 
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die wohlthätigen Abſichten des Geſetzgebers nicht ſofort in 

Wirkſamkeit treten und bisher ungewohnte Opfer bei der 

Einführung einer beſſern Forſtwirthſchaft unvermeidlich ſind. 
Es wird daher eine Ermäßigung der Forderungen 

der Forſtgeſetze ſo lange ein gutes Mittel ſein, die Be— 
hörden bei der Bevölkerung in Gunſt zu ſetzen, als die 

Nothwendigkeit einer beſſern Forſtwirthſchaft nicht allge— 
mein anerkannt und die Ueberzeugung nicht durchgedrungen 
iſt, daß dieſelbe nur da möglich ſei, wo der Staat ver— 

bietend und gebietend einſchreite, und die Einzelnen ſich 
diejenigen Einſchränkungen gefallen laſſen, welche die Rück— 

ſichten auf das allgemeine Beſte erheiſchen. 

Der Verhinderung des Frevels einerſeits und der 

Handhabung der Vorſchriften betreffend den Holzverkauf 

anderſeits iſt der Umſtand nicht günſtig, daß ſich die Ge— 

richte der Beſtrafung der Geſetzesübertretungen nicht mit 

dem wünſchbaren Eifer annehmen. 

Der Entwicklung des Forſtweſens im Kanton Bern 
war der Umſtand günſtig, daß urſprünglich ein großer 

Theil der Waldungen im Beſitz des Staates war, der 

Anwendung der Geſetze alſo geringere Schwierigkeiten 

entgegen ſtunden, als anderwärts. Bern hatte daher auch 
— wohl von allen Kantonen zuerſt — ſachkundige Forſt— 

beamte, unter denen ſich Männer befanden, deren Ruf 

über die Grenzen des Vaterlandes hinaus reichte. Die 
Thätigkeit derſelben ſcheint ſich aber bis auf die neueſte 

Zeit faſt ausſchließlich auf die Staatswaldungen beſchränkt 

und auf die Gemeindswaldungen nur inſoweit erſtreckt zu 
haben, als es zur Verhinderung der durch das Geſetz ver— 
botenen Holzverkäufe nothwendig war. Es läßt daher auch 
in Bern die Handhabung des Geſetzes noch Manches zu 
wünſchen übrig. 

Trotz der Holzausfuhrverbote wurde aus vielen Ge— 
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genden, theils mit, theils ohne Bewilligung, weit mehr 

Holz ausgeführt, als die Rückſicht auf die Erhaltung der 

Wälder in wirthſchaftlichem Zuſtande geſtattete. Leider 

iſt dieſes gerade in den Kantonstheilen am meiſten der 

Fall, in denen die Erhaltung holzreicher Waldungen am 

nothwendigſten geweſen wäre. Die Weide- und Streu— 
nutzungen wurden nicht ſoweit eingeſchränkt, als es das 

Geſetz fordert und die Förderung der Wiederbewaldung 
der entholzten Flächen, ſowie die Erhaltung der Boden— 

kraft erheiſchen. Waldrodungen und Waldtheilungen ka— 

men hie und da vor, wo ſie beſſer unterblieben wären, 

wodurch wohl auch die neuere dießfällige Beſtimmung, 

daß im Oberland gar keine Rodungen mehr bewilligt wer— 
den dürfen, hervorgerufen wurde. Die Vermarkung der 

Waldungen iſt noch nicht überall durchgeführt. Eigent— 

liche Wirthſchaftspläne ſind, einzelne Ausnahmen abge— 

rechnet, nur über die Staatswaldungen vorhanden, und 

von den Reutehölzern werden immer noch viele, die mit 
guten Holzſorten beſtanden ſind, nach dem Geſetz, alſo 

als Wald behandelt werden ſollten, gerodet. Den Ge— 
meindswaldungen wurde übrigens im letzten Dezennium 

eine größere, jedoch noch lange nicht genügende Aufmerk— 
ſamkeit zugewendet als früher, wie denn überhaupt wäh— 
rend desſelben bedeutende Fortſchritte im Forſtweſen ge— 

macht worden ſind. 

Faſt unerklärlich iſt die Erſcheinung, daß die ſo wich— 

tige Forſtmeiſterſtelle von 1852— 1860 unbeſetzt blieb, der 

größte und einflußreichſte Kanton alſo während 8 Jahren 

einen techniſch gebildeten Chef für einen der wichtigſten 

Zweige der National-Oekonomie und des eigenen Staats— 
haushaltes entbehrte. Mag man auch dieſes Verhältniß 

damit entſchuldigen, das Forſtweſen habe trotzdem während 

dieſer Zeit nicht nur keine Rückſchritte, ſondern Fortſchritte 

gemacht, ſo bleibt die Unterlaſſung der Wiederbeſetzung 
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dieſer Stelle, ſo lange dieſelbe vom Geſetze gefordert wird, 

doch immer eine Geſetzes verletzung, die — weil von der 
oberſten Vollziehungsbehörde begangen — nachtheilig wir— 
ken, die Achtung vor dem Geſetz ſchwächen und deſſen 

Vollziehung, wenigſtens mit Bezug auf die Regulirung 
der Perſonalverhältniſſe für die Bewirthſchaftung der unter 

dem Geſetze ſtehenden Waldungen, erſchweren muß. Faſt 

dasſelbe gilt von der Uebertragung eines Theils der För— 
ſterſtellen an die Oberförſter, durch die den Letztern, welche 

ohne dieſes der allzugroßen Dienſtbezirke wegen ſehr ſtark 

belaſtet ſind, ein zu großer Geſchäftskreis zugewieſen 
wurde. Eine Bemeiſterung der den Oberförſtern zuge— 
wieſenen Geſchäfte iſt nur dann denkbar, wenn tüchtige 

Förſter unter ihnen ſtehen, denen ſie die rein wirthſchaft— 

lichen Geſchäfte zur Ausführung übertragen können. Da— 

bei darf die fernere Bemerkung, daß bei Bildung von 

21 Förſtereien, wie ſie durch das Geſetz geſtattet iſt, die 

Reviere immer noch groß genug wären, nicht unterdrückt 
werden, beſonders wenn die Gemeinden keine ſachkundi— 

gen Förſter anſtellen; die Oberförſter alſo durch die Be— 

aufſichtigung der Wirthſchaft in dieſer Eigenthumsklaſſe 

ſehr in Anſpruch genommen werden. Die Vermehrung 

der Reviere und die Beſetzung derſelben mit tüchtigen 

Förſtern, muß daher als durchaus nothwendig bezeichnet 

werden. Ohne einen techniſch gebildeten Chef fehlt es dem 

Departement für Domainen und Forſten, beziehungsweiſe 
dem Regierungsrath, an Rath in techniſchen Fragen, dem 

ganzen Forſtweſen an einer, auch den wirthſchaftlichen Theil 

desſelben umfaſſenden, einheitlichen Leitung und endlich, 

was als ein Hauptübelſtand bezeichnet werden muß, an 

einer ſich nicht nur auf die ſchriftlichen Arbeiten, ſondern 

auch auf den Wald erſtreckenden Kontrolle. Ohne die 

Förſter werden die vom Oberförſter angeordneten Arbeiten 

nicht mit der erforderlichen Sorgfalt und Sachkenntniß 
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ausgeführt, weil der erſtere dieſelben nicht ſelbſt überwa— 

chen kann, und bei aufſichtsloſer Ausführung der Wald— 

verbeſſerungsarbeiten durch Unkundige Fehler nicht ver— 
mieden werden können. 

Dieſem letztern Uebelſtande ſoll nun die Waldbau— 

ſchule durch Heranziehung der nöthigen Förſter abhelfen. 

Inwieweit der Zweck erreicht werde, wird die Zukunft 

lehren. Wir können uns über die erſt in's Leben getre— 
tene Einrichtung noch kein Urtheil erlauben. Die Bann— 

warte ſollen in Zukunft durch die Oberförſter in beſon— 

ders hiefür einzurichtenden und regelmäßig abzuhaltenden 
Kurſen zur Ausführung der wirthſchaftlichen Arbeiten an— 

geleitet werden. Dieſe Einrichtung wird jedenfalls wohl— 

thätig wirken, und es iſt nur zu bedauern, daß die Zeit 

für dieſe Kurſe — acht Tage im Frühjahr und acht Tage 

im Herbſt — etwas knapp zugemeſſen iſt und durch die 
Abhaltung derſelben in allen Forſtkreiſen einerſeits eine 

zu ſtarke Zerſplitterung bedingt wird und anderſeits alle 

Oberförſter während der Kulturzeit der regelmäßigen 

Ausübung ihrer übrigen Berufsgeſchäfte entzogen werden. 
Durch die Vermehrung des Forſtperſonals werden die 

Mittel geboten, die Geſetze zu vollziehen und auch den 
Gemeindswaldungen, beziehungsweiſe auch den Privat— 
waldungen, diejenige Aufmerkſamkeit zuzuwenden, welche 
ſie bei ihrer großen Ausdehnung verdienen. Der größte 
Theil der oben aufgezählten Mängel bei der Vollziehung 
der geſetzlichen Beſtimmungen hat ihren Grund darin, daß 
die vorhandenen Forſtbeamten beim beſten Willen nicht 

überall, wo es nothwendig wäre, nachſehen und einſchrei— 
ten können. 

Ebenſo nöthig wie die Vermehrung des Perſonals iſt 
die Erlaſſung eines neuen, zeitgemäßen Forſtgeſetzes, we— 
nigſtens für den alten Kanton. Der Umſtand, daß viele 

wichtige Beſtimmungen nicht auf Großrathsbeſchlüſſen, 
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ſondern nur auf Verordnungen des Regierungsrathes bes 

ruhen, erſchwert die Vollziehung ſehr, weil — wie wir 
mehrfach gehört haben — den letztern nicht immer dieſelbe 
bindende Kraft zuerkannt wird, wie den erſtern. 

Einen großen Einfluß hatte ſodann, nicht nur auf die 
Eigenthumsverhältniſſe, ſondern auf die Forſtwirthſchaft 

im alten Kanton überhaupt, das Kantonnementsgeſetz 

vom 22. Juni 1840, durch das der Grundſatz ausgeſpro— 
chen wurde, daß alle Waldungen von den auf ihnen haf— 

tenden Holznutzungsrechten befreit werden können. Von 
diefem Rechte machte der Staat, in deſſen Händen der 
größte Theil des Waldbeſitzes war, den ausgedehnteſten 

Gebrauch, indem er ſofort nach Erlaſſung des Geſetzes 
mit der Ablöſung durch Abtretung eines Theiles der be— 
laſteten Wälder an die Nutzungsberechtigten den Anfang 
machte, dieſelbe bis jetzt mit Eifer fortſetzte und ſobald 

als möglich vollenden wird. Es iſt hier nicht der Ort 

zu unterſuchen, ob die Ablöſung im Intereſſe einer guten 

Forſtwirthſchaft liege oder nicht, und zwar um ſo weni— 
ger, als das Geſchäft behufs Vermeidung von Ungleich— 
heiten jedenfalls beendigt werden muß. Wenn man aber 

die Schwierigkeit der Einführung einer guten Forſtwirth— 

ſchaft in den Gemeinds- und Genoſſenſchaftswaldungen in's 

Auge faßt und dabei berückſichtigt, daß der Staat in den 

nicht kantonnirten Waldungen als Grundeigenthümer das 
Recht hatte, die Wirthſchaft nach Gutfinden zu leiten, ſo 

will es einem faſt ſcheinen, eine bloße Regulirung der 

Rechtsverhältniſſe wäre eher im Intereſſe der größten 

Holzproduktion gelegen als die Ablöſung. Uebrigens 
können alle daherigen Uebelſtände dadurch beſeitigt wer— 
den, daß man die Vertheilung der ſo entſtandenen Ge— 

meindswaldungen, die früher ziemlich häufig vorkam, ver— 
hindert und dieſelben ebenſogut bewirthſchaftet und ebenſo 

nachhaltig benutzt als die Staatswaldungen. Erreicht 
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man dieſen Zweck, ſo bringen die Kantonnemente Vor: 

theile, weil im Allgemeinen das freie Eigenthum beſſer 
gepflegt wird als das belaſtete. Mögen daher die ober— 
ſten Behörden des Kantons Bern recht bald alle ihnen 
zu Gebote ſtehenden Mittel zur Einführung einer guten 
Wirthſchaft in den Gemeindswaldungen ergreifen und 

konſequent durchführen! Die Mittel hiezu bieten die Er— 
träge der freien Staatswälder. 

Im Kanton Freiburg wurden große Anſtrengun— 
gen gemacht, dem Forſtgeſetz auch in den Waldungen der 

Gemeinden Geltung zu verſchaffen. Die Vermeſſung der 
Waldungen wurde eingeleitet und iſt zur Hälfte durchge— 

führt; über viele Waldungen ſind Wirthſchaftspläne ent— 

worfen und Kulturen ſind auch in den Gebirgswaldungen 

ſchon hie und da ausgeführt worden; der Forſtſchutz wird 

befriedigend gehandhabt und auf Beſchränkung der Wald— 
weide wird Bedacht genommen; doch konnten die Ziegen 
aus den Gebirgswaldungen noch nicht verdrängt werden. 

Die Handhabung des Verbots gegen Uebernutzung der 
Wälder läßt Vieles zu wünſchen übrig. Die Privatwäl— 
der ſind ſehr ſtark übernutzt und aus einem bedeutenden 

Theil der Gemeinds- und Korporationswälder wurde auch 
in neuerer Zeit viel mehr Holz bezogen, als zugewachſen 

iſt. — Ungünſtig auf die Handhabung des Geſetzes und 

eine normale Entwicklung des Forſtweſens wirkt in Frei— 

burg der Umſtand, daß unter den Forſtbeamten aus po— 

litiſchen Rückſichten zu häufige Wechſel ſtattfinden. In 
keinem andern Zweig des Staatshaushaltes hat ein öfterer 
Perſonenwechſel ſo nachtheilige Folgen wie beim Forſt— 

weſen, weil hier alle während längeren Zeiträumen zu 

treffenden Maßregeln in einander greifen und nach einem 
einheitlichen Plan durchgeführt werden müſſen, wenn ſie 
den gewünſchten Erfolg haben ſollen. Möchten daher die 
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Regierungen bei der Belegung der Forſtbeamtenſtellen, 

die ja der Politik ganz fremd find, die Parteirückſichten 
immer mehr verſchwinden laſſen und nur das Wohl der 
Wälder im Auge behalten! 

Die Regierung des Kantons Wallis hat nächſt 
Teſſin die geringſten Anſtrengungen gemacht, das Forſt— 
geſetz zu vollziehen. 

Nach Erlaſſung des Geſetzes und des Reglementes 

wurden zwar die durch letzteres geforderten Forſtbeamten— 

ſtellen, beſtehend in einem Kantonsforſtinſpektorat und 

drei Bezirksforſteien beſetzt; allein ſchon im Jahr 1858 

entließ man die Bezirksforſtinſpektoren, reduzirte alſo 

das Staatsforſtperſonal, das ohne dieſes zur Erfüllung 
ſeiner großen Aufgabe lange nicht zahlreich genug war, 

auf einen einzigen Beamten. Späterhin gab man dem 

Kantonsforſtinſpektor in der Perſon eines frühern Be— 

zirksforſtinſpektors einen Adjunkten und beſetzte die Be— 

zirksforſtei des Unterwallis mit einem Forſtaufſeher ohne 

forſtliche Bildung, ließ dann aber die bald darauf aus 

Geſundheitsrückſichten frei gewordene Stelle eines Kan— 
tonsforſtinſpektors unbeſetzt, ſo daß trotz dieſer Verände— 

rung doch nur ein einziger ſachkundiger Forſtbeamter in 

Thätigkeit iſt. Zur Anſtellung von Waldhütern hat man 
die waldbeſitzendenden Gemeinden angehalten und die 
erſtern in einem deutſchen und einem franzöſiſchen Unter— 
richtskurſe über ihre wichtigſten Pflichten belehrt, dagegen 
nicht dafür geſorgt, daß ſie von den Gemeinden ſo ent— 
ſchädigt werden, daß man die Erfüllung ihrer Pflichten 
von ihnen verlangen könnte. 

Die größte Aufmerkſamkeit wurde der Verhinderung 
der Anlegung von größern Kahlſchlägen und der Kontrolle 
der Holzausfuhr zugewendet und es iſt — einzelne Aus— 
nahmen abgerechnet — gelungen, dieſem früher auch im 
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Wallis in bedeutender Ausdehnung beſtandenen Uebel 
vorzubeugen, dagegen wurde — einige ſchwache Verſuche 
abgerechnet — das Gebot zur Wiederaufforſtung unbe— 
ſamter Schläge und öder Flächen, ſowie zu Forſtverbeſ— 
ſerungen überhaupt noch nicht geltend gemacht. Dasſelbe 
kann aber auch nicht geltend gemacht werden, ſo lange 
es an ſachkundigem Perſonal fehlt. 

Die Haupturſache der höchſt mangelhaften Vollziehung 

des Forſtgeſetzes im Kanten Wallis liegt in einer zu 

großen Sparſamkeit. Statt daß der Kanton für einen 

der wichtigſten Zweige der National-Oekonomie, für die 
Forſtwirthſchaft, Opfer bringen ſollte, will er — ohne 

Staatswaldungen zu beſitzen — einen nicht geringen Theil 
der Staatsausgaben aus dem Ertrag der Wälder decken. 

Demzufolge giebt er für die Hebung des Forſtweſens 
eine ganz unbedeutende Summe aus, nimmt dagegen 
unter dem Titel „Floß- und Schlaggebühren für konfis— 

zirtes Holz“ ꝛc., jährlich 25,000 — 40,000 Franken ein. 

Nächſt der Sparſamkeit und ſogar durch dieſe liegt ein 

weiterer Grund für die Vernachläßigung des Forſtweſens 

in dem Streben nach Popularität, die man allerdings 
durch Nachſicht in der Handhabung mißbeliebiger Forſtge— 
ſetze am leichteſten, leider aber mit den größten und nach— 

haltigſten Opfern für die Wohlfahrt des Landes erkauft. 

Im Kanton Waadt, der ſich eines wohlorganiſirten 
Forſtperſonals zu erfreuen hat, wird in den Staatswal— 

dungen Erfreuliches geleiſtet, indem dieſelben zum größten 

Theil vermeſſen und taxirt ſind und gut bewirthſchaftet 

und nachhaltig benutzt werden. Auch in einzelnen Ge— 
meindswaldungen wird eine gute Wirthſchaft geführt, 

wogegen die Segnungen der Geſetzgebung und der 
Fortſchritte der Forſtwiſſenſchaft dem größern Theil der 

9 Gemeindswaldungen, namentlich den in den Alpen und 
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im Jura gelegenen, erſt im geringem Maße zu Theil 
wurden. Die Urſachen dieſer auffallenden Erſcheinung 

liegen zunächſt darin, daß die Bevölkerung der Berg— 
gegenden des Waadtlandes von der Nothwendigkeit einer 
intenſiveren Forſtkultur noch nicht recht überzeugt iſt, alſo 
ohne äußern Anſtoß Nichts zur Einführung derſelben 

thut; dann aber auch in dem Umſtande, daß die Forſt— 

beamten des Staates für ihre Verrichtungen in den Ge— 

meindswaldungen ſehr ungenügend entſchädigt werden und 
in Folge deſſen ihrer Mehrzahl nach auf die Bewirth— 

ſchaftung derſelben zu wenig Zeit verwenden. Endlich 
liegt ein Hauptgrund für das langſame Vorwärtsſchreiten 

darin, daß die Regierung nicht mit der nöthigen Strenge 
auf die Vollziehung des Geſetzes dringt und die Forſtbe— 
amten in ihren Beſtrebungen zur Einführung einer beſſern 

Wirthſchaft zu wenig unterſtützt, häufig ſogar unwirth— 
ſchaftliche Begehren der Waldbeſitzer gegen den Antrag 

der Forſtkommiſſion bewilligt. Ein Haupthinderniß für 
die Verbeſſerungen im Forſtweſen liegt alſo auch hier im 

Streben nach Popularität, das an ſich ſehr lobenswerth, 
in ſeiner Anwendung auf Vollziehung der Forſtgeſetze 
aber von ſehr böſen Folgen begleitet iſt. 

In Neuenburg, wo in den Staatswaldungen eine 
recht gute Wirthſchaft angebahnt iſt, wurde bis Anno 
1848 über die Benutzung und Behandlung der Gemeinds— 
waldungen, eine — freilich ſehr ungenügende — Kon— 
trolle ausgeübt, indem man diejenigen Gemeinden, in 
deren Waldwirtſchaft ſich große Uebelſtände zeigten, unter 
ſpezielle Aufſicht ftellte, ſeitdem geſchah dagegen von Staats- 
wegen für die Gemeinds- und Korporationswaldungen 
Nichts mehr. Eine Verletzung beſtehender Geſetze liegt 
in dieſem Gehenlaſſen nicht, weil eingreifende, geſetzliche 
Beſtimmungen fehlen; es iſt aber ſehr zu wünſchen, daß 
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die Abſicht, ein Forſtgeſetz zu erlaſſen, recht bald zur That 
gemacht werde. 

Solothurn handhabt ſein Forſtgeſetz. Die Wal— 
dungen ſind vermeſſen und über einen großen Theil der— 

ſelben beſtehen Wirthſchaftspläne. Die Schläge, die ſich 

von Natur nicht beſamen, werden künſtlich aufgeforſtet 

und die Kontrolle über die Nachhaltigkeit wird in ſehr 

befriedigender Weiſe geführt c. Dem Eifer, womit die 

Solothurniſchen Forſt- und Vollziehungsbehörden die Be— 

wirthſchaftung der Gemeindswaldungen zu heben und eine 
ſchonende Benutzung derſelben durchzuführen ſuchen, iſt 

es zu verdanken, daß das ſehr gefährliche Experiment, 

die belaſteten Staatswaldungen den berechtigten Gemein— 

den als Eigenthum zu überlaſſen, keine böſen Folgen 
hatte, ſondern im Allgemeinen günſtig wirkte. Die Fort— 

ſchritte auf dem Gebiet des Forſtweſens würden im Kanton 
Solothurn noch größer ſein, wenn die Forſtbeamten nicht 

zugleich Bezirks ingenieure fein und einen großen Theil ihrer 
Zeit — und zwar oft diejenige, welche ſie zu ihren forſt— 
lichen Arbeiten ſehr nöthig hätten — den Straßenbauten ꝛc. 

widmen müßten und wenn ihre Beſoldungen nicht in einem 

allzu auffallenden Mißverhältniß zu den Anforderungen, 

welche man an ſie ſtellt, ſtehen würden. 

Die Regierung von Baſelland hat ſich bisher mit 

dem Forſtweſen wenig beſchäftigt, weil ihr das Geſetz in 

dieſer Richtung eine ſehr geringe Kompetenz einräumt. 
Die Nothwendigkeit der Erlaſſung eines zeitgemäßen Forſt— 
geſetzes wird zwar — ſogar durch eine Verfaſſungsbeſtim— 

mung — anerkannt; allein die geſetzgebende Behörde 
wünſcht ein Forſtgeſetz, durch das die Selbſtſtändigkeit der 
waldbeſitzenden Gemeinden nicht beeinträchtigt werde. Ein 

Wunſch, der — wenn anders der Zweck erreicht werden 
14 
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ſoll — nicht erfüllt werden kann. Wer im Forſtweſen 
Uebelſtände abſtellen und Verbeſſerungen einführen will, 

darf ſich nicht ſcheuen, das freie Verfügungsrecht der Ge— 

meinden und Korporationen ſoweit zu beſchränken, als es 

die Rückſichten auf das allgemeine Beſte erfordern, indem 

die Erfahrung — auch in Baſelland — zu deutlich zeigt, 
daß die Mehrzahl der Waldbeſitzer die zur Einführung 

einer guten Forſtwirthſchaft erforderlichen Opfer nicht frei— 
willig bringt, oder ſich wenigſtens erſt dann zu denſelben 
bereit zeigt, wenn es zu ſpät iſt, d. h. wenn die Wal— 
dungen in hohem Maß heruntergebracht ſind. 

Bei der Würdigung dieſer allerdings ſehr ungünſtig 
ausgefallenen Beantwortung einer der wichtigſten im vor— 
liegenden Bericht zu behandelnden Fragen darf man je— 

doch, wenn man gegen die Regierungen nicht ungerecht 

ſein will, nicht überſehen, daß die Einführung eines Ge— 

ſetzes mit außerordentlichen Schwierigkeiten zu kämpfen 
hat, wenn es, wie die Forſtgeſetze, den bisherigen Ge— 

wohnheiten des Volkes direkt entgegentritt und mit den 

vorwaltenden Begriffen vom freien Verfügungsrecht über 
unbeſtrittenes Eigenthum in ſo auffallendem Widerſpruche 

ſteht. Dieſe Schwierigkeiten treten ſchon in monarchi— 

ſchen Staaten fo entſchieden hervor, daß es felbft dort 

ſchwer hält, dieſelben zu beſeitigen, wofür unſere Nach— 

barländer, namentlich die Gebirgsgegenden Oeſterreichs 
und Italiens, die unzweideutigſten Belege liefern und 
in Republiken werden ſie um ſo größer, je mehr die Ele— 

mente der demokratiſchen Regierungsform in denſelben 
vorwalten. 

Zu gründlicher Beſeitigung dieſer Hinderniſſe gibt es 
kein anderes Mittel, als die Belehrung des Volks und 
die Aufklärung desſelben über ſeine wahren Intereſſen, 
ein Mittel, das langſam, aber ſicher zum Ziele führt und 
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daher in allen möglichen Formen zur Anwendung gebracht 
werden ſollte. 

Endlich darf nicht vergeſſen werden, daß es bisher, 

namentlich aber zur Zeit der Erlaſſung der Geſetze, in 
den meiſten Kantonen an der erforderlichen Zahl gebilde— 
ter, ihrer Aufgabe gewachſenen und dieſelbe vom rechten 

Geſichtspunkt aus auffaſſenden Forſtmännern fehlte und 

theilweiſe noch fehlt. In dieſer Richtung haben mehrere 

Kantone bittere Erfahrungen gemacht, indem ſie bei ihren 
erſten Wahlen zum Theil ſehr unglücklich waren, und es 

haben die hieraus erwachſenen Uebelſtände nicht wenig 
dazu beigetragen, das Forſtweſen von vorneherein unpo— 

pulär zu machen, oder dasſelbe ſogar in großen Mißkredit 
zu bringen. 

8. Bisherige Bewirkdichaflung der Waldungen 

und gegenwärliger Zuſtand derſelben. 

Weitaus der größere Theil der Gebirgswaldungen 

befindet ſich auf abſolutem Waldboden, d. h. auf Boden, 

der ſich entweder ſeiner Lage oder ſeiner Beſchaffenheit 

wegen mit Vortheil nur zur Holzzucht benutzen läßt. In 

den Thälern mit ſteil von der Sohle aufſteigenden Ge— 

hängen reichen die Waldungen bis an den Fuß der Letz— 
tern, wo dagegen der Uebergang von der Thalſohle zum 

anſteigenden Gebirg durch lehnige Halden vermittelt wird, 
bleiben die Waldungen der Thalſohle fern und nehmen 

den höhern Theil der Berge ein. Beiſpiele der erſten Art 

liefern neben vielen andern Gegenden das Lintthal und 

Reußthal, das Aarethal, Rhonethal und die tief einge— 

ſchnittenen Jurathäler. Beiſpiele der letztern Art dagegen 
die Mehrzahl der hoch liegenden Alpenthäler, die weiten, 

gegen den Vierwaldſtätterſee ausmündenden Thäler von 
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Schwyz und Unterwalden und die muldenförmigen Thäler 
des Jura ac. 

Wo die Hänge ſteil und gleichmäßig anſteigen, reichen 
die Waldungen in ununterbrochenem Zuſammenhang bis 
zur Baumgrenze, beziehungsweiſe bis zum Berggrat hin— 

auf, was jedoch in den Alpen gewöhnlich nur in den hoch 

liegenden Thalſchaften, im Jura dagegen ſehr häufig der 
Fall iſt und überhaupt mehr an nördlichen und weſtlichen 

Halden, als an ſüdlichen und öſtlichen vorkommt. Wo 
dagegen die Gehänge in größerer oder geringerer Höhe 
durch flachere Terraſſen gebrochen ſind, erleidet auch der 

Zuſammenhang der Waldungen eine Unterbrechung, weil 
dieſe Terraſſen je nach ihrer Höhe und Expoſttion ent— 

weder menſchliche Wohnungen, Matten und Felder oder 

Bergwieſen, Voralpen und Alpen tragen. Die nicht zu 

hoch an ſüdlichen und öſtlichen Hängen ſich hinziehenden 

Terraſſen ſind in der Regel bewohnt und angebaut, die 
hoch liegenden und die nördlich oder weſtlich exponirten 

tragen nur ausnahmsweiſe Winterwohnungen und Kultur— 

ländereien, dagegen ausgedehnte Voralpen und Alpen. 
Soweit die Berge nicht über die Vegetationsgrenze hin— 

ausreichen und nicht klippig und felſig ſind, liegen auf 

den Rücken gewöhnlich Alpen; wo ſie dagegen höher an— 

ſteigen, oder das nackte Geſtein die Oberfläche bildet, ſind 

ſie kahl und unwirthlich. Letzteres iſt im größten Theil 
der eigentlichen Alpen, erſteres im Gebiet der Molaſſe 
und des Jura der Fall. Nur ausnahmsweiſe ſind auch 

die Gebirgsrücken und Plateau bewaldet. 

Hie und da befinden ſich noch kleinere und größere 
Waldparzellen auf den Sohlen der Thäler und an nur 
mäßig ſteil geneigten Hängen, alſo auf Stellen, die einer 
landwirthſchaftlichen Benutzung fähig wären; in viel 
größerer Ausdehnung wurde dagegen der Wald behufs 

Erweiterung der Viehweiden, oft ſogar der Felder, von 
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Lokalitäten verdrängt, auf denen er hätte erhalten werden 
ſollen. Belege hiefür liefern ſehr viele Thalſchaften, was 

um ſo mehr zu bedauern iſt, als allerwärts, wo abſo— 
luter Waldboden in Weiden oder Kulturland verwandelt 

wird, die Fruchtbarkeit des Bodens von Jahr zu Jahr 

abnimmt, die produktive Bodenſchicht nicht ſelten ſogar 
ganz verſchwindet. Belege hiefür liefern neben vielen an— 

dern die Nagelfluhkuppen des Appenzeller-Landes, das 
Val Morobia, die obern Urnerthäler, die ſüdöſtlichen Ab— 

hänge der Nieſenkette, das Hauptthal und die untern 

Theile der Seitenthäler im Wallis, das Gebiet des weißen 
Jura ac. 

Im Durchſchnitt ſind die am höchſten gelegenen Ge— 

genden am ſchwächſten bewaldet, indem hier zu Gunſten 

der Alpenwirthſchaft fortwährend auf Verminderung der 

Wälder hingewirkt wird und dem Wald nicht die große 

Selbſterhaltungskraft innewohnt, wie in günſtigeren Lagen. 
Beweiſe hiefür bietet das ganze Gebiet der Hochalpen. 

Am waldreichſten iſt der Jura, auf ihn folgen diejenigen 

Theile der Alpen, die ſteile, aber nicht weit über die 
Baumregion hinaufreichende Berge haben, z. B. die 

Herrſchaft in Bünden, die ſüdlichſten Theile vom Teſſin, 

Nidwalden, das Emmenthal ꝛc. Leider macht die Ver— 

minderung des Waldareals gerade da die ſtärkſten Fort— 

ſchritte, wo bereits über Mangel an Wald Klage geführt 
werden muß, die Erhaltung deſſelben alſo ſowohl im In— 

tereſſe der Befriedigung des Holzbedarfs, als der Siche— 
rung der Witterungsverhältniſſe liegen würde. 

Aus der ungleichen Vertheilung des Waldareals laſſen 

ſich auch die verſchiedenen Anſichten erklären, welche über 
den Holzreichthum unſeres Gebirges beſtehen. Wer nur 
in den Thälern reist, und die Vertheilung des Bodens 

unter die verſchiedenen Kulturarten von dieſen aus beur— 

theilt, kommt zu dem Schluß, der größte Theil des Bo— 
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dens diene zur Holzerzeugung und die Holzvorräthe des 
Gebirges ſeien unerſchöpflich; wer ſich dagegen auf den 

höhern Bergen ein Urtheil über die Benutzung des Bo— 
dens zu bilden ſucht, findet, die der Forſtwirthſchaft zu— 

gewieſene Fläche ſei gegenüber dem Alpengelände im engern 
Sinne des Wortes verſchwindend klein, die Beſorgniß 

daher nicht ungegründet, es könne eine Zeit kommen, für 

viele Gegenden ſei fie ſogar ſchon da, wo es den Gebirgs— 

bewohnern ſelbſt am nöthigen Holz fehle, jedenfalls aber 

eine erhebliche Ausfuhr nicht mehr ſtattfinden könne. Der 

Neiſende im Thal ſieht nur die bewaldeten Hänge und 

die über dieſelben hinausragenden kahlen Gipfel; vor dem 
auf der Höhe ſtehenden Beobachter dagegen breiten ſich die 

ausgedehnten Alpen aus, während ſich die tiefer liegenden 

Wälder ſeinem Auge ganz entziehen, oder demſelben doch 
nur als ſchmale Säume erſcheinen. 

Zur nähern Bezeichnung der bisherigen Bewirthſchaf— 

tung und des gegenwärtigen Zuſtandes der Waldungen 
übergehend, muß zunächſt die Benutzung derſelben ins 

Auge gefaßt werden, weil ſich bis jetzt die den Waldungen 
gewidmete Thätigkeit faſt ausſchließlich auf dieſelbe kon— 

zentrirte und der jetzige Waldzuſtand ganz durch ſie be— 
dingt iſt. 

So lange auch die tiefer liegenden Länder und Lan— 
destheile Holz genug hatten, oder ihren Bedarf aus ihrer 

nähern Umgebung decken konnten, der Holzhandel alſo 
noch nicht exiſtirte, war die Benutzung der Gebirgswal— 

dungen eine ſehr ſchonende; die Erhaltung der Wälder 

erſchien daher nicht gefährdet, obſchon bei den Holzbezügen 

keine Rückſicht auf die Verjüngung genommen wurde. Die 
von den Wohnungen und den Alpen entlegenen Wälder 

blieben von der Axt ganz verfchont und in den nahe lie— 

genden wurde gepläntert, oder wenn man Schläge führte, 
blieb das ſchwächere, nicht ſelten auch das ganz ſtarke 
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Holz ſtehen, infofern nicht eine Umwandlung in Ackerfeld, 

Wieſen oder Weiden in der Abſicht lag. Die vorhandenen 

Holzvorräthe überſtiegen daher diejenigen, welche in wirth— 

ſchaftlich behandelten und nachhaltig benutzten Wäldern 

vorhanden ſein müſſen, bedeutend. Sobald ſich aber der 

Holzhandel in's Gebirg verpflanzte, was zuerſt auf der 
Südſeite der Alpen, namentlich in den ſich nach den 

großen Verkehrs- und Waſſerſtraßen hin öffnenden Haupt— 

thälern der Fall war, änderten ſich die Verhältniſſe. Es 

wurden große Kahlſchläge angelegt, ganze Gehänge ent— 
holzt und der Ertrag verkauft. Die Befriedigung des 

Holzbedarfs der Einwohner erfolgte zum Theil aus dem 
Abholz der Verkaufsſchläge, zum Theil durch den ſoge— 
nannten Freiholzhieb aus den dem Verbrauchsort nahe 

gelegenen Wäldern, d. h. nach freier Wahl der Holzbe— 
dürftigen und in dem zur Befriedigung ihres Bedarfs 
nöthig ſcheinenden Umfange. 

In den auf der Südſeite der Alpen gelegenen Land— 
ſchaften beſtund ſchon im vorigen Jahrhundert eine ziemlich 

ſtarke Holzausfuhr nach Italien; auf der Nordſeite des 

Gebirgs dagegen hat der Holzhandel mit dem Ausland 
erſt im zweiten Dezennium dieſes Jahrhunderts eine große 

Bedeutung erhalten; deſſen ungeachtet fand aber auch hier 

ſchon früh Holzausfuhr ſtatt, weil die holzärmern Gegen— 
den des flachen Landes, namentlich die größern Städte 

einen Theil ihres Holzbedarfs aus den Alpen oder aus 

dem Jura bezogen. In der neuern Zeit ſind nun auch 

die entlegenſten Thäler dem Holzhandel aufgeſchloſſen und 

ſelbſt die ſchwer zugänglichen Waldungen gelichtet oder 
ganz abgetrieben worden; man findet daher urwaldähn— 

liche Beſtände nur noch in einigen für den Holztransport 

ganz ungünſtig gelegenen Gegenden und in den ſoge— 

nannten Bannwaldungen, aus denen des Schutzes we— 
gen, welchen ſie den unter ihnen liegenden Wohnungen, 
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Straßen ꝛc. gewähren, kein oder nur wenig Holz bezogen 
wird. 

Leider erfolgten fon große Holzverkäufe, ehe die 

Konkurrenz bedeutend war und ehe die Holzpreiſe fo hoch 

ſtunden, daß die Abholzungen zu einer Finanzſpekulation 
werden und die Kaſſen der Waldeigenthümer füllen konnten. 
Ausgedehnte Hiebe haben ſtattgefunden, bei denen der 

Kaufspreis per Klafter kaum 20 Rp. betrug und wohl 
die Hälfte der alten Urwaldungen und zwar die für den 
Holztransport am günſtigſten gelegenen find zu einer Zeit 
verſchwunden, in der auch die beſſern Sortimente nur mit 

23, ſeltener 4-5 Fr. per Klafter bezahlt wurden. In 

neueſter Zeit haben ſich die Verhältniſſe geändert, überall 

berriht große Nachfrage und überall werden Preiſe ge— 

boten, die zu ausgedehnten Abholzungen verlocken. Das 

Steigen der Holzpreiſe hatte daher in erſter Linie nicht 
eine beſſere Bewirthſchaftung und pfleglichere Behandlung 

der Wälder, ſondern eine ſtärkere Ausnutzung zur Folge, 

war alſo der Erhaltung der Wälder nichſt günſtig, ſondern 
ungünſtig. Hoffen wir, daß bald ſämmtliche Waldeigen— 

thümer zu der Einſicht gelangen, man müſſe die Wälder 
ſchonen und pflegen, wenn fie zu einer nachhaltigen und 
zwar zu einer nachhaltig ſteigenden Geldquelle werden ſollen. 

Bis auf die neuere Zeit blieb — namentlich in den 
ziemlich entlegenen Waldungen — alles angefaulte und 

ſchadhafte Holz, ſowie das Reiſig in den Schlägen liegen; 
über dieſes mußte in vielen Verkaufsſchlägen der größere 

Theil des gefällten Materials, auch wenn es ſich gut zu 

Sag- und Bauholz geeignet hätte, zu Brenn- oder Kohl— 
holz aufgeſpalten werden, weil es an ordentlichen Wegen 
und geregelten Floßſtraßen zum Transport des Langholzes 
fehlte. Im Kanton Teſſin hat man dieſem Uebelſtand 

durch das Ausſchneiden ganz kurzer, für die wilde Flö— 

ßerei geeigneter Sagklötze vorgebogen. 
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Für die Befriedigung des eigenen Bedarfs war der 
Plänterhieb Regel; in den Verkaufsſchlägen dagegen 
näherte man ſich bald mehr, bald weniger dem Kahlhiebe, 

weil entweder nur das unterdrückte, nicht nutzbare Holz, 
oder doch nur ſchwache, keinen Samen tragende und den 

Boden nicht genügend ſchützende Stämme ſtehen blieben. 
Erſt in neuerer Zeit ſuchte man auf den Ueberhalt ſamenfähi— 

ger Bäume hinzuwirken; der Zweck wurde aber nur da er— 

reicht, wo die Schläge durch Sachverſtändige ausgezeichnet 

und die Fällung und Aufarbeitung überwacht werden konnte. 

Die Aufarbeitung und der Transport des Holzes, 
ſowie die Herſtellung und Unterhaltung der erforderlichen 
Transportanſtalten wurde in den Verkaufsſchlägen in der 

Regel den Holzkäufern überbunden, welche bei allen dieſen 

Arbeiten nur ihr eigenes Intereſſe im Auge behielten und 

nicht die mindeſte Rückſicht auf die Wiederverjüngung, auf 
die Erhaltung des Bodens, auf die Sicherung der Ufer 

an den Floßbächen ꝛc. nahmen. — Bei der Anlegung von 
Schlittwegen, Holzrieſen und Schwellungen ꝛc. wurde nur 

das momentane Bedürfniß und der Koſtenpunkt berück— 

ſichtigt und der Zukunft nicht die mindeſte Rechnung ge: 

tragen, An weitläufigen Gehängen wurde — um die errich— 

teten Transportanſtalten möglichſt vollſtändig auszunutzen — 
alles nutzbare Holz auf einmal abgeſchlagen, alſo weder 

Samenbäume noch Waldmäntel übergehalten. Mehrere 

ältere kantonale Forſtordnungen und alle neuen verlangen 
zwar, daß dießfalls ſchützende Vorkehrungen getroffen wer— 

den ſollen, weil es aber an den zur Vollziehung erforder— 
lichen Organen, nicht ſelten ſogar an einem feſten Willen 

zur Handhabung der Geſetze fehlt, ſo blieben dieſe Be— 

ſtimmungen auch da ohne Einfluß, wo man ihnen hätte 

Geltung verſchaffen können. In neuerer Zeit wurden in 

die Verkaufsverträge, durch die den Käufern ſonſt gewöhnlich 
das Recht eingeräumt war, auf den näher bezeichneten 
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Flächen das Holz bis in alle Berge hinauf zu Schlagen, 

Beſtimmungen aufgenommen, welche die kahlen Abhol— 
zungen — wenigſtens an gefährlichen Stellen — ver— 
hindern ſollten. Dieſelben waren aber, wenn die Holz— 

auszeichnung nicht durch Sachverſtändige vorgenommen 

und die Hauerei nicht ſpeziell überwacht werden konnte, 

ungenügend. In der Regel beſtunden ſie darin, daß der 

Käufer gehalten war, alles Holz unter einer beſtimmten 

Stärke, z. B. 6 — 10 Zoll Durchmeſſer auf dem Stock 

ſtehen zu laſſen; eine Beſtimmung, die einerſeits ſehr leicht 

umgangen werden kann und anderſeits — ſelbſt wenn ſie 
gehandhabt wird — nicht einmal geeignet iſt, das ange— 

ſtrebte Ziel: Vermeidung der Bloßlegung des 

Bodens und Begünſtigung der Verjüngung, 
herbeizuführen. Es bleiben nämlich bei der Beſtandes— 

form, die in den haubaren Waldungen des Gebirgs die 
gewöhnlichſte iſt, nur wenige Stämme ſtehen und dieſe 

wenigen gehören der unterdrückten Klaſſe an, ſind daher 

weder zur Samenbildung noch zum Schutz des Bodens 
und des Nachwuchſes geeignet. Hiezu kommt noch, daß 

der größere Theil derſelben bei der Fällung und beim 

Transport des übrigen Holzes entweder ganz ruinirt, 
oder wenigſtens beſchädigt wird, ſo daß in der Wirklich— 

keit derartige Schläge vor eigentlichen Kahlſchlägen um ſo 
geringere Vorzüge haben, je mehr der Holzhändler ſeinen 
eigenen Votheil im Auge behält. 

Sehr häufig ſind ſodann die Verkaufsverträge ſo ab— 

geſchloſſen, daß dem Verkäufer ein längerer Zeitraum 

für die Abholzung des verkauften Waldes eingeräumt iſt. 

Von dieſer Bedingung wird nicht im Intereſſe der Wie— 

derverjüngung Gebrauch gemacht, ſondern es wird dieſelbe 
lediglich zu Gunſten des Käufers in der Weiſe angewendet, 
daß der Hieb erſt dann zum Vollzug kommt, wenn die 

Abſatzverhältniſſe günſtig ſind. Gar oft wurde der Ab— 
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holzungstermin nicht einmal beſtimmt, ſo daß der Käufer 
das Holz gegen Entrichtung eines ſehr mäßigen Zinſes 
beliebig lange ſtehen laſſen konnte. Es gehört nicht zu 
den Seltenheiten, daß Wälder, welche vor 20 und mehr 

Jahren verkauft wurden, noch ſtehen und ſich in der dritten 

und vierten Hand befinden. Welche pekuniären Nachtheile 

hiedurch den Gemeinden in Folge des Zuwachsverluſtes 

und der ſeither ſo ſehr geſtiegenen Holzpreiſe zugehen, braucht 

nicht näher auseinandergeſetzt zu werden. 
Durch die Anlegung der Berfaufsfchlöfe giengen den 

Waldungen größere Nachtheile zu, als durch die Befrie— 
digung des eigenen Bedarfs und zwar nicht bloß deß— 
wegen, weil durch ſie eine bedeutende Uebernutzung bedingt 
war, ſondern vorzugsweiſe durch die große Ausdehnung 

der Schläge, in Folge der die Winde den Samen nicht 

mehr in hinreichender Menge über dieſelben ausbreiten 

und die erſcheinenden Pflanzen ſich der ſtarken Expoſition 

wegen nur ſehr langſam entwickeln konnten, das Weide— 

vieh großen Schaden anrichtete und die Verödung, Ab— 

ſchwemmung und Abrutſchung des Bodens ſehr begünſtigt 
wurde. Berückſichtigt man dabei noch, daß die Verkaufs— 

ſchläge zum größeren Theil an entlegenen Orten und unter 
ungünſtigen klimatiſchen Verhältniſſen angelegt wurden, 

an Orten, wo die Verjüngung bei pfleglicher Behandlung 
und Benutzung ſchwierig iſt und bei ſchonungsloſem Ab— 

trieb faſt unmöglich wird, ſo kann die Annahme, es haben 

die Holzverkäufe zur Entwaldung des Gebirges am mei— 
ſten beigetragen, nicht beſtritten werden. Viele Waldflä— 
chen ſind durch einen einmaligen Abtrieb für alle Zeiten 

unproduktiv gemacht, oder in ganz geringen Ertrag gebende 
Weiden umgewandelt worden. Beiſpiele hiefür liefern fait 

alle Landestheile, namentlich aber mehrere hoch liegende 

Bündnerthäler, viele Gegenden des Kantons Teſſin, Ur— 

ſeren, das Hauptthal und mehrere Seitenthäler im Wallis, 
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die Freiburgeralpen, die Schlierenthäler in Obwalden, 

viele Schwyzerberge, das Entlebuch und ſelbſt der Jura. 
Neben den großen Verkäufen wurde in vielen Gegen— 

den noch ein lebhafter Kleinverkehr mit Holz unterhalten 

und zwar ſowohl durch die Beſitzer der Privatwälder, als 

durch die Nutznießer an den gemeinſchaftlichen Waldungen. 

Das auf dieſe Weile verkaufte Holz gieng zu einem großen 
Theil ebenfalls über das in Frage liegende Gebiet, ſogar 
über die Landesgrenzen hinaus, weil es an geſchäftigen 
Zwiſchenhändlern nie fehlte. Die dadurch bedingte Ueber— 

nutzung der Privatwälder tft mit den gleichen Nachtheilen 

verbunden, wie die großen Verkäufe, nur treten ſie nicht 

in ſo auffallendem Maße hervor und benachtheiligen die 

Wiederverjüngung nicht ſo ſtark, weil in der Regel keine 
großen Flächen auf einmal kahl gehauen werden. Aus— 

nahmen von dieſer Regel gibt es indeſſen auch, namentlich 

in den Gegenden, in denen der Privatwaldbeſitz vorherrſcht, 

weil die Luſt zum Holzverkauf oft eine allgemeine wird 
und in dieſem Falle auch bei getheiltem Beſitz große Ab— 

holzungen erfolgen. Belege hiefür bieten das Entlebuch 
und andere Gegenden. 

Der Verkauf der Nutzungsantheile wäre an ſich mit 

keinen größern Nachtheilen für den Wald verbunden, als 

die Verwendung derſelben für den eigenen Bedarf. Da 

aber Letzterer doch befriedigt werden muß, und der Reſt 

der Bürgergaben dazu nicht ausreicht, jo wird das Mans 
gelnde auf die für den Wald gefährlichſte Weiſe — durch 

Frevel — erworben. Es liefert daher auch dieſer Miß— 
brauch einen weſentlichen Beitrag zur Walddevaſtation. 

Von großem Einfluß auf den Zuſtand der Wälder 

iſt endlich auch der mit der Benutzung derſelben im eng— 

ſten Zuſammenhang ſtehende Holztransport, der in 

unſern Bergen noch ſehr mangelhaft iſt und zum größten 

Theil auf Erd- und Holzrieſen und durch die wilde Flößerei 
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vermittelt wird. Die Anlegung großer Kahlſchläge wird 

in der Regel damit gerechtfertigt, daß man ſagt, es müſſen 

bedeutende Holzmaſſen an einem Hange geſchlagen werden, 
wenn für die Herſtellung der zur Wegſchaffung derſelben 
erforderlichen Transportanſtalten nicht Summen verwendet 

werden ſollen, welche in einem auffallenden Mißverhältniß 
zum Werthe des Holzes ſtehen. Bei der jetzigen Trans— 

portweiſe iſt dieſes auch richtig, weil alle Vorkehrungen, 

welche diesfalls getroffen werden (Holzrieſen, Schlitt- und 

Schleifwege, Schwellungen) nur für kurze Dauer berechnet 

ſind und lediglich mit Rückſicht auf das eben vorliegende 

Bedürfniß angelegt werden. Durch eine rationellere Zu— 

gänglichmachung der größern Waldkomplexe mittelſt An— 

legung von Fahr- oder ſoliden Schlittwegen könnte man 
aber dieſe Veranlaſſung zur Führung großer Kahlſchläge 
beſeitigen und Plänterung und Durchforſtungshiebe möglich 
machen, alſo indirekt einen weſentlichen Beitrag zur Hebung 

des Forſtweſens und zur Verbeſſerung der Waldzuſtände 
leiſten. Derartige Anlagen würden zwar für das erſte 

Mal in der Regel größere Koſten verurlachen, als die 

jetzt üblichen, aber auch Vortheile im Gefolge haben, welche 

in den meiſten Fällen durch die erforderlichen Opfer nicht 

zu theuer erkauft wären. Hieher gehört neben der Mög— 
lichkeit einer viel ſorgfältigeren Ausnutzung des Nutzholzes 
und der weniger werthvollen, oder zum Transport auf 

Rieſen nicht geeigneten Sortimente, die Einführung einer 
beſſern Waldpflege und die Beſeitigung der Gefahren, 
welche dem Boden durch den Transport großer Holzmaſſen 

in Erdrieſen und ungeregelten Floßbächen drohen. Dieſe 
Gefahren heſtehen in der Begünſtigung der Bildung neuer 
Runſen und in den durch die Uferbeſchädigungen herbei— 
geführten Abrutſchungen ꝛc. Für letztere liefert die nächſte 

Umgebung des Dorfes Campo (Teſſin) einen ſchlagenden 

Beweis und für erſtere findet man Belege an allen abge— 
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holzten Gehängen, namentlich in den weicheren Gebirgs— 
arten. Bei Campo wurden im Jahr 1857 die Bachufer 

durch die Flößerei von circa 20,000 Sagklötzen, die man 

bei großem Waſſer zu raſch eingeworfen hatte, ſo ſtark 

beſchädigt, daß das ganze Dorf ſammt ſeiner Umgebung 

der Gefahr der Verrutſchung in hohem Maße ausgeſetzt 

iſt und großem Unglück nur durch außerordentlichen Auf— 

wand von Zeit und Geld vorgebogen werden kann. 
Nicht ſelten würde die Anlegung dauerhafter Schlitt— 

wege keine erheblich größern Geldopfer erheiſchen, als die 

Herſtellung der jetzt üblichen, nur für wenige Jahre be— 

rechneten Transportanſtalten. Als Beweis dafür, daß 

auch Letztere große Summen erheiſchen, führen wir an, 

daß in den letzten Jahren auf der Sohle des Turtmann— 

thales im Wallis in einer Länge von mindeſtens drei 

Stunden zwei Holzgleite — ein Lattenries und ein Kengel— 
werk — neben einander erſtellt wurden, die einen Koſten— 

aufwand von circa 100,000 Fr. veranlaßten und in jedem 

Frühjahr durch fallende Lawinen ſehr bedeutende Beſchä— 
digungen erleiden, alſo auch große Ausbeſſerungskoſten 
erfordern. 

Ueber die Holzausfuhr aus den einzelnen Kan— 

tonen laſſen ſich keine zuverläßigen Angaben machen, weil 
an den Kantonsgrenzen keine Kontrolle geführt wird. Auch 
über die Holzausfuhr ins Ausland mangeln uns Zahlen, 

die wir als richtig bezeichnen dürfen, weil die Verzollung 

an der Landesgrenze nach dem Werth ſtatt findet und 
nicht bei allen Zollämtern feſte Tarife zur Anwendung 

kommen. Die in den nachfolgenden Zuſammenſtellungen 
enthaltenen Zahlen, ſoweit ſie die Ausfuhr in's Ausland 

betreffen, gründen ſich auf die von der eidgenöſſiſchen Zoll— 

direktion gelieferten, ſorgfältigen Auszüge aus den Zoll— 
tabellen der Jahre 1855 bis 1860, beziehungsweiſe 1856 
bis 1860 und es wurde die Reduktion des Werthes in 
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Maſſe mit möglichſter Sorgfalt und Benutzung aller vor— 
handenen maßgebenden Materialien vorgenommen. Die 
den Verkehr zwiſchen den Kantonen bezeichnenden Zahlen 

gründen ſich auf Franscini's Statiſtik der Schweiz und 

auf die eingezogenen Erkundigungen. Feſte Grundlagen 
entbehren dieſelben. 

Von den einzelnen Kantonen iſt mit Bezug auf die Ver— 
kaufsſchläge und die Holzausfuhr Folgendes hervorzuheben: 

Appenzell Außer-Rhoden führt kein, oder 

doch nur ſehr wenig Holz aus, bezieht dagegen Holz und 

Torf aus Appenzell Inner⸗Rhoden. Ueber die 

Landesgrenzen hinaus geht kein oder doch jedenfalls nur 
ganz wenig Appenzellerholz. — Der eigene Bedarf iſt aber 

ſo groß, daß die Waldungen auch ohne Ausfuhr viel zu 

ſtark gelichtet wurden und zu den am ſtärkſten übernutzten 

gezählt werden müſſen. 
St. Gallen führt in's Ausland jährlich circa 

41,000 Kubikfuß Holz im Werth von 22,181 Fr. und 

zwar zum größten Theil Schnittwaren. Viel bedeutender 

iſt die Holzausfuhr nach dem Kanton Zürich und Glarus, 

indem dieſelbe zu wenigſtens 450,000 Kubikfuß veran— 

ſchlagt werden darf. Der größte Theil dieſes Holzes ſtammt 

aus den Bezirken Sargans und Werdenberg. In neuerer 

Zeit haben nur wenige ausgedehnte kahle Abholzungen ſtatt— 

gefunden, was indeſſen zu einem nicht geringen Theil dem 

Mangel an wirklich haubaren Beſtänden zugeſchrieben wer— 
den muß. Früher wurden auch in den St. Gallerbergen 

große Kahlſchläge geführt. Die Holzeinfuhr iſt bedeutend. 

Glarus, das früher und zwar ſchon zur Zeit des 

alten Zürcherkrieges, ebenfalls Holz ausführte, hat ſeit 
mehr als 2 Dezennien Brennſtoff einführen müſſen, weil 

die vorhandenen Wälder zur Befriedigung des durch die 

Induſtrie ſtark geſteigerten Bedarfs nicht mehr genügten. 

Ein das Produktions vermögen überſteigender eigener Bedarf 
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ift aber bei mangelhafter Kontrolle über die Nachhaltigkeit 

der Nutzung den Waldungen noch gefährlicher, als die 
Holzausfuhr, daher denn auch die Glarnerwaldungen ſtark 

von altem Holz entblößt ſind und die Verjüngung gefähr— 

dende oder ſehr erſchwerende Kahlſchläge auch hier gemacht 

wurden, wofür als Beiſpiele aus der neuern Zeit die 

Kahlſchläge am Eingang in's Kleinthal im ſogenannten 
Steinſchlag angeführt werden können. 

Graubünden führt gegenwärtig nicht mehr ſo viel 
Holz aus, wie früher, und gibt ſich überhaupt viel Mühe, 

die ausgedehnten kahlen Abholzungen, aus denen nicht 
nur den Waldungen, ſondern dem ganzen Kanton, ſogar 

den Nachbarkantonen großer Schaden erwachſen iſt, zu 

verhindern. — Verkaufsverträge, durch die die Käufer zu 

kahlen Abholzungen ermächtigt ſind, werden nicht ratifizirt 
und bei Abholzungen, die ſich auf ältere Verträge ſtützen, 

müſſen ſich die Käufer eine Auszeichnung des zu fällenden 

Holzes nach wirthſchaftlichen Grundſätzen und eine Ueber— 

wachung der Hauerei gefallen laſſen, wenn die Waldungen 

in die erſte Klaſſe gehören. Daß deſſenungeachtet auch in 

neuerer Zeit noch Abholzungen vorkamen, bei denen die 
nöthigen Vorſichtsmaßregeln nicht, oder doch nicht im ge— 

wünſchten Maße angewendet wurden, hat ſeinen Grund 

nicht im Mangel an gutem Willen, ſondern im Mangel 
an dem zur Auszeichnung und Aufſicht erforderlichen 

Perſonal. Die Holzausfuhr in's Ausland beträgt circa 
258,000 Kubikfuß. Nach Glarus und Zürich werden eirca 

2,500,000 Kubikfuß ausgeführt. 

Im Kanton Teſſin herrſchte mit Rückſicht auf die 

Holzverkäufe vor und nach dem Erlaß des Forſtgeſetzes 

große Sorgloſigkeit. Niemand kümmerte ſich um dieſelben 

und Niemand überwachte den Hieb. Selbſt in den letzten 

Jahren, während denen man ſich einige Mühe gab, das 
Geſetz zu vollziehen, wurde in dieſer Beziehung ſehr wenig 
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geleiſtet. Die Abholzungen fanden bis an die Baumgrenze 
hinauf ohne irgend welche Rückſicht auf Bodenſchutz und 

Wiederverjüngung ſtatt. Neue Bewilligungen zu Holz— 
verkäufen wurden — entgegen dem auf Abweiſung drin— 
genden Gutachten des Forſtinſpektors — ertheilt, wo fie 

entſchieden hätten verweigert werden ſollen, und dem Holz— 

transport hat man gar keine Aufmerkſamkeit geſchenkt. 

Das Volk weiß den Werth der Waldungen nur vom 
finanziellen Geſichtspunkt aus und zwar mit beſonderer 

Rückſicht auf ſofortige große Einnahmen zu ſchätzen; die 

Gemeindsbehörden finden, die Verwaltung ſei bei gefüllter 
Kaſſe leichter und angenehmer, als bei einem großen im 

Wald ſteckenden, nicht liquiden Vermögen; der Holzhandel 
befindet ſich zu einem großen Theil in den Händen der 

Bezirksbeamten und anderer einflußreichen Männer, denen 

die eigenen Intereſſen näher liegen als das Wohl des 

Landes und die Regierung wacht ängſtlich über die Er— 

haltung ihrer Popularität; Verhältniſſe, unter denen eine 

gute Forſtwirthſchaft weder eingeführt, noch erhalten werden 

kann. Aus dem Kanton werden jährlich für 1,371,760 Fr. 
Holz und Holzkohlen ausgeführt, was circa 3,750,000 

Kubikfuß Holz gleich kommt. 

Uri, das in ſeinen obern Theilen ſehr holzarm iſt, 

führt ebenfalls Holz aus, doch nicht in gar großem Maß; 

im untern Theil des Kantons ſpielt der Verkauf der Ge— 
noſſengaben eine bedeutende Rolle. Kahlſchläge zum Ver— 

kauf werden hier ſelten gemacht und es iſt daher der Nach— 

theil der Uebernutzung, die nicht in Abrede geſtellt werden 

kann, weniger in die Augen ſpringend als anderwärts, 
inſofern man von Urſeren und dem Göſchenen- und Meien— 

thal abſieht. Dieſe drei Thäler, namentlich das erſte, 

gehören zu den am ſtärkſten entwaldeten der Schweiz. 

Schwyz hatte von jeher eine ſehr ſtarke Holzausfuhr 

und zwar aus den nördlichen und öſtlichen Theilen, nach 
15 
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Zürich, aus den weſtlichen und ſüdlichen Bezirken dagegen 
nach Luzern und in's Ausland. Die Holzausfuhr über— 

ſteigt das Ertragsvermögen der Waldungen ſchon ſeit langer 
Zeit und war früher größer als jetzt. Die Waldungen 
des Kantons Schwyz gehören daher zu den am ſtärkſten 
übernutzten und man darf unbedenklich ſagen, die Befrie— 

digung des eigenen Bedarfs wäre in hohem Maß gefährdet, 
wenn die hochgelegenen Thäler von Einſiedeln und Rothen— 

thurm nicht ſo reichhaltige Torflager hätten. Auch aus 

dieſen wird ſehr viel Brennſtoff ausgeführt. Die Ueber— 

nutzung der ſchwyzeriſchen Wälder wirkte um ſo nachthei— 

liger auf den Zuſtand derſelben, weil ſie ohne alle Rück— 

ſicht auf die Verjüngung ftattgefunden hat, die Kahlſchläge 

ſich über alle Höhen hin erſtreckten und kein Schlag gegen 
das Weidevieh abgeſperrt wurde. 

Zug führt circa 800 Klafter Holz nach dem Kanton 

Zürich aus, legt aber für die Holzausfuhr keine beſondern 

Schläge an. 
Aus Untexwalden, namentlich aus den untern 

Theilen von Obwalden iſt — trotz der Ausfuhrverbote — 

früher viel Holz ausgeführt worden und noch jetzt mag 

die Ausfuhr nach Luzern und dem Ausland aus beiden 

Halbkantonen auf circa 700,000 Kubikfuß per Jahr an— 

ſteigen. Die größten Vorräthe ſind auch hier verſchwunden, 

ehe die Verkäufe zu einer verhältnißmäßig großen Einnahms— 

quelle wurden. Am nachtheiligſten treten die Folgender durch 

die Holzverkäufe bedingten Entwaldungen in den zu Alp— 
nach gehörenden Schlierenthälern hervor, aus denen kaum 

je wieder ſo viel Holz wird herausgeſchafft werden können, 

wie ſie im erſten Drittheil dieſes Jahrhunderts lieferten. 

Luzern und Bern hatten ſchon lange und haben 

noch jetzt, trotz dem Holzausfuhrverbot im alten Kanton 

Bern, einen ſehr lebhaften Holzhandel und es ſind die 

Folgen desſelben nicht zu verkennen. Neben dem Holz— 
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handel haben im Entlebuch die Glashütten, im Oberhasle 

der früher ſtattgefundene Betrieb eines Eiſenwerkes und 

im Jura die blühende Eiſeninduſtrie viel zur Verminde— 

rung der Holzvorräthe beigetragen. Die Waldungen des 
Entlebuchs und des Berneroberlandes und theilweiſe auch 

diejenigen des Jura ſehen daher ſehr gelichtet aus und 

haben unter der Holzausfuhr um ſo mehr gelitten, weil 

auch hier — namentlich in den Alpen — wenig Rückſicht 

auf die Verjüngung genommen und das Weidevieh von 
den Schlägen nicht abgehalten wurde. Aus dem Berner 
Jura beträgt die Ausfuhr in's Ausland circa 822,000 

Kubikfuß. 
Freiburg verkauft aus ſeinen Gebirgswaldungen 

ſehr viel Holz und zwar am meiſten aus den am tiefſten 

im Gebirg gelegenen. Dasſelbe geht zum Theil an die 
Solothurner- und Berner-Eiſenwerke im Jura, zum Theil 

in's Ausland. Die größte Maſſe des Verkaufsholzes wird 
auch hier aus Kahlſchlägen bezogen, welche im Thal der 
Jaun und der warmen Senſe viel zur Devaſtation der 

Waldungen und zur Verminderung der Produktionskraft 
des Bodens beigetragen haben. Die unverkennbaren Fort— 
ſchritte, welche die Forſtwirthſchaft im Kanton Freiburg 

bereits gemacht hat, haben ſich leider erſt in geringem 
Maß auf die Einführung einer der Verjüngung günſtigen 
Hiebsweiſe im Gebirg erſtreckt. 

Wallis ſcheint — wenigſtens aus dem Hauptthal 
und den untern Theilen der Seitenthäler — ſchon ſehr 

früh Holz ausgeführt und zu dieſem Zweck Kahlſchläge 

angelegt zu haben. Die Folgen davon waren, ſoweit die 
Beſtände durch Nadelhölzer gebildet wurden und auf Schutt— 
halden oder Kalk ſtockten, ſchlimmer, als irgendwo, weil 

der Boden bei der im Thal herrſchenden großen Hitze und 

dem geringen Maß von wäſſerigen Niederſchlägen zu ſtark 
austrocknete und ſeine Fruchtbarkeit verlor. Ausgedehnte, 
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ganz kahle, oder doch nur eine kümmerliche Vegetation 

tragende Gehänge ſind die Folgen dieſer unvorſichtigen 

Abholzungen. In neueſter Zeit hat ſich die Regierung 

Mühe gegeben, kahle Abholz ungen zum Verkauf und zur 

Befriedigung des eigenen Bedarfs zu verhindern; ſie war 
aber in der Bewilligung der hiezu erforderlichen Mittel 
zu ſparſam; ein Forſtbeamter allein kann die Vollziehung des 

Geſetzes in einem ſo großen Kanton unmöglich überwachen. 

Die Ausfuhr in's Ausland beträgt circa 1,317, 000 

Kubikfuß im Werthe von 630,049 Fr. Die Ausfuhr an 
die Ufer des Genferſees und nach Genf iſt ſehr bedeutend. 

Waadt führt ſowohl aus ſeinen Waldungen in den 
Alpen, als aus denjenigen im Jura Holz nach Genf und 

in's Ausland aus. Die Ausfuhr in's Ausland beträgt 

ohne diejenige des Diſtriktes du pais d'en Haut eirca 
118,000 Kubikfuß im Werth von 58,631 Fr. Die Aus— 
fuhr nach Genf dürfte noch bedeutender ſein. In den 
Staatswaldungen wird das zum Verkauf kommende Holz 

mit beſonderer Rückſicht auf die Verjüngung geſchlagen, in 
den Gemeinds- und Privatwaldungen aber bleibt in dieſer 
Beziehung in den Alpen und im Jura Vieles zu wünſchen 
übrig. Noch in neueſter Zeit ſind an verſchiedenen Orten 

Kahlſchläge geführt worden, durch welche die Nachzucht 

neuer Beſtände ſehr erſchwert, beziehungsweiſe unmöglich 

gemacht, in nicht geringer Ausdehnung ſogar Unfrucht— 

barkeit des Bodens herbeigeführt wurde. Beiſpiele hiefür 

bieten die Alpen und der Jura, in Letzterm namentlich 

die Gegend zwiſchen St. Cergues und le Brassus. Die 
Forſtkommiſſion hat die diesfälligen Hiebsbegehren der 

Waldeigenthümer nicht befürwortet, ſondern vor der Be— 

willigung gewarnt, die Regierung aber deſſenungeachtet die 
Erlaubniß zur Schlagführung ertheilt. 

Neuenburg mit ſeiner verhältnißmäßig ſtarken Be— 

völkerung führt mehr Holz ein als aus; deſſenungeachtet 
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find in neueſter Zeit auch hier einzelne Kahlſchläge zum 

Verkauf gemacht worden, die der Wiederverjüngung ſehr 
ungünſtig ſind; eine große Ausdehnung haben ſie jedoch 
nicht erlangt. Der bedeutende außerordentliche Holzver— 

kauf (im Betrage von 100,000 Fr.) aus den Staats— 

waldungen brachte keine wirthſchaͤftlichen Nachtheile, weil 

die Schläge zweckmäßig angelegt wurden; er kann auch 

nicht als eine erhebliche Ulebernutzung qualifizirt werden, 
weil er ſich in der Hauptſache auf Erſparniſſe beſchränkte, 

die in der letzten Wirthſchaftsperiode gemacht worden find, 

Solothurn verkauft nicht viel Holz in's Ausland 
und überwacht überhaupt die Holzbezüge aus den Ge— 

meindswaldungen ſorgfältig, dagegen find — nament 15 
im Thal der Lüſſel — in den Privatwaldungen unwirt 
ſchaftliche Schläge geführt worden, deren Folgen 19 5 
jetzt fühlbar werden, indem das genannte Flüßchen das 

einzige des Solothurner Jura iſt, das durch Geſchieb— 

führung Schaden veranlaßt. Die nicht verkennbare Ueber— 

nutzung eines bedeutenden Theiles der Solothurner-Wal— 

dungen datirt aus früherer Zeit. 

Baſelland hat in ſeinen obern Theilen den nach— 

theiligen Wirkungen der zum Verkauf geführten Kahlſchläge 

ebenfalls nicht entgehen können, wogegen in den tiefen 
Lagen, in denen vorherrſchend Mittelwald-Wirthſchaft ge— 
trieben wird, die Wälder den Boden hinreichend decken. 

Die Ausfuhr nach Baſel iſt nicht unbedeutend, große 

Schläge werden aber zu dieſem Zwecke ſelten angelegt; 

in's Ausland wird gegenwärtig wenig Hol; geliefert. 

Die Einfuhr von Holz und Brennſtoffſürogaten iſt 

in raſchem Steigen begriffen. Die Haupteingangsſtatio— 
nen ſind Rorſchach und Romanshorn, Schaffhauſen, Baſel 

und Genf. Der Verbrauch der eingeführten Brennſtoffe 

und Nutzhölzer fällt jedoch nur zu einem kleinen Theil 



230 

auf die in Frage liegenden Gegenden. Die größte Maſſe 
wird in den, im fflachern Lande liegenden Städten und 
Fabriken und von den großen Verkehrsaͤnſtalten verbraucht. 

Die Holzpreiſe ſind in den letzten Jahren überall 
raſch geſtiegen und zwar ſowohl die Preiſe des Brennhol— 
zes als diejenigen des Bau- und Nutzholzes. Dem Stei— 
gen der Brennholzpreiſe hat die durch den Betrieb der 

Eiſenbahnen ermöglichte ſtarke Steinkohlen- und Holzzu— 

fuhr aus dem Ausland zwar nicht eine Grenze geſetzt, 

aber doch eine ſchwächere Progreſſion geboten. Die Preiſe 
der Bau- und Nutzhölzer werden vorausſichtlich noch viel 
ſteigen, theils weil durch die Uebernutzung unſerer Wäl— 
der die Umtriebszeit und mit ihr die Bau-, Sag- und 
Nutzholzproduktion ſinkt, theils weil die Preiſe für dieſe 

Sortimente wirklich noch nicht ſo hoch ſind, daß die Er— 

ziehung derſelben eine lohnende wäre, d. h. daß das im 
Boden und Holzvorrath ſteckende Kapital ebenſo hoch ver— 
zinſet würde, wie andere völlig ſicher angeliehene Kapitalien. 

Die nachſtehende Tabelle gibt nähern Aufſchluß über 

die Holz Aus- und Einfuhr und die Holzpreiſe; es darf 
jedoch bei Beurtheilung der eingetragenen Zahlen nicht 

überſehen werden, daß — wie ſchon am Anfang dieſes 

Abſchnittes hervorgehoben wurde — der Holzverkehr im 
Inland, ſowie die Vertheilung des bei Baſel ausgeführ— 

ten Holzes auf die einzelnen Kantone zu einem großen 
Theil auf bloßer Schatzung beruht, die Zahlen alſo zu— 

verläßige Anhaltspunkte zur Beurtheilung der Verkehrs— 

verhältniſſe in den Kantonen nicht geben. Eine am Ende 
dieſes Abſchnittes folgende, die Areal-, Bevölkerungs-, Holz— 

erzeugungs-, Holzverbrauchs- und Holzverkehrsverhältniſſe 
der ganzen Schweiz darſtellende Tabelle gibt für die Be— 
urtheilung dieſer Verhältniſſe im Allgemeinen beſſere An— 
haltspunkte. 
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Die Holzausfuhr außer Land repräſentirt eine jährliche 

Einnahme von circa 4,500,000 Fr. — Diejenige von 
Kanton zu Kanton eine ſolche von circa 2,200,000 Fr.; 
beide zuſammen alſo eine Summe von 6,700,000 Fr. 
Zieht man davon den Werth der Einfuhr im Betrage von 

circa 1,000,000 Fr. ab, ſo verbleibt eine jährliche Ein— 

nahme von 5,700,000 Fr. übrig, von der der Kanton 
Teſſin allein 1,371,760 Fr. bezieht. 

Wenn man dieſe Zahlen in's Auge faßt, jo follte 

man glauben, der Wohlſtand der Bevölkerung in den 

waldreichen Gegenden müßte durch den Holzhandel bedeu— 

tend gehoben worden ſein und die Gemeinden, welche 

große Holzvorräthe hatten und dieſelben verkauften, müßten 

ſich in den günſtigſten ökonomiſchen Umſtänden befinden. 
Leider iſt das nicht überall der Fall; an vielen Orten 

hatten die Holzverkäufe ſogar das Gegentheil zur Folge, 
und beinahe allgemein haben ſich durch den Holzhandel 

nur die Holzhändler und nicht die Waldeigenthümer be— 
reichert. In vielen Gemeinden ſind zwar aus den Holz— 

erlöſen gemeinnützige Unternehmungen, namentlich Straßen-, 

Schulhaus- und Uferbauten ausgeführt, das Geld alſo 

gut verwendet worden, an andern Orten aber, namentlich 

auch in vielen Gemeinden des Kantons Teſſin, ſcheinen 

große Summen unter die Bürger vertheilt worden zu ſein 
und hier zum größten Theil im Sinne des Sprüchwortes: 

„Wie gewonnen, ſo zerronnen“ ihre Verwendung 

gefunden zu haben. Wenigſtens läßt ſich die Thatſache, 

daß einzelne Gemeinden für 100,000 bis 200,000 Fr. 

Holz verkauften, und ihre Schulden nicht einmal bezahlten, 

nicht auf anderm Weg erklären. 

Mit dem Bezug des Holzes für ven eigenen Be— 
darf ſind ebenfalls verſchiedene Uebelſtände verbunden, die 

ſehr nachtheilig auf den Zuſtand der Waldungen einwirken. 
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Früher herrſchte im Gebirg ziemlich allgemein der 

Freiholzhieb, d. h. es bezog jeder Nutzungsberechtigte 

ſeinen Bedarf aus den Gemeindswaldungen, wann, wo 

und wie er wollte und zwar entweder ganz unentgeldlich, 
oder gegen eine ſogenannte, in der Regel ſehr niedrig ge— 
ſtellte Stumpenlöſung. Diele ſehr verderbliche, die Pflege 

der Wälder unmöglich machende, der Verminderung des 

Waldareals von Seiten der anſtoßenden Grundbeſitzer 

Thür und Thor öffnende und der Holzverſchwendung den 

größten Vorſchub leiſtende Nutzungsweiſe iſt nun — wenig— 

ſtens für den häuslichen Bedarf — allgemein beſeitigt. Die 
Aufhebung dieſer Uebung iſt aber in manchen Gegenden erſt 
in neuerer Zeit erfolgt und liegt an wenig Orten ſoweit 
hinter uns, daß ſich ihr Einfluß auf den jetzigen Wald— 

zuſtand nicht noch geltend machen würde. In mehreren 

Thälern herrſcht noch jetzt ein dem Freiholzhieb nahe ver— 
wandter Gebrauch, darin beſtehend, daß zwar wohl die 

Zahl der Stämme beſtimmt iſt, welche jeder Nutznießer 

beziehen darf, die Auswahl derſelben aber dem Berech— 

tigten nach Qualität und Bezugsart überlaſſen bleibt. 
Für die Befriedigung des Brenn- und Zaunholzbe— 

darfs der Alpen und Weiden iſt der Freiholzhieb, ſoweit 

wenigſtens Alpen und Weiden einem Eigenthümer gehören 

oder Berechtigungen exiſtiren, noch faſt allgemein Regel, 

und bildet einen ſehr beachtenswerthen Uebelſtand in der 

Gebirgsforſtwirthſchaft. Das Zaunholz könnte, wenn es 
angewieſen und gegen Ueberſchreitung der Anweiſung un— 

nachſichtig eingeſchritten würde, aus dem unterdrückten Holz 

gewonnen werden, ohne daß der Wald darunter leiden 

müßte, beim freien und willkürlichen Bezug dagegen wird 

dasſelbe ohne alle Rückſicht auf Schonung der Beſtände 

da genommen, wo Hieb und Transport mit den gering— 

ſten Schwierigkeiten verbunden ſind, alſo in der Regel in 

den zunächſt liegenden jungen Beſtänden durch den Aus— 
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hieb der ſchönſten, wüchſigſten Stämme. Ueber dieſes 

werden die Zäunungen mit geringen Ausnahmen auf eine 
Weiſe vollzogen, die mit der größten und unverantwort— 
lichſten Holzverſchwendung verbunden iſt, der mit Erfolg 

nur durch Anweiſung des unbedingt nöthigen Materials 

und durch ſtrenge Beſtrafung jedes Mehrbezuges entgegen— 

getreten werden kann. In dieſer Beziehung macht der 

Kanton Teſſin und ein großer Theil des Jura eine ehren— 

volle Ausnahme, indem dort von Alters her, ſoweit es 

möglich war, Steine zur Einfriedigung verwendet wurden. 

In noch auffallenderem Maß treten die mit dem Frei— 

holzbezug der Sennen auf den Alpen verbundenen Uebel— 

ſtände da hervor, wo derſelbe die Waldungen an der oberen 

Baumgrenze trifft, die, wenn ſie erhalten werden ſollen, 
einer beſondern Pflege bedürfen. Die Uebelſtände liegen 
hier weniger in der Gewinnung des erforderlichen Holzes 

an ſich, als vielmehr in der Art und Weiſe, wie dieſelbe 

ſtatt findet. Die Aelpler benutzen nämlich nur ausnahms— 

weiſe die an der oberen Waldgrenze faſt überall in bedeu— 

tender Zahl herumſtehenden, abgeſtorbenen, ſtarken, alten 

Stämme, weil deren Fällung und Verkleinerung mit be— 
deutender, länger andauernder körperlicher Anſtrengung 

verbunden iſt, dagegen hauen ſie — ſelbſt wenn ſie das 

Holz in Folge deſſen nach wenigen Jahren vorausſichtlich 
viel weiter Berg aufwärts tragen müſſen — kräftige, im 

beſten Wachsthum begriffene Stämme von ½ bis 1 Fuß 
Durchmeſſer und zwar nicht nur ohne Rückſicht auf die 

Erhaltung des Waldes, ſondern gär oft in der Abſicht, 

das Ihrige zur Erweiterung der Alpen beizutragen. Für 
die ſehr beklagenswerthe aber nicht wegzuleugnende That— 
ſache, daß die obere Waldgrenze im Abwärtsgehen begriffen 

iſt, muß die Urſache theilweiſe in dieſem Uebelſtande, theil— 

weiſe in der geringen Schonung der obern Waldungen 
gegen die Weide geſucht werden. Wo der Menſch die 
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ſamenfähigen Bäume ſchonungslos niederſchlägt und das 

Vieh die erſcheinenden jungen Pflanzen alljährlich abbeißt, 
da kann, ſelbſt unter günſtigen Verhältniſſen, der Wald 

nicht fortbeſtehen und unter ungünſtigen muß er raſch ver— 

ſchwinden. 

Anweiſung des Holzes für die Sennereien und ſtrenge 
Ueberwachung des Bezuges, Erſetzen der Holzzäune durch 

Mauern, Gräben, Lebhäge ꝛc. und — wo dieſes nicht 
möglich iſt — Anweiſung des Zaunholzes in Schlägen 

und Durchforſtungen find dringend nothwendige Verbeſ— 
ſerungen. 

Ein ſehr nachtheilig wirkender, in einem großen Theil 
der mittleren Schweiz am ſtärkſten hervortretender Uebel— 

ſtand liegt ferner in dem Streben der Verwaltungsbehörden, 

den Wald zu fihonen. An vielen Orten wird nämlich den 

Nutznießern an den gemeinſchaftlichen Waldungen, trotz 
dem Mangel an Gelegenheit, Brennholz oder Brennholz— 
ſürrogate kaufen zu können, weniger Holz verabreicht, als 

fie zur Befriedigung ihres Bedarfs nothwendig baben. 

Unter ſolchen Verhältniſſen bleibt zur Befriedigung des 

Bedürfniſſes nur ein Weg offen und zwar der der Holz— 
erwerbung durch Frevel. Dieſer Weg wird nun zwar 
nicht von allen Konſumenten betreten, aber von der 

Mehrzahl dadurch begünſtigt, daß ſie Holz von Frevlern 
kaufen. An Srevlern fehlt es daher unter ſolchen Verhält— 

niſſen um jo weniger, als das Geſchäft eine nothwendige 
Folge der beſtehenden Einrichtung iſt und nicht als ein 

entehrendes betrachtet, ſoweit es von Genoſſen ausgeübt 

wird, nicht einmal mit angemeſſenen Strafen bedroht iſt. 
So lange die Entwendung von Holz nicht in gleicher 

Weiſe beſtraft wird, wie die Entwendung anderer Gegen— 
ſtände und fo lange die allgemein verbreitete Anſicht, der 

Holzdiebſtahl ſei weniger entehrend, als die Entwendung 

von Feldfrüchten ꝛc., durch die Strafgeſetze gleichſam ſank— 
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tionirt bleibt, werden ſich die der Einführung einer guten 
Wirthſchaft überall hindernd in den Weg tretenden Frevel 

nicht vermindern. Die Nachtheile des Frevels beſtehen 

nicht bloß in der Eigenthumsſchädigung, ſondern vorzugs— 

weiſe darin, daß ſie, ſobald ſie in bedeutendem Umfange 

ſtatt finden, eine geordnete, der Verjüngung günſtige Hiebs— 

führung und die Pflege der Beſtände ſehr erſchweren, unter 
Umſtänden ſogar zur eigentlichen Walddevaſtation führen. 
Ueber dieſes üben ſie einen ſehr demoraliſirenden Einfluß 

auf das Volk; denn wer keine Scheu davor hat, ſich an 

einem, zwar nicht ſehr werthvollen, immerhin aber in das 

Eigenthum eines dritten gehörenden Gegenſtande zu ver— 

greifen, bei dem wird ſich auch die Scheu vor der Ent— 

wendung höher geachteter Güter nach und nach abſtumpfen 

und wer die vor ſeinen Augen täglich vorgehenden Holz— 

frevel gleichgültig anzuſehen gewohnt iſt, wird auch ander— 

weitige Eigenthumsſchädigungen nichtallzuſtreng beurtheilen. 
Die allerſchonungsloſeſte Behandlung wird denjenigen 

Waldungen zu Theil, welche verſchiedenen ökonomiſchen Ge— 

meinden gemeinſchaftlich gehören. Hier ſucht ſich jeder 

Theilhaber auf Koſten der andern eine möglichſt große 

Nutzung anzueignen und zwar in der Regel in ſo unbe— 
ſchränktem Maß, daß die Holzvorräthe ganz verſchwinden 

und der Wald zu Grunde geht. Eine Ausſcheidung iſt 
um ſo nothwendiger, weil dieſe Wälder in den Kantonen 

Graubünden, Teſſin und an andern Orten eine beträcht— 

liche Ausdehnung haben. 

Sehr häufig — namentlich in denjenigen Gegenden, 
wo Holzerzeugung und Holzverbrauch ſchon jetzt im Miß— 

verhältniß zu einander ſtehen — werden zur Befriedigung 

des eigenen Bedarfs an Bau- und Brennholz Kahlſchläge 
an Stellen angelegt, an denen, der Erhaltung des Waldes 

wegen, nothwendig gepläntert werden ſollte. Solche Schläge 

erlangen zwar nicht auf einmal die Ausdehnung der Ver— 
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kaufsſchläge, da ſich aber Jahr um Jahr ein neuer an 

die alten reiht und für die Aufforſtung Nichts geſchieht, 

ſo werden auch ſie nach und nach ſo groß, daß ein genü— 

gendes Ueberwerfen mit Samen vom alten Beſtande aus 

nicht mehr möglich iſt, die Verjüngung alſo ausbleibt, oder 

doch nur ſehr langſam und unvollſtändig erfolgt. Solche 
Schläge haben demnach die nämlichen Nachtheile im Ge— 

folge, wie die Verkaufsſchläge. Hie und da wird übrigens 
zur Befriedigung des eigenen Bedarfs auch gepläntert, 
wo die geordnete Schlagwirthſchaft der Verjüngung gün— 
ſtigere wäre und keine erheblichen Uebelſtände im Gefolge 
hätte. 

Geregelte Durchforſtungen wurden bis jetzt im 
Gebirg ſehr wenige gemacht. Der Einführung derſelben 

ſtehen an vielen Orten Terrainſchwierigkeiten, namentlich 

der ſehr erſchwerte Holztransport, an andern Orten wohl 

auch der geringe Werth ſchwacher Sortimente entgegen. 

In großer Ausdehnung wären ſie aber möglich und ſehr 

geeignet, den Waldertrag zu erhöhen und die Gefahren, 
welche demſelben durch Inſekten, Schnee und Stürme 

drohen, zu vermindern. Die Durchforſtungen, welche die 
Frevler vollziehen, entſprechen den Anforderungen an einen 
geregelten Betrieb durchaus nicht. Die bedeutendſten Lei— 

ſtungen in dieſer Richtung ſind in Solothurn und in etwas 
geringerem Maß im Berner, Neuenburger- und Waadt— 

länder⸗-Jura gemacht worden. In den Alpen findet man 

— namentlich in den Staatswaldungen, hie und da aber 

auch in Gemeinds- und Privatwaldungen — Anfänge, 
allgemein eingeführt ſind ſie aber hier noch in keinem 

Kanton. Hie und da macht ſich im Jura die Neigung 
zur Führung allzuſcharfer Durchforſtungen geltend, denen 

gerade auf dem trockenen Kalkboden mit aller Strenge 
entgegengetreten werden muß, wenn ſie nicht Schaden, 

ſtatt Nutzen, bringen ſollen. 
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Die Stockrodung hat ſich in den Gegenden mit 

höhern Holzpreiſen bereits Bahn gebrochen und wo ſie 
noch nicht ſtatt findet, oder der Erhaltung des Bodens 
wegen nicht ſtatt finden darf, werden wenigſtens die Stämme 
nahe an der Erde ahgehauen. Hievon wird in einem Theil 

des alten Landes Schwyz noch die auffallendſte Ausnahme 

gemacht, indem trotz des bereits beſtehenden Holzmangels 

häufig noch 2 und mehr Fuß hohe Stöcke ſtehen bleiben. 
Auch bei der Stockholznutzung iſt Vorſicht nöthig, denn 

wenn dieſelbe auch da ſtatt findet, wo die Stöcke zur Bin— 

dung des Bodens und zur Verhinderung von Schneeab— 
rutſchungen nothwendig ſind, können die aus der Stock— 

rodung erwachſenden Nachtheile viel größer werden, als 

der Vortheil einer größern Holzgewinnung. 

Das Reiſig bleibt noch in großer Ausdehnung 
unbenutzt in den Schlägen liegen, weil dasſelbe bei den 

mangelhaften Transportanſtalten nicht weggeſchafft werden 
kann. Dadurch gehen in den betreffenden Schlägen 10 

bis 12 % des Geſammtertrages verloren, ein Verluſt, 

der auf vielen Lokalitäten für ſich allein das Erſetzen der 

Holz⸗ und Erdrieſen durch Schlittwege rechtfertigen würde. 
Die faſt ausſchließlich zur Befriedigung des eigenen 

Bedarfs dienenden Niederwaldungen werden zum Theil 

gepläntert, zum Theil durch Kahlſchläge benutzt. Die Plän— 

terung iſt jedoch keine ganz regelloſe, ſondern nähert ſich 

faſt allgemein der Schlagwirthſchaft in Beſtänden von 

2 Altersklaſſen, von denen bei jedem Hieb je die älteſte 
gehauen und benutzt wird (Furtage). 

Beſondere Erwähnung verdient die Behandlung der 

Bannwälder. Daß in denſelben nach alten Bannbrie— 

fen die Viehweide unbeſchränkt ausgeübt werden darf, 

während ſie bis auf die neuere Zeit für jeden Holzbezug 

verſchloſſen waren, wurde ſchon erwähnt; dagegen bleibt 
moch nachzuholen, daß die Bevölkerung noch jetzt ängſtlich 
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an den Beſtimmungen dieſer Bannbriefe feſthält und nur 

gezwungen und mit der größten Beſorgniß die Axt an 
dieſe Heiligthümer legt. Dieſe ängſtliche Sorgfalt beweist 
hinlänglich, welche Wichtigkeit dieſen Waldungen beigelegt 

wird und wie feſt der Glaube an deren Wirkſamkeit ſteht. 

Es iſt daher ſehr zu bedauern, daß die Bannbriefe nicht 

auch die für die Erhaltung der Bannwälder ſehr gefähr— 

liche Weide ausgeſchloſſen und den Aushieb des abgängi— 
gen Holzes angeordnet haben, damit der Zweck auch 

wirklich erreicht werden könnte. Bei der bisherigen Be— 
handlung iſt die Erhaltung der Bannwälder in einem 

widerſtandsfähigen Zuſtande unmöglich, die vorhandenen 

Stämme werdeu alt, ſterben ab und brechen zuſammen, 
die erſcheinenden jungen Pflanzen werden von den Ziegen 
und dem übrigen Weidevieh verbiſſen, oder können, wenn 

ſie auch dieſem entgehen, wegen Mangel an Raum und 
Licht nicht zu einer kräftigen Entwicklung gelangen. Die 

Mehrzahl der Bannwälder befindet ſich in Folge deſſen 

in einem Zuſtande, bei dem ein verändertes Wirthſchafts— 

ſyſtem unumgänglich nöthig iſt. Es verdient daher alle 
Anerkennung, daß auch Graubünden, deſſen Bevölkerung 

am ängſtlichſten an der Unantaſtbarkeit der Bannwälder 

hängt, in dieſer Richtung energiſche Maßregeln ergriffen 

und zunächſt die Räumung derſelben von umgebrochenem 

und abgeſtorbenem oder im Abſterben begriffenem Holz, 

ſowie die Einſtellung der Weide angeordnet hat. In 

den übrigen Kantonen giebt es nicht gar viele Bannwal— 
dungen im ſtrengſten Sinne des Wortes, dagegen Scheutz— 

waldungen, die durchweg ſehr ſchonend benutzt werden. 

Dieſe ſehr ſchonende Benutzung iſt zwar der Erhaltung 

und Verjüngung derſelben zuträglicher, als die gänzliche 

Schonung, deſſen ungeachtet ſind Verbeſſerung in der Wirth— 

ſchaft, namentlich die Einſchränkung der Weide auch hier 

dringend nöthig, wenn dieſe Wälder in einem widerſtands— 
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fähigen Zuſtande erhalten werden ſollen. Frevel kommen 

trotz der Schärfung der Strafen auch in den Schutzwal— 
dungen vor, weil es an der unumgänglich nöthigen Auf— 
ſicht fehlt, die Wahrſcheinlichkeit, der Strafe zu entgehen, 
daher immer ſehr groß iſt. 

Im Kanton Teſſin ſind die Bannwaldungen in den 

Hauptthälern ganz verſchwunden und in den Seitenthälern 

ſehr reduzirt. Eine große Maſſe abgängiges Holz findet 
ſich auch in den noch vorhandenen nicht und die Bevöl— 

kerung ſcheint im Allgemeinen keine gar große Scheu vor 
der Vernichtung des letzten Reſtes derſelben zu haben. 

So ſchreiten die Bewohner des Val Bedretio, das nicht 

nur ob den Ortſchaften, ſondern ob jedem Stall einen 
ſchmalen Bannwald beſitzt, gegenwärtig zur ſchonungsloſen 
Benutzung derſelben und zwar nicht zu Gunſten der 
Waldeigenthümer, ſondern im Intereſſe derjenigen, welchen 

ſie Schutz gewährten, nach dem eigenthümlichen Rechts— 
grundſatze: Wer auf den Schutz verzichten will, hat auch 

das Recht, den ſchützenden Wald niederzuſchlagen und das 

Holz zu verkaufen. 

In großer Achtung ſtehen im Gebirg die Waldneben— 

nutzungen, namentlich die Waldweide und Waldſtreu— 
nutzung. Die Zeit, in der man den Weide- und Streu— 
ertrag der Wälder höher achtete, als den Ertrag an Holz, 

iſt in den meiſten Gebirgsgegenden noch nicht weit hinter 
uns, an vielen Orten lebt man ſogar noch mitten drin. 

Durch das ganze Alpengebiet und in einem großen Theil‘ 
des Jura wird die Waldweide mit Rindvieh, Ziegen und 

Schafen ausgeübt und nur mit Mühe und noch lange 

nicht allerwärts iſt es in neueſter Zeit gelungen, einzelne 

in Verjüngung begriffene Waldparthien und einen Theil 
der Bannwälder dem Weidevieh und der Streunutzung 
zu verſchließen und ſelbſt da, wo ſolche Hegungen ange— 
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ordnet worden find, wurden fie noch nicht genügend ges 
handhabt. 

Im Allgemeinen beruht der Nachtheil, welcher dem 

Wald durch die Ausübung der Waldweide zugeht, 
weit weniger in dem Schaden, den das Rindvieh anrichtet, 

als in demjenigen, welchen die naſchhaften Ziegen veran— 
laßen. Die Pferdeweide iſt an keinem Ort von großem 
Belang, dagegen kann man die Schafe, namentlich die 

Bergamaskerſchafe, die in den ſüdlichen Theilen des Kan— 

tons Graubünden von den welſchen Nachbarn maſſenhaft 

auf gepachtete Alpen getrieben werden, mit den Ziegen in 
eine Klaſſe bringen, inſofern ſie auch in die Waldungen 

kommen. 

Das Rindvieh, welches auf die Alpen getrieben wird, 
durchſtreift die Waldungen in der Regel im Frühling 

und Herbſt; im Sommer nur dann, wenn auf den Alpen 

Schnee fällt, im Wald alſo Schutz geſucht werden muß 

(Schneeflucht); es ſchädigt demzufolge die Beſtände der 

tiefern Regionen nur ausnahmsweiſe bedeutend. Em— 

pfindlicher ſind die Beſchädigungen, welche das Zugvieh 

(Ochſen und Pferde) und die ſogenannten Heimkühe an— 
richten, indem erſtere des Nachts und letztere am Tag 

auf die naheliegenden Weiden getrieben werden und ab 

denſelben gar zu häufig auch in den Wald hinüberſtreifen. 

Viel größern Beſchädigungen iſt jedoch der, des 
Schutzes am meiſten bedürftige, obere Waldſaum ausge— 
ſetzt, weil derſelbe gegen die Alpen nicht gehörig begrenzt 
und in der Regel nicht eingefriedigt iſt. In dieſem geht 
das Weidevieh wie auf der Alp und es kann daher, 
wenn man die oben beſchriebene Beholzungsweiſe der 

Sennen mit berückſichtigt, nicht befremden, wenn die durch 

alte Baumſtümpfe deutlich bezeichnete frühere Grenze des 
Waldes von Jahr zu Jahr zurückweicht. Die Urſache 

dieſer Erſcheinung iſt nicht in einer allgemeinen Verſchlech— 
16 
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terung des Klimas und nicht im Sinken der Grenze des 

ewigen Schnees, das ſich — wenigſtens für die neuere 
Zeit — eher widerlegen als konſtatiren läßt, ſondern lediglich 

in der Mißhandlung der obern Waldzone durch die Men— 

ſchen und das denſelben dienſtbare Nutzvieh zu ſuchen. 
Der Wald wird aber nicht nur durch die „Ausübung 

der Weide, ſondern auch durch das fogenannte” Schwen⸗ 

den, d. h. durch die Wegräumung des aufſproſſenden 

jungen Holzes und das nicht ſelten darauf folgende Bren— 
nen des Bodens, behufs Umwandlung desſelben in Weid-, 

Wies⸗ oder Pflanzland zurückgedrängt. Dieſe Manipu— 
lation trägt um ſo mehr zur Verminderung des Wald— 
areales bei, als ſie nicht bloß zur Vergrößerung der Al— 
pen, ſondern auch zur Erweiterung der Maiſäße und des 

landwirthſchaftlichen Bodens ſtatt findet. Es wird daher 
von oben, von den Seiten und von unten, nicht ſelten 

ſogar auch von der Mitte aus fortwährend an der Ver— 

kleinerung der Waldungen gearbeitet. 
Zu Gunſten der Alpen findet das Schwenden vor— 

zugsweiſe da ſtatt, wo die Alpen Privateigenthum, die 
Waldungen dagegen Gemeindsgut ſind; zu Gunſten der 

Maiſäße, Voralpen und landwirthſchaftlichen Grundſtücke 
dagegen faſt überall. Auf dieſem Wege werden der Holz— 

kultur alljährlich bedeutende Flächen entfremdet und es 
wird dieſer Uebelſtand ſo lange in ſteigender Progreſſion 

fortſchreiten, als die Wälder nicht ausgemarket ſind; die 

Erhaltung der Grenzen alſo nicht mit Sicherheit kontrol— 

lirt werden kann. 

Mit weſentlichen Nachtheilen iſt auch das Mähen 

von Wildheu, ſoweit es auf Waldboden ſtatt findet, 

verbunden, indem durch dasſelbe die erſcheinenden Wald— 

pflanzen gründlich vernichtet werden. Am häufigſten fin— 
det man dieſe Nebennutzung an ſteilen, unzugänglichen 

Stellen und zwar vorzugsweiſe an ſüdlichen Hängen. Ihr 
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Ertrag iſt gering, weil die Nutzung nicht Jahr für Jahr 
wiederkehren, ſondern nur ausſetzend ſtatt finden kann. 

Verderblicher für den Wald, als die eben bezeichne— 
ten Uebel zuſammengenommen, iſt die Geißenweide, 

welche — einzelne Ausnahmen abgerechnet, — überall 
ausgeübt wird und gegen die bisher alle Verbote ſo zu 
ſagen unwirkſam blieben. Zirka 350,000 Ziegen durch— 

ſtreifen die in Frage liegenden Waldungen während des 
ganzen Sommers täglich, weil eigentliche Weiden für 

dieſelben fehlen und die Trift am Morgen und Abend 

jedenfalls durch den Wald ſtatt finden muß. Kein Wald 

iſt zu entfernt, kein Berg zu hoch, kein mit Bäumen be— 
wachſenes Plätzchen unzugänglich für dieſe naſchhaften 

Waldverderber, die keine Holzart verachten und nament— 

lich der Fichte, dem im Gebirg entſchieden vorherrſchenden 
Waldbaume, arg zuſetzen. Der Schaden, den ſie dem 

Wald zufügen, beſchränkt ſich aber nicht auf die eigentliche 
Weidezeit, während der ſie unter Hirtſchaft ausgetrieben 

werden; ja man kann ſogar unbedenklich ſagen, es ſeien 
die im Sommer angerichteten Beſchädigungen geringer, 

als die auf den Frühling, Herbſt und Winter fallenden, 

wo die Geißen ohne Hirt überall herumſtreifen. Ganz 

beſonders fühlbar werden die im Winter erfolgenden Be— 

ſchädigungen, weil das hungrige Vieh in dieſer Jahres— 
zeit auf die der Holzzucht ohne dieſes erhebliche Schwie— 

rigkeiten entgegenſtellenden, ſchneeloſen, warmen, ſonnigen 
Hänge und auch hier vorzugsweiſe auf die Knospen und 

jungen Triebe der Waldbäume angewieſen iſt. Die Nach— 
theile der Winterweide werden um ſo größer, je milder 

die Winter ſind und je günſtiger das Klima der Gegend 
iſt, in der ſie ausgeübt wird. 

Allerwärts ſehen es die Geſetzgeber und der einſich⸗ 

tigere Theil des Volkes ein, daß der Schaden, welcher 

dem Wald durch die Ziegenweide zugeht, ein ſehr großer 
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ift und daß derſelbe den Nutzen überſteigt, welchen dieſe 

Thiere gewähren; dennoch ſchlagen ſelbſt die Einſichtigeren 

ein Kreuz vor dem Vorſchlag zur Abſchaffung oder Ver— 
minderung derſelben. 

Die Einwendung, welche man gegen dieſen Vorſchlag 
macht, iſt überall dieſelbe und lautet: Wir würden 

den ärmern Theil der Bevölkerung durch das 

Ausſchließen der Ziegen aus dem Wald, oder 

ſogar durch eine bloße Einſchränkung der 
Waldweide, um ſeine ökonomiſche Exiſtenz 

bringen und denſelben in die bitterſte Noth 
verſetzen. 

Wenn die Einſchränkung der Ziegenweide mit ſo 

traurigen Folgen verbunden wäre, ſo müßte der eifrigſte 
Vertheidiger der Waldpflege verſtummen, glücklicherweiſe 
zeigt aber die Erfahrung, daß Zweifel in die Richtigkeit 

dieſes Schluſſes vollkommen gerechtfertigt ſind. Nach den 

vorliegenden Erfahrungen darf unbedenklich angenommen 
werden, eine Einſchränkung der Ziegenweide ſei möglich, 

ohne die Exiſtenz des ärmern Theiles der Gebirgsbe— 
wohner in Frage zu ſtellen, ja ſogar, ohne dieſelbe nur 
ernſtlich zu bedrohen. Zur Begründung dieſer Anſicht 

genügt die Thatſache, daß ſich ein ſehr großer Theil der 

Ziegen in den Händen der Wohlhabenden befindet und 

zwar in dem Maße, daß dieſe nicht ſelten 2030, ja fo: 

gar 60—70 Stück halten, während die ärmern Familien 

nur 2—3 beſitzen. Reduziren nun die Wohlhabenden 

ihre Ziegen ſoweit, daß die Zahl derſelben diejenige der 

Armen nicht überſteigt, oder entſchließen ſie ſich wenigſtens 

dazu, nicht mehr Stück in die gemeinſchaftlichen Wal— 
dungen zu treiben, als jene, ſo vermindert ſich der Zie— 
genſtand mindeſtens um die Hälfte, wobei es dann leicht 

möglich ſein wird, die in Verjüngung begriffenen Beſtände 
der Weide zu verſchließen und dadurch den Schaden 
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bedeutend zu reduziren. Geſetzt aber auch, es wäre dieſe 
wirthſchaftliche Maßregel nicht einmal durchführbar, ſo 

ſteht doch ſo viel feſt, daß 175,000 Geißen nur halb ſo 
viel Schaden anrichten, als 350,000. 

Die Erfahrungen, welche man in einzelnen Gemeinden 

machte, beweiſen unzweideutig, daß die Ausführung dieſes 
Vorſchlages keine volkswirthſchaftlichen Nachtheile im Ge— 

folge hat, daß man in manchen Gegenden ohne Bedenken 

noch weiter gehen und die Ziegenweide ganz verbieten, oder 

wenigſtens ſoweit einſchränken dürfte, daß, ſie die Erziehung 
guter Beſtände nicht hindern würde. Dießfällige Ver— 
gleichungen laſſen ſich im Toggenburg, Lintthal und an— 

derwärts anſtellen, indem einzelne Gemeinden ſeit meh— 

reren Jahren gar keine Ziegen austreiben und andere 
große Heerden beſitzen, ohne daß ſich in erſtern der Wohl— 

ſtand vrrmindert, oder die Noth armer Familien geſteigert 

hätte. Es bedarf daher zur Verminderung des 

größten Uebelſtandes in der Gebirgsforſt— 

wirthſchaft nur der Durchführung des Grund 

ſatzes der Gleichberechtigung aller Gemeinds— 

bürger auf die Waldweide mit Ziegen, welche 

ſich die Wohlhabenden um ſo eher gefallen laſſen dürften, 

als ſie in den ihnen zufallenden größern Holznutzungen 

und in der ſtärkern Betreibung der Alpen gegenüber den 
Armen noch weſentliche Vortheile genießen und der aus 

der Verminderung der Ziegenweide erwachſende Nutzen 
wieder vorzugsweiſe ihnen oder wenigſtens ihren Nach— 
kommen zufließt. Ganz unbedenklich dürfte man jeden— 
falls die vor 80 und mehr Jahren in verſchiedenen Kan— 

tonen erlaſſene geſetzliche Beſtimmung, daß diejenigen, 

welche auch im Sommer eine Kuh bei Hauſe halten kön— 

nen, keine und überhaupt Niemand mehr Geißen aus— 
treiben dürfe, als zur Befriedigung des Milchbedarfs 
ſeiner Familie nothwendig ſeien, allgemein ein- und durch- 
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führen, weil dadurch die Eriftenz keiner einzigen Familie 
gefährdet würde. 

Rechnet man zu den Ziegen noch circa 350,000 

Schafe, welche ſich wenigſtens zeitweiſe im Wald auf— 
halten, ſo laſſen ſich die, dem Beobachter überall entgegen 

tretenden traurigen Verwüſtungen der Jungwüchſe leicht 
erklären. 

Von ebenſo großer Bedeutung für die Alpenwirth— 

ſchaft einer- und die Forſtwirthſchaft anderſeits iſt die 

Benutzung der Waldſtreu. Sie findet ſowohl durch 
das Einſammeln des abgefallenen Laubes und des den 

Boden deckenden Mooſes und Unkrautes, als auch durch 

Schneidelung ſtehender, grüner Nadelholzſtämme ſtatt. Die 

erſtere Nutzungsweiſe findet man überall, die letztere in 

größerem Umfange vorzugsweiſe im Kanton Uri und in 

etwas geringerem Grade im Berne.-Oberland, Graubün— 
den und an andern Orten. In Uri, bisweilen auch an— 
derwärts, wird das Reiſig in futterarmen Frühjahren 

als Ziegenfutter, mitunter ſogar zur Fütterung des Jung— 
viehs verwendet. 

In den abgefallenen Blättern und Nadeln entzieht 
man dem Wald ſeinen einzigen Dünger und dem Boden 
ſeine natürliche Decke, die ihn gegen nachtheilige, äußere 

Einwirkungen, namentlich gegen zu ſtarkes Austrocknen 

ſchützt; es muß daher in Folge dieſer Nutzung nothwen— 
diger Weiſe eine Verarmung des Bodens und eine we— 
ſentliche Schmälerung des Zuwachſes eintreten, die ihrer— 

ſeits auch eine Schmälerung des Streu-Ertrages zur 
Folge hat. Die Benutzung der lebenden Bodendecke wirkt 

an ſich weniger nachtheilig, als die Wegnahme der todten, 
obſchon auch in ihr dem Boden der natürliche Schutz und 

ein Theil ſeines Düngers entzogen wird, ſie wird dann 
aber durch die Art der Ausübung verderblich. In der 
Regel findet dieſe Nutzung ohne Rückſicht auf den Nach— 
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wuchs durch Mähen ſtatt, wobei alle jungen Pflanzen 
vernichtet werden, die Verjüngung alſo unmöglich gemacht 

wird. Das Rückgängigwerden des Andermatter-Bann— 
waldes und der Mangel an jungen Pflanzen in vielen 
andern Wäldern iſt vorzugsweiſe dem Streumähen zu— 

zuſchreiben. Durch die Gewinnung von Schneidelſtreu ab 

ſtehenden Stämmen wird der Zuwachs derſelben ſehr ge— 
ſchwächt, nicht ſelten ſogar ihr Tod herbeigeführt, weil 

der Baum durch dieſe Nutzung eines Theils ſeiner Er— 
nährungs- und Aſſimilationsorgane und der Boden der 

Beſchattung beraubt wird. 

Beſeitigen kann man, mit Ausnahme des Schneidelns 
ſtehender Bäume, die Streunutzung, trotz ihrer Schädlich— 

keit nicht überall; dagegen kann und muß dieſelbe 

ſo regulirt werden, daß die mit ihr verbundenen Nach— 

theile weniger auffallend hervortreten, der Wald erhalten 

und mit ihm die Fortdauer der Streunutzung, ſoweit ſie 

unentbehrlich iſt, geſichert werden kann. 

Weide- und Streunutzung werden dem Wald da am 

verderblichſten, wo ſie berechtigungsweiſe ausgeübt werden, 
weil hier von einer Schonung des Waldes um ſo weni— 

ger die Rede ſein kann, als der Berechtigte — wenig— 

ſtens mit Bezug auf die Weide — gewinnt, wenn der 
Wald ſchlechter wird. Die Waldungen, in denen die 

Nutzungsrechte in der angedeuteten Weiſe getheilt ſind, 

gehören daher durchweg zu den ſchlechteſten und es iſt 

ganz charakteriſtiſch, daß es Fälle gibt, in denen ſich der 

Nutznießer der Weide als Eigenthümer des Bodens be— 
trachtet. 

Die Gewinnung von Futterlaub findet, einige 
Gegenden des Kantons Teſſin, namentlich die obern Theile 

des Val Verzasca ausgenommen, im Wald nicht ſtatt, 

wogegen ſich allerwärts an Bächen, Rainen und auf Wei— 

den Schneidelbäume befinden, die einen nicht geringen 
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Ertrag an Ziegenfutter abwerfen. Ihrer Erhaltung ſtehen 
keine Hinderniſſe entgegen. 

Harznutzung und Theerbereitung werden nur 
in geringem Umfange betrieben. Die Letztere blieb bis 
jetzt wirthſchaftlich unſchädlich, wogegen durch die erſtere 
da, wo ſie in größerm Umfange ausgeübt wird, wie z. B. in 
einzelnen Gegenden des Jura und hie und da in den Alpen, 
der Zuwachs quantitativ und qualitativ geſchwächt wird. 

Die Darſtellung von Kienruß und Pottaſcheꝛe. 
kommt faſt gar nicht zur Anwendung, dagegen wird 
den Nadelwaldungen an manchen Orten, namentlich im 
obern Theile des Kantons Teſſin, durch das Entrinden 

ſtehender Fichtenſtämme zur Darſtellung der Käsformen 
auf die unnöthigſte Weiſe großer Schaden zugefügt. Un— 
nöthig, weil dieſe ſich viel dauerhafter aus geſpaltenem 

Holz darſtellen ließen, oder, wenn dieſes den Sennen zu 
umſtändlich wäre, der ganze jährliche Bedarf gar leicht 

von den im Frühjahr gefällten Stämmen gewonnen wer— 
den könnte. 

Sehr fühlbar ſind die Nachſtellungen nach den Ar— 

venzapfen, behufs Verwendung des Samens als Lecker— 

biſſen, indem hiedurch die Verjüngung vieler, für die obere 
Waldregion ſo wichtigen Holzart gefährdet wird. 

Den mit der Benutzung der Waldungen verbundenen, 
theils unvermeidlichen, zu einem großen Theil aber nur 

auf Mißbräuchen beruhenden Uebelſtänden durch Förde— 

rung des Waldwuchſes mittelſt Wiederaufforſtung 

der ſentholzten Schläge und guter Pflege der 

Beſtände entgegen zu wirken, wurden bis auf die 
neueſte Zeit noch geringe Anſtrengungen gemacht. Dien 

künſtliche Wiederaufforſtung der entholzten Schläge und 

alter Blößen iſt zwar den in Frage liegenden Gegenden 

nicht mehr ganz fremd; einige Kantone haben ſogar be— 
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deutende Leiſtungen aufzuweiſen; im Allgemeinen aber 
ſtehen die dießfälligen Arbeiten noch ſehr vereinzelt; ſie 

gelten nur ausnahmsweiſe als Regel und find erſt au 
wenigen Orten in großer Ausdehnung ausgeführt worden. 
Beim Hauen des alten Holzes wird mehr die Erleichter 
rung der Ernte als die Wiederbeſamung im Auge behal— 
ten, es werden daher — namentlich in den Alpen — nur 

ausnahmsweiſe regelrechte Verjüngungsſchläge angelegt, 
oder zweckmäßige, die Verjüngung fördernde Plänterhiebe 
ausgeführt. 

Mit Rückſicht auf die einzelnen Kantone iſt in dieſer 

Beziehung Folgendes hervorzuheben: 

Appenzell Außer-⸗Rhoden kultivirt fleißig; es 

entwickeln jedoch die Privaten eine größere Thätigkeit als 

die waldbeſitzenden Gemeinden. In Inner-Rhoden 
ſind wenigſtens Anfänge im Kulturbetrieb nachweisbar. 

St. Gallen hat im Kulturweſen recht ſchöne Lei— 

ſtungen aufzuweiſen, indem dort jährlich 10—12 Zentner 

Samen und zirka 500,000 Pflanzen zur Verwendung 

kommen. Die Thätigkeit war jedoch bisher in den tiefer 

liegenden Waldungen größer als im Oberland. Durch— 
forſtungen werden in dieſem Kanton in bedeutender Aus— 

dehnung ausgeführt. 

Im Kanton Glarus hat Mollis vor mehr als 20 

Jahren die erſten Kulturverſuche gemacht; ſeitdem haben 

andere Gemeinden, ſo namentlich Glarus und Ennenda, 

angeregt durch den im Jahr 1853 von der Regierung an— 
geordneten und von Herrn Forſtinſpektor W. von Greyerz 

geleiteten Bannwartenkurs ausgedehntere Pflanzungen mit 
gutem Erfolg ausgeführt und Saatſchulen angelegt. Im 
Hinterland fehlen Kulturen im Wald noch ganz und es 

ſcheinen die Bewohner desſelben, namentlich diejenigen des 

Kleinthales, von der Nothwendigkeit einer beſſern Forſt— 

kultur noch nicht überzeugt zu ſein. 
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Im Kanton Graubünden find fchon eine bedeu— 

tende Anzahl Saat- und Pflanzenſchulen zum Theil von 
beträchtlicher Ausdehnung angelegt und an mehreren Or— 

ten ziemlich umfangreiche Pflanzungen und Saaten im 
Walde ſelbſt ausgeführt worden, ſo in Thuſis, Chur, 

Samaden, Stalla, Poschiavo, im Val Darbora ꝛc. In 

den letzten Jahren wurden im ganzen Kanton jährlich 
500 —800 Pfund Samen und 50,000 bis 100,000 Pflan- 

zen verwendet. An einzelnen Orten iſt auch mit den 
Durchforſtungen ein recht befriedigender Anfang ge— 
macht worden. 

Im Kanton Teſſin beſchränken ſich die dießfälligen 

Leiſtungen auf die Anlegung einer noch nicht ſehr großen 

Zahl von Saatſchulen in verſchiedenen Gegenden des 

Kantons. 

Der Kanton Uri hat nur im Bannwald von Ander— 
matt Kulturen aufzuweiſen. In dieſem wurden die erſten 

Anno 1804 auf einer mitten im Wäldchen gelegenen 
Fläche, auf welcher der größte Theil des alten Beſtandes 

durch einen Sturm geworfen worden war, gemacht und 
zwar mit Fichten, die jetzt 4—7 Zoll dick und 30 —50 

Fuß lang find. In den 1820ger Jahren wurden aber— 

mals Kulturverſuche mit Fichten, Lerchen uud Vogelbeer— 
bäumen angeſtellt und ſeit Anno 1846 ſind, auf die Anre— 

gung Kaſthofers hin, in- und außerhalb der Grenzen des 

Bannwaldes neue Verſuche mit Fichten- und Lerchenſaaten 

gemacht worden, die aber ſowohl rückſichtlich der Ausfüh— 

rung als auch mit Bezug auf das Gedeihen Vieles zu 

wünſchen übrig laſſen. An der Möglichkeit, dieſen Wald 

zu verjüngen und zu vergrößern, iſt nicht zu zweifeln. Die 

Verhältniſſe ſind nicht ſo ungünſtig, daß Fichten, Lerchen 

und Arven nicht gedeihen könnten, wofür die 60—90 Fuß 

hohen und bis 3 Fuß Durchmeſſer haltenden alten und 

die kräftigen 50jährigen Fichten das beſte Zeugniß geben. 
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Sehr nothwendig wäre die künſtliche Nachhülfe bei 

der Verjüngung der Wälder im Göſchenen- und Maien— 

thal, indem die Entwaldung auch hier bedenkliche Fort— 

ſchritte macht und — wenigſtens den hintern Theilen der 

Thäler — die nämliche Gefahr droht, wie der Thalſchaft 

von Urſeren. 

Schwyz hat noch keine großen Anſtrengungen ge— 

macht. Die Genoſſenſchaft Schwyz hat zwar im Jahre 

1851 den Herrn Forſtinſpektor W. von Greyerz zur Un— 
terſuchung ihrer mindeſtens 4000 Jucharten großen Wal— 

dung veranlaßt und von ihm zweckdienliche Vorſchläge zur 
Verbeſſerung der Bewirthſchaftung derſelben erhalten, im 
Jahre 1852 ſodann auch einen Bannwartenkurs angeord— 

net und die Abhaltung desſelben dem nämlichen Forſtbe— 

amten übertragen und auch Bannwarte und Vorſteher 
anderer Gemeinden zur Theilnahme an demſelben veran— 

laßt, deſſenungeachtet aber noch ſehr wenig Verbeſſerungen 

eingeführt. Die Kulturen beſchränken ſich faſt ganz auf 

die während der Dauer der Waldbauſchule ausgeführten 

und die übrigen Verbeſſerungsvorſchläge blieben bis zur 
Stunde — die Einführung einer ſparſamern Benutzung 

abgerechnet — unberückſichtigt. Mehr Eifer für die Ver— 
beſſerung des Waldes zeigen einzelne Privaten daſelbſt. 

In den übrigen Kantonstheilen wurden, die vom Kloſter 

Einſiedeln und einzelnen Privaten gemachten Pflanzungen 
und Saaten abgerechnet, noch keine Kulturen gemacht. 
Doch regt ſich — namentlich in der March und in Ein— 

ſiedeln — der Sinn für Forſtverbeſſerungen, beſonders für 

die Bepflanzung der Schläge und für Einführung der 
Durchforſtungen. 

In den Stadtwaldungen von Zug werden ſeit eini— 
ger Zeit Pflanzungen gemacht; zu dieſem Zwecke wird 

eine geräumige Pflanzſchule unterhalten, aus der auch 

Pflanzen an andere Gemeinden und Privaten abgegeben 
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werden. In Aegeri und in den untern Gemeinden will 
man mit dem Kulturweſen einen Anfang machen und hat 

zu dem Zwecke zur Anlegung von Pflanzſchulen Vorberei— 
tungen getroffen. Auch mit den Durchforſtungen hat man 

ſowohl in Zug als im flachen Land Anfänge gemacht. 
In Unterwalden nid dem Wald hat die künſt— 

liche Forſtkultur noch keinen Eingang gefunden und in 
Obwalden haben nur die Gemeinde Sarnen und das 

Kloſter Engelberg Verſuche damit gemacht. Am erſtern 
Ort wurden dieſelben vor einigen Jahren durch Herrn 

Forſtinſpektor Wietlisbach, der die dortigen Waldungen 

im Auftrage der Ortsbehörde beſichtigte, eingeleitet und 
am letztern Ort gab Herr Oberförſter Kopp zu denſelben 
und zur Ausführung von Durchforſtungen die nöthige 

Anleitung. Im Herbſt 1860 wurde in Stanz durch Herrn 
Bezirksförſter Göldli in Luzern im Auftrage der Regie— 
rung ein ſtark beſuchter Bannwartenkurs abgehalten. — 

Mit den Durchforſtungen ſind ſchwache Verſuche gemacht 
worden. 

In Luzern ſind in den Stadtwaldungen ſchon ſeit 

einer längern Reihe von Jahren Kulturen in größerm 

Maßſtabe ausgeführt worden, in den übrigen in Frage 
liegenden Kantonstheilen dagegen wurde auch dieſer wich— 
tige Zweig des Forſtweſens erſt durch die Regulirung der 
Forſtverwaltung im Jahr 1856 in's Leben gerufen. Seit 

dieſer Zeit ſind von mehrern Gemeinden und auch von 

Privatwaldbeſitzern Pflanzkämpe angelegt und einzelne 
Pflanzungen ausgeführt worden. Raſcher haben ſich die 
Forſtverbeſſerungsarbeiten im flachern Kantonstheile Bahn 
gebrochen. 

Bern hat in ſeinen Staatswaldungen die älteſten 

künſtlichen Kulturen in unſern Alpenwäldern aufzuweiſen, 
ſie haben aber nicht den Umfang, welchen man bei dem 

durchwegs erfreulichen Zuſtande derſelben und ihrer früh— 
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zeitigen geſetzlichen Anordnung vorausſetzen zu dürfen 
glaubt. Die älteſten, aus dem Anfange des laufenden 

Jahrhunderts ſtammenden, befinden ſich in der Umgebung 
von Wimmis. Die größte Ausdehnung haben fie um 
Interlacken erlangt, wo Kaſthofer feinen Sitz hatte und 

am kleinen Rugen ein großes, den ganzen Hügel umfaſ— 
ſendes Verſuchsfeld anlegte. Dasſelbe wird jetzt in einen 
Park umgewandelt und eignet ſich der Mannigfaltigkeit ſei— 

ner Holzartenmiſchung wegen ausgezeichnet hiezu. 

Die Gemeinden konnte man — einzelne größere, 
wie z. B. Thun abgerechnet — erſt in der neueſten Zeit 

zu künſtlichen Aufforſtungen veranlaßen; ſo iſt im Ober— 

land von der Gemeinde Meiringen im Jahr 1852 die 
erſte Pflanzung ausgeführt worden. Auf dieſem Gebiet 

bleibt noch ſehr viel zu thun, denn noch haben nicht alle 

Gemeinden Anfänge gemacht und wo ſolche gemacht wur— 
den, ſind, abgeſehen von den neuen Schlägen, noch aus— 

gedehnte Flächen vorhanden, die entweder eine volle Kul— 
tur oder doch Ausbeſſerungen erheiſchen. 

Größere Fortſchritte hat man im Jura gemacht, wo 

der natürlichen Verjüngung durch geeignete Schlagſtellung 
Vorſchab geleiſtet und die Durchforſtung der Beſtände an 

vielen Orten mit Eifer — mitunter nur etwas zu ſtark 
E betrieben wird. — Daß übrigens auch im Oberland 

Verbeſſerungen angebahnt ſeien, beweist der Umſtand, daß 

ſich gegenwärtig in den dortigen Gemeindswaldungen 25 
Saatſchulen befinden und im Jahr 1859 201,000 Pflan- 

B 
| 
j 

| 

zen geſetzt wurden. 
In den Staatswaldungen iſt in neueſter Zeit, ſelbſt 

in den entlegenen Complexen, viel geleiſtet worden, ganz 
beſonders auch mit Bezug auf die Erhaltung und Fort— 
pflanzung der Arve, die für die Gebirgswaldungen die 
größte Wichtigkeit beſitzt, aber — namentlich auf dem Weg 

des gewöhnlichen Kulturverfahrens — ſchwer zu erziehen 
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it. Die jetzt ziemlich Berückſichtigung findenden Kiefern 
und Weymuthsföhren dürften im höhern Gebirg, trockene, 

warme, ſüdliche Hänge ausgenommen, ſpäter wohl wieder 

durch die Fichte und Lerche verdrängt werden. 

Im Kanton Freiburg haben ſich die Forſtverbeſ— 

ſerungsarbeiten Bahn gebrochen, die eigentlichen Gebirgs- 
waldungen aber leider noch wenig berührt. Trotz der 

großen Holzbezüge, welche aus denſelben ohne genügende 
Rückſicht auf die Erhaltung des Waldes gemacht wurden, | 
find in den Bergen, die Staats- und Stadtwaldungen 
ausgenommen, noch wenig Pflanzungen und Saaten aus- 

geführt worden und nur ſelten ſorgfältig gepflegte Bes 
ſtände zu finden. Die noch vorherrſchende Begünſtigung 
der Waldweide iſt ein Haupthinderniß für die Einführung 
der Kulturen. 

Wallis, das Ausgaben für ſeine Waldungen ſo 
ſehr ſcheut, hat mit Ausnahme der Kontrolle, welche ſeit 

mehrern Jahren gegen die Anlegung von Kahlſchlägen aus— 
geübt wird, noch Nichts für die Verbeſſerung der Wälder? 
gethan, alſo weder Kulturen gemacht, noch eine geordnete 
Waldpflege einzuführen geſucht. Zwei Saatſchulen, die 
verſuchsweiſe angelegt worden ſind, zeigen wegen mangel— 
hafter Pflege den gewünſchten Erfolg nicht und haben 

weder Pflanzen geliefert, noch zu weitern derartigen An— 
lagen ermuntert. 

Waadt führt in ſeinen Staatswaldungen auch in 

dieſer Richtung eine gute Wirthſchaft, oder ſucht wenig— 
ſtens, ſoweit eine ſolche bis jetzt unmöglich war, dieſelbe 
durch Loskauf der Weidrechte und Regulirung der Behol— 

zungsrechte anzubahnen; in den im Alpengebiet und im 
Jura liegenden Gemeindswaldungen und Privatwaldun— 
gen dagegen wurde noch Wenig geleiſtet. Kulturen fehlen 

noch beinahe ganz und bei der Anlegung der Schläge 
wird viel zu wenig Rückſicht auf die Nachzucht junger 
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Beſtände genommen. Etwas mehr Sinn zeigt ſich — 
wenigſtens im Jura — für die Einführung der Durch— 

forſtungen. Eine eigenthümliche Hiebsführung findet man 

in den aus Laub- und Nadelholz gemiſchten Beſtänden 

des Jura, indem man hier die Buchen, ſobald fie /½—1 

Fuß ſtark ſind, wieder aushaut, während das Nadelholz 
ſtehen bleibt. Bei dieſem Verfahren verjüngt ſich die eine 

ſtarke Beſchattung vertragende Buche theils durch Stock— 

ausſchlag und theils durch Samen. Die nämliche Hiebs— 

weiſe findet man auch im Kanton Neuenburg und in 
einem Theil des Berner Jura. 

Neuenburg hat in ſeinen Staatswaldungen ſchon 
ſeit dem Jahr 1808 geſäet und gepflanzt, und zwar in 
beträchtlicher Ausdehnung. Durchforſtungen werden ſeit 

Anno 1843 gemacht und die Hiebsführung findet mit be— 
ſonderer Rückſicht auf die Wiederverjüngung ſtatt. Von 

Anno 1750— 1800 iſt der Reinertrag aus 3153 Juchar— 

ten Staatswaldungen von 320 auf 8240 Fr. geſtiegen. 
Im Jahr 1840 wurde der Etat der 3015 Jucharten 

Staatswaldungen auf 49 Kubikfuß per Juchart geſtellt; 

der durchſchnittliche Nettoertrag derſelben während der letz— 

ten 10 Jahre beträgt 33,394 Fr. im Ganzen, oder etwas 

mehr als 11 Fr. per Juchart. Durch die Aufforſtung 

größerer, auf den Bergrücken gelegenen Weiden ſoll das 

Staatswald-Areal auf zirka 4500 Juchart gebracht wer— 

den. In den Gemeindswaldungen — die Stadtwal— 
dungen von Neuenburg ausgenommen — iſt weniger ge— 

ſchehen; es bleibt daher, namentlich mit Bezug auf die 

Waldungen in den Bergen, wo der größte Holzmangel 
herrſcht, noch Vieles zu wünſchen übrig, um ſo mehr als 

dort auch die Waldweide noch ausgeübt wird. Glückli— 
cherweiſe ſind die ſtark bevölkerten Berge reich an Torf. 

Solothurn hat, wie früher erwähnt wurde, ſeine 

Staatswaldungen, die weitaus den größten Theil des 
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Geſammtwaldareals ausmachten, an die nutzungsberech— 
tigten Gemeinden abgetreten, damit aber das Recht, auf 
die Wirthſchaft von Staatswegen einzuwirken, nicht aus 

der Hand gegeben; in den Solothurnerwaldungen iſt da— 
her der Einfluß einer geregelten forſtpolizeilichen Oberauf— 
ſicht des Staates, ausgeübt durch ſachverſtändige Beam— 

teten, deutlicher zu erkennen als in allen andern in Frage 
kommenden Wäldern. Ausgedehnte Blößen ſind — in 
früherer Zeit entwaldete und ſeither als Weide benutzte, 

ſonnige Gehänge und einen Theil der Privatwälder aus— 
genommen — nicht vorhanden. In den letzten 10 Jah— 

ren wurden im Kanton durchſchnittlich per Jahr 802 

Pfund Samen und 952,200 Pflanzen verwendet, daneben 

wurde fleißig durchforſtet und viel Fleiß auf die Anle— 
gung zweckmäßiger Holzabfuhrwege verwendet. 

Baſelland treibt in bedeutender Ausdehnung Mit— 

telwaldwirthſchaft mit ſtarkem Ueberhalt und hat in die— 

ſem noch wenig kultivirt; auch in ſeinen Hochwaldungen 

hat die Kultur noch wenig Eingang gefunden, obſchon 
hier viele Flächen dieſelbe um ſo dringender fordern als 

beim Abtrieb nicht die erforderliche Rückſicht auf die Ver— 
jüngung genommen wird. 

Im Durchſchnitt iſt der Erfolg der Kulturen 

befriedigend und damit der Beweis geleiſtet, daß der künſt— 

lichen Aufforſtung des Waldbodens im Gebirg keine un— 
überwindlichen Schwierigkeiten entgegen ſtehen. Sorgfalt 
iſt zwar bei der Ausführung derſelben, namentlich bei der 

Erziehung der Pflanzen, um ſo nothwendiger, je ungün— 
ſtiger die klimatiſchen Berbältniffe ſind; fie darf aber auch 

angewendet werden, weil der Erfolg dieſelbe reichlich lohnt. 

Daß die bepflanzten oder beſäten Flächen, ſo lange als 
die jungen Pflanzen dem Maule des Viehes nicht ent— 
wachſen ſind, dem Weidevieh abgeſperrt werden müſſen, 
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iſt einleuchtend. Wenn einſt das Kulturweſen allgemein 

Eingang gefunden hat und die Jungwüchſe gehörig ge— 
ſchont und gepflegt werden, dann wird man nicht mehr, 

wie es jetzt an jo vielen Orten der Fall iſt, 20—30jäh— 

rige Schlagflächen finden, die, ohne einen lohnenden 

Weideertrag zu geben, öde liegen, oder doch nur verein— 

zelte, verkümmerte und verbiſſene Pflanzen aufzuweiſen 

haben. Man wird alſo nach dem Hieb auch nicht mehr 

einen 20—30jährigen Zuwachs verlieren, ſondern den Bo— 

den nach der Abholzung ſofort wieder anbauen und da— 

durch den Ertrag um 25—50 und noch mehr Prozent 
ſteigern. 

Wo aus den Waldungen Jedermann nimmt, für 

ihre Wiederaufforſtung und Pflege aber Niemand ernſtlich 

ſorgt, müßten ſich die Vorräthe ſelbſt dann vermindern 

und der Zuſtand ſich ſelbſt dann verſchlimmern, wenn die 

Natur im Geben verſchwenderiſch wäre; es iſt daher ein— 

leuchtend, daß die bisherige Bewirthſchaftung und Benu— 

tzung keinen günſtigen Einfluß auf den Waldzuſtand aus— 
üben konnte. Das Bild, das wir vom Zuſtand der 

Waldungen in den Alpen und im Jura entwerfen 

können, kann ſomit mit wenigen Ausnahmen kein erfreu— 
liches ſein. 

Sowohl in den Alpen, als im Jura, ſind die beiden 

Betriebsarten Hoch- oder Samenwald und Nieder- oder 

Ausſchlagwald vertreten. Auf der Nordſeite der Alpen 
gibt es wenig Niederwaldungen; im Kanton Teſſin und 
im Unterwallis nehmen ſie dagegen ein beträchtliches Areal 
ein. Im Jura ſteht ein nicht geringer Theil der an den 
warmen Hängen gelegenen Beſtände im Niederwaldbetrieb, 

während die Waldungen der höher gelegenen Gegenden 

als Hochwald behandelt werden. Letzterer iſt übrigens 

auch von den untern Theilen der Gehänge nicht ausge— 

ſchloſſen. Eine Nachweiſung über die Ausdehnung beider 
17 
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Betriebsarten läßt fich nicht geben, theils weil die nöthigen 

Flächenermittlungen an den meiſten Orten noch fehlen, 

theils weil ſich viele Beſtände in einem Zuſtande befinden, 

der als Uebergangsform vom Nieder- zum Hochwald be— 

trachtet werden kann. 
In den Alpen treten die Niederwaldungen in drei 

verſchiedenen Formen auf, nämlich als Alpenerlenbeſtände, 

als ſogenante Buſchholzbeſtände an den Ufern der Bäche 

und Flüſſe und auf den Geſchiebsablagerungen derſelben, 
und als eigenliche Niederwälder auf Boden, der auch 

Hochwald tragen könnte. Im Jura iſt nur die letzte Form 

repräſentirt; ſie geht übrigens hier durch das Ueberhalten 

von Oberſtändern an mehreren Orten in den Mittelwald 

über. 

Die Alpenerlenbeſtände findet man vorzugs⸗ 
weiſe auf dem Schiefergebirg und zwar nicht nur am 

obern Waldſaum, ſondern ziemlich häufig auch in tiefern 

Lagen, namentlich in Lawinenzügen. Einzelne hochgelegene, 
von Holz ganz oder doch zum größten Theil entblößte 

Thalſchaften — wie namentlich Urſeren — und viele hoch— 

gelegene Alpen abgerechnet, liefern ſie keinen großen 
Beitrag zur Befriedigung des Brennholzbedarfs. Deſſen— 

ungeachtet verdienen ſie auch in dieſer Beziehung Beach— 

tung, um ſo mehr, als die Verminderung der werthvollern 

Sortimente immer mehr zur Benutzung dieſer Stauden 

hindrängt. Größer dagegen iſt ihre Bedeutung mit Bezug 
auf Bindung des Bodens an ſteilen Hängen und Ber 

hinderung der. Schneeabrutſchungen. Die Bindung des 

Bodens durch die Alpenerlenbeſtände wird von Niemand 

bezweifelt, wogegen ihr nicht überall die Fähigkeit zuge— 
ſchrieben wird, das Abrutſchen des Schnees zu verhindern. 

Das Auseinandergehen der Anſichten in dieſem Punkte 
dürfte aber ſeinen Grund vorzugsweiſe darin haben, daß 
die Einen mehr deren Wirken beim Beginnen der Ab— 
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rutſchungen, die Andern mehr die Wirkung beim Verlauf 
derſelben im Auge haben. Den einmal im Rutſchen be— 
griffenen Schneemaſſen vermag die Alpenerle ſelbſt dann 

keinen Damm entgegenzuſtellen, wenn die Bewegung noch 
langſam iſt, weil ſie ſich unter der Laſt biegt und zu Boden 

legt. Dem erſten Beginnen der Abrutſchungen iſt fie aber 
hinderlich, wenn die Schneemaſſen nicht gar zu groß ſind. 

Die Alpenerlenbeſtände werden daher, ſoweit der Boden 

nicht beſſer benutzt werden kann, immer willkommen ge— 

heißen werden dürfen. 

Die Buſchholzbeſtände, oder die Niederwälder 
an den Ufern der Bäche und Flüſſe ſind nicht nur ihres 

Holzertrages, ſondern vorzugsweiſe des Schutzes wegen 
nützlich, den ſie den Ufern gegen Unterſpühlung und Ab— 

ſchwemmung und dem umliegenden Lande gegen Ueber— 
ſchüttung mit Geſchieben gewähren. 

Die Hauptholzart derſelben bildet die Weißerle und 

zwar ganz beſonders da, wo der Boden aus Geſchiebs— 

anhäufungen mit ſehr wenig fruchtbaren Beſtandtheilen 

beſteht. Die Genügſamkeit dieſer Holzart macht ſie ſehr 
werthvoll für die Wiederbegrünung der durch die Ge— 

walt des Waſſers unfruchtbar gewordenen Flächen. Neben 

Weißerlen ſtehen in den Niederwaldungen Weiden und 

Pappeln, Traubenkirſchen, Faulbäume, Sanddorn, Weiß— 
und Schwarzdornen und verſchiedene andere Straucharten. 

In der Regel iſt der Zuſtand dieſer Beſtände, die im 

Kanton Uri — namentlich am untern Theil des Schächen— 

baches — am ſtärkſten repräſentirt ſind, nicht ſo, wie er 

ſein könnte und ſein ſollte. Die Urſache liegt zum größten 

Theil darin, daß man ſie zu alt werden läßt, alſo nicht 

fleißig genug abholzt. Das lange Stehenlaſſen übt den 

Nachtheil, daß ſie ſich nicht hinreichend verdichten, ſogar 

von einer Nutzung zur andern lichter werden und dadurch 

an Ertrag und Widerſtandsfähigkeit verlieren. Hie und 
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da werden die Erlenniederwälder auch ihres Streuertrages 
wegen gepflegt und es wird dann das abfallende Laub 

und das unter ihnen wachſende Gras alljährlich zur Nutzung 
gezogen. 

Die eigentlichen Niederwaldungen, wie ſie im 
untern Theil des Kantons Teſſin, im Unterwallis und 

am Jura vorkommen, werden zum kleinern Theil kahl 
abgetrieben, zum größern in der Weiſe gepläntert, daß je 

nach Ablauf der halben Umtriebszeit ein Theil des Be— 
ſtandes und zwar das ſtärkere Holz, deſſen Alter der Um— 

triebszeit gleich kommt, weggehauen wird, während der 
andere, jüngere Theil ſtehen bleibt. Hie und da findet auch 
eine unregelmäßigere Plänterung ſtatt. Die Umtriebszeit 

ſchwankt zwiſchen 12 und 40 Jahren; fie iſt am niedrigſten 

im Teſſin, am höchſten im Jura. Die Buche herrſcht in 

dieſer Betriebsklaſſe ſtark vor; nicht ſelten bildet ſie ganz 

reine Beſtände. Neben ihr treten auf: der Ahorn und 

die Eſche, die Hagenbuche und Eiche, im Unterwallis und 
Teſſin auch die zahme Kaſtanie und um Lugano über dieſes 

die Hopfenbuche. Im Durchſchnitt iſt die Beſtockung be— 

friedigend, der Zuwachs aber häufig gering, weil dieſe 
Beſtände faſt durchweg die flachgründigen, trockenen, 
warmen Hänge bekleiden. Der Zuſtand der Beſtände mit 
doppeltem Umtrieb iſt im Allgemeinen beſſer als derjenige 
der gewöhnlichen Niederwälder, namentlich ſind ſie der 
Erhaltung der Bodenkraft und dem Schutz desſelben gegen 

Abſchwemmungen und Abrutſchungen günſtiger. Wo licht— 
fordernde Holzarten vorherrſchen, iſt dieſe Wirthſchaft der 

Erhaltung der Beſtockung nicht zuträglich. Wie ſich beide 
Beſtandesformen im Ertrag gegeneinander verhalten, kann 
nicht mit Beſtimmtheit angegeben werden, weil verglei— 
chende Verſuche fehlen — Die ungeregelte Plänterung wirkt 
offenbar nachtheilig auf die Beſtockung und den Zuwachs. — 
Im Jura hatten früher die Niederwälder allem Anſcheine 
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nach eine größere Ausdehnung als gegenwärtig, im Teffin 

dagegen und theilweiſe auch im Wallis ſind ſie — der 

Uebernutzungen der Hochwaldungen wegen — im Wachſen 
begriffen. Wo ſie, wie das im Kanton Teſſin ziemlich 
häufig der Fall iſt, an die Stelle der aus Laub- und 

Nadelholz gemiſchten Hochwaldbeſtände treten, ſind ſie in 

der Regel in einem traurigen Zuſtande. Die werthloſeren 
Holzarten, wie Haſeln, Dornen de. herrſchen vor, die 
Beſtockung iſt mangelhaft, der Hieb, der in zu jugendli— 
chem Alter der Ausſchläge geführt wird, iſt ſehr unordentlich 

und die Ziegenweide wird ſchonungslos ausgeübt, fo daß 

ſolche Beſtände nicht als eigentliche Wälder, ſondern nur 

als Geſtrüpp angeſprochen werden können. 
Wo der Ausſchlagwald in der Form des Mittelwaldes 

auftritt, wie das am ſüdöſtlichen Fuß des Jura hie und 

da der Fall iſt, bildet die Eiche den Oberholzbeſtand. In 

der Regel ſind dieſe Partien nicht im erfreulichſten Zu— 

ſtande. Im Wallis und Teſſin finden ſich im Niederwald 
Oberſtänder von zahmen Kaſtanien. 

Die Hochwaldbeſtände beſtehen aus Rothtannen, 

Weißtannen, Buchen, Lerchen, Kiefern, Arven und Berg— 
föhren, gemiſcht mit Ahornen, Eſchen, Eichen, Birken, 
Aſpen u. dergl. — Die entſchieden vorherrſchende Holzart 
iſt die Rothtanne. Sie bildet in großer Ausdehnung reine 
Beſtände und dominirt in den gemiſchten in der Regel. 

Neben der Rothtanne bildet auch die Buche ziemlich aus— 
gedehnte, reine, oder faſt reine Beſtände und iſt ſehr häufig 

den andern Holzarten in größerer oder geringerer Menge 

beigemiſcht. Die Weißtanne bildet keine ganz reinen Bes 
ſtände von größerem Umfange, wogegen die Kiefer, die 
Arve und die Bergföhre, in geringerem Maß auch die 
Lerche hie und da faſt rein vorkommen. Die Beſtände 

der Arve und Bergföhre ſind jedoch nie vollſtändig ge— 

Ichloffen. Alle andern Holzarten kommen nur in der Mi— 
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ſchung mit den genannten vor. Beſondere Berückſichtigung 
verdient auch die Legföhre, von deren Nutzen dasſelbe 
geſagt werden kann, was oben von der Alpenerle ange— 

führt wurde; ſie iſt um ſo beachtenswerther, weil ſie — 

namentlich im Kalkgebirg — die ſterilſten Schutthalden 

dicht überzieht und bindet. 
Die reinen und faſt reinen Buchenbeſtände nehmen 

in der Regel die warmen, ſonnigen Hänge ein und ziehen 

das Kalkgebirg dem Schiefergebirg entſchieden vor. Man 
findet ſolche in erheblicher Ausdehnung an der ſüdlichen 

Abdachung des Gonzen und der Kurfürſten, in den ſüd— 

lichen Theilen des Kantons Graubünden und Teſſin und 

an den linkſeitigen Einhängen in's Linthal und zwar bis 
weit in's Großthal hinauf, an den weſtlichen und ſüd— 

weltlichen Abhängen gegen den Zugerſee, an den ſüdlichen 
Abhängen in's Muotathal und in's Iſithal, auf der Süd— 

ſeite des Rigi, des Bürgen und des Pilatus und an den 
weſtlichen Abhängen unterhalb Engelberg und Gyswyl. 
Im Berner-Oberland kommen auf der rechten Seite des 

Brienzer- und Thunerſee, ſowie am Eingang in die meiſten 
Thäler und zwar bis gegen Guttanen hinauf, reine und 

faſt reine Buchenbeſtände vor; doch haben ſie nicht die 

Ausdehnung, wie am Vierwaldſtätterſee. Im Speichers 

Fluhwald, am rechtſeitigen Einhang in's Gentelthal, ſteht 

ein Buchenbeſtand, der in ſeinen Wachsthumsverhältniſſen 

ganz den Legföhrenbeſtänden gleicht; die Mißbildung iſt 

wahrſcheinlich Folge der Schneeabrutſchungen. Buchenbe— 
ſtände kommen ferner vor: im Unterwallis von der Lizerne 

und la Fava abwärts; ſie gehen jedoch nicht weit in die 

ſüdlichen Seitenthäler hinein, während ſie an den Ein— 
hängen in's Hauptthal dominiren; im Waadtland, an 
den Abhängen gegen die Rhone und den Genferſee und 
endlich im Jura, wo ſie bis tief in die Berge hinein und 
bis nahe an die Baumgrenze hinauf vorherrſchen. 
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Das Emmenthal und Entlebuch haben noch weniger 
Buchenbeſtände als das Oberland; ebenſo ſind ſie im 

Kanton Freiburg und in den nördlichen Bündnerthälern 
nur ſchwach vertreten. 

Im Allgemeinen ſind die Buchenbeſtände beſſer, als 

die Nadelholzbeſtände. Gleichmäßige, gut geſchloſſene Wals 
dungen ſind nicht ſelten, einzelne, wie z. B. diejenigen 
ob Wäggis, am Bürgen, unterhalb Gyswyl und in vielen 

Gegenden des Jura darf man unbedenklich als ganz ſchön 
bezeichnen. In den Alpen werden alle durch Anlegung 

von Kahlſchlägen benutzt und es läßt dabei die Verjün— 

gung, ſoweit das Laubrechen nicht allzuſtark getrieben 
wird und die Schläge nicht zu groß gemacht werden, ſehr 
wenig zu wünſchen übrig. Soweit die Beſtände vor dem 
Abtrieb mindeſtens 60 — 70 Jahre alt werden, erfolgt die 

Verjüngung ausſchließlich durch Samen; wo der Hieb 

jünger eingelegt wird, erſcheinen neben Samenpflanzen 

auch Stockausſchläge, die mit jenen gemeinſchaftlich die 
zukünftigen Beſtände bilden. Im Jura iſt zum Theil der 
allmälige Abtrieb eingeführt, in großer Ausdehnung be— 

ſteht aber auch hier Kahlſchlagwirthſchaft. In mehreren 

dieſer Waldungen darf der Zuwachs per Jahr und Juchart 
unbedenklich zu 1 Klafter angenommen, theilweiſe ſogar 

höher veranſchlagt werden. Geſchloſſene, reine Buchen— 

waldungen gehen nur ausnahms weiſe über 3500 Fuß hoch. 

Die Umtriebszeit ſteht ſelten höher als auf 80 Jahren. 
Die Nadelholzbeſtände ſind in den untern Partien — 

an einzelnen Stellen ſogar bis zu 4500 Fuß Höhe — 
häufig mit Buchen und andern Laubhölzern, namentlich 

Ahornen gemiſcht; höher hinauf bildet die Fichte entweder 

reine, oder mit Lerchen, ſeltener mit Arven gemiſchte Be— 

ſtände. Reine Lerchenbeſtände gibt es, das Oberwallis 
ausgenommen, keine und reine Arvenbeſtände im ſtrengen 
Sinne des Wortes ebenfalls nicht, dagegen kommt die 
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Kiefer an trockenen, warmen Hängen in ziemlicher Aus— 

dehnung rein vor und zwar bis gegen 4000 Fuß Höhe. 
Die Bergföhre findet man am häufigſten in naſſen Hoch— 

lagen, wo ſie bald rein, bald in der Miſchung mit der 

Rothtanne auftritt, jedoch ſelten geſchloſſene Beſtände von 

erheblicher Ausdehnung darſtellt. Die Waldpartien, in 

denen ſie vorherrſcht, bieten in der Regel ein düſteres 

Bild, weil die alten abſterbenden Stämme, vermöge der 

Dauerhaftigkeit ihres Holzes mit ihren verblichenen Gipfeln 

lange ſtehen bleiben und die jungen nur ſehr langſam 
nachwachſen. Die Weißtanne iſt — ohne ganz reine Be— 

ſtände zu bilden — im Jura und Emmenthal am ſtärk— 

ſten vertreten, mangelt aber auch an andern Orten bis 

gegen 4000 — 4500 Fuß Höhe ſelten ganz. Sie gibt den 

Nadelholzbeſtänden ein friſches, kräftiges Ausſehen und 
macht ſie gegen nachtheilige äußere Einwirkungen wider— 
ſtandsfähiger. 

Der Zuſtand der Nadelwaldungen kann nur aus— 

nahmsweiſe als ein guter bezeichnet werden. Ausgedehnte 

alte, von der Axt noch beinahe ganz verſchonte Waldungen 
gibt es wenige mehr und wo ſie noch vorkommen, befinden 

ſie ſich auf den unzugänglichſten Lokalitäten. Ihr Zuſtand 

iſt in der Regel kein erfreulicher; die alten, gipfeldürren 
und zuſammenbrechenden Stämme wiegen vor und Nach— 

wuchs iſt nur in geringer Menge vorhanden, weil er durch 
das Weidevieh und die Senſe des Streuſammlers vertilgt 
wird, oder ungüngſtige Bodenverhältniſſe das Keimen des 
Samens und das Gedeihen der jungen Pflanzen hindern. 

Als Repräſentanten dieſer ſehr im Abnehmen begriffenen Be— 
ſtandesklaſſe können die meiſten Bannwälder, viele Wälder 

in den entlegenſten Bündnerthälern, der Bödmerenwald 
ganz hinten im Muotathal und die Waldungen in meh— 
reren Seitenthälern des Kantons Wallis ꝛc. gelten. 

Soweit bisher gepläntert wurde, hat die Mehrzahl 
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der Wälder das Ausſehen angehend haubarer und hau— 
barer Beſtände. Vom Thal aus betrachtet, glaubt man 
denſelben große Holzvorräthe zutrauen zu dürfen, weil ſie 

den Boden, mit Ausnahme der ſehr unangenehm in die 

Augen fallenden Holzritte, Lawinenzüge und Runſen ziemlich 
vollſtändig zu decken ſcheinen; beſieht man aber dieſelben 

im Innern, ſo ſind ſie lückig, von altem Holz in der Regel 

mehr entblößt, als es bei einer ſtreng nachhaltigen Be— 

nutzung der Fall ſein darf und mit jungem und mittel— 
altem nicht ſo gefüllt, wie es der an die Zukunft denkende 

Fachmann wünſchen möchte. Bisweilen fehlt das junge 

Holz faſt ganz und wenn man den Urſachen nachſpürt, 

fo findet man dieſelben in der Regel in ſchonungsloſer 

Ausübung der Streu- und Weidenutzung, durch die das 
An⸗ und Fortwachſen des jungen Holzes verhindert wird. 

Der Zuſtand dieſer Beſtandesklaſſe wird in der Regel um 

ſo beſorgnißerregender, je mehr man ſich der obern Wald— 

grenze nähert, theils weil dort die Fähigkeit zur Selbſt— 
erhaltung geſchwächt iſt, theils weil Weide- und Holz— 

nutzung hier in noch ſchonungsloſerer Weiſe ausgeübt 

werden, als in tieferen Lagen. Wo durch die Sennen die 

kräftigen, ſamenfähigen Bäume gehauen und durch das 

Weidevieh oder die Senſe des Wildheuers die aufkei— 

menden Pflanzen vernichtet werden, da muß der Wald 
ſich immer mehr verſchlechtern und nach und nach ganz 

verſchwinden. Auf dieſe Weiſe ſind die Waldungen aus 

den oberſten Theilen der hochgelegenen Thäler nach und 
nach verdrängt und an den obern Theilen der Hänge herab— 

gedrückt worden. 
Zu dieſer Beſtandesklaſſe gehört ein Theil der Wälder 

der Kantone Graubünden und Teſſin und des Glarner— 

Hinterlandes, der größte Theil derjenigen des Kantons 
Uri, ſehr viele im Kanton Unterwalden und im Berner 

Oberland, faſt alle im Emmenthal, rechts der großen 
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Emme gelegenen, ein Theil derjenigen des Entlebuch und 
der Kantone Freiburg und Waadt, und in großer Aus— 
dehnung die Walliſer und die hochliegenden Jura-Wal— 
dungen. ; | 

In denjenigen Gegenden, in denen Kahlſchläge ge— 

führt, oder ganz ſchonungslos gepläntert wird, d. h. nur 

unterdrückte und beherrſchte Stämme übergehalten werden, 

ſehen die Waldungen ſehr verſchiedenartig aus. 

Soweit die Standortsverhältniſſe günſtig ſind, die 

Schläge nur eine mäßige Größe erhalten und die Weide 

nicht gar zu unbeſchränkt ausgeübt wird, alſo im größten 
Theil der für den eigenen Bedarf benutzten Wälder, be— 

grünen ſich die entholzten Flächen, wenn auch langſam, 

doch ziemlich vollſtändig und es entſtehen Beſtände, die 

zwar weder ganz geſchloſſen, noch gleichwüchſig ſind, den— 
noch aber qualitativ und quantitativ gute Erträge zu liefern 
vermögen. Unter ſolchen Verhältniſſen geht es bis zur 
Wiedererzeugung eines befriedigenden Nachwuchſes etwa 
10 Jahre länger, als bei der Anwendung künſtlicher 
Wiederaufforſtung, man verliert alſo einen 10jährigen 

Zuwachs und erzieht über dieſes lückigere, einen kleinern 

Durchſchnittszuwachs erzeugende Beſtände. 
Repräſentanten für dieſe Beſtandesform findet man 

in Appenzell, St. Gallen und in den günſtig gelegenen 
Bündnerthälern, im Glarner Unter- und Mittelland, in 
den gegen den Zürichſee und Vierwaldſtätterſee abfallen— 

den Theilen des Kantons Schwyz, in einigen Gegenden 
Unterwaldens, in einem Theil vom Entlebuch und Em— 

menthal, im Kanton Freiburg und Waadt und im Jura, 
bie und da auch im Berner Ober- und Mittelland, ob— 
wohl hier nur ausnahmsweiſe Kahlſchläge gemacht wurden. 

Wo die Verhältniſſe ungünſtiger ſind, oder die Schläge 
gar zu groß gemacht, oder die Weide ganz ſchonungslos 
ausgeübt wird, da bleiben die Schläge 20-30 Jahre 
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faft öde, oder beſamen ſich während dieſer Zeit nur uns 

vollſtändig. Unterdeſſen kommen ſolche Flächen den ganz 
waldloſen vollkommen gleich. Das Regen- und Schnee— 

waſſer fließt raſch und ohne Hinderniß ab, füllt momentan 

die Bäche und läßt ſie nachher wieder ungeſpeist; der 

lockere Boden wird abgeſpühlt und Waſſerriſſe, die oft 
ſehr ſchnell zu tiefen Runſen ausgeſpühlt werden, ent— 
ſtehen um ſo mehr, je unvorſichtiger der Transport des 

Holzes vermittelt wurde. Der Boden überzieht ſich mit 

holzigen Unkräutern, welche ſowohl den Weideertrag ſchmä— 

lern, als das An- und Fortwachſen neuer Beſtände hem— 

men. Unter ganz ungünſtigen Verhältniſſen bleibt dann 
der Beſtand faſt ganz zurück und die ehemalige Wald— 

fläche gibt eine um ſo undankbarere Weide, je ſteiler und 
rauher ſie iſt. Wo die Verhältniſſe nicht ſo ungünſtig 

ſind, entſtehen auf dieſe Weiſe lückige, wenig Ertrag ge— 

bende Beſtände, welche, wenn bei einer zweiten Nutzung 
abermals eine ähnliche, ſchoͤnungsloſe Behandlung ein» 
treten ſollte, ebenfalls das Feld räumen würden. 

Beweiſe für die Richtigkeit dieſer Bilder bietet in 
allen möglichen Abſtufungen der Kanton Graubünden und 

Teſſin, das glarner’iche Kleinthal und mehrere dortige 
Seitenthäler, das obere Wäggithal, faſt das ganze alte 
Land Schwyz, das Göſchenen- und Maienthal und theil— 

weiſe auch das Maderaner- und Schächenthal, die hoch— 

gelegenen Partien Nidwaldens, die Schlierenthäler, das 
Entlebuch, namentlich in ſeinen hintern Theilen, die Um— 

gebung von Schangnau, ſämmtliche obere Thäler des 
Aare- und Saanegebietes, Ablentſchen, die Schwefelberge, 
Guggisberg, die Freiburger- und Waadtländer Alpen, 

der Kanton Wallis und hie und da auch der Jura. 

Geſchloſſene, gleichaltrige Nadelholzbeſtände mit vollem 
Zuwachs kommen in den Alpen in größerer Ausdehnung 

keine vor und ſelbſt der Jura enthält wenig ſolche. Da— 
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gegen find ſowohl in den Alpen, als im Jura aus Bu— 

chen⸗ und Nadelholz gemiſchte Beſtände vorhanden, die 
billigen Anforderungen genügen. In den Alpen haben 
ſte keine große Ausdehnung, im Jura dagegen nehmen 
ſie ein nicht unbeträchtliches Areal ein. 

Eine beſondere Erwähnung verdienen noch die Rute— 

hölzer, die im Emmenthal und in den an dasſelbe an— 
grenzenden Theilen des Kantons Luzern, namentlich um 
Luthern, Hergiswyl und Romoos, ſowie in einigen Wal— 

listhälern vorkommen. Bei der Rüteholzwirthſchaft wer— 

den die derſelben unterſtellten Flächen alle 10— 20 Jahre 
entholzt, gerodet, gebrannt und zwei bis drei Jahre 
landwirthſchaftlich benutzt und zwar in der Regel zum 

Kartoffel- und Getreidebau. Nach der Nutzung überläßt 
man den Boden wieder ſeinem Schickſal, namentlich auch 

der Beweidung. Gewöhnlich erſcheinen dann auf dem— 

ſelben verſchiedene Sträucher, beſonders Birken und neben 

ihnen auch Rothtannen, die zur Nutzung gezogen werden, 
ſobald der Boden nach der Anſicht des Beſitzers wieder 

zur Erzeugung von ein paar Ernten befähigt iſt. Bis— 
weilen ſiedeln ſich auf den Rüteholzflächen ſchöne dichte 

Rothtannenbeſtände an, welche 30— 50 Jahre erhalten, 

nach Ablauf dieſer Zeit aber — trotz des dagegen beſte— 

henden Verbotes — auch wieder zur Rüti gemacht wer— 

den. Die Erfahrung zeigt, daß in derartigen Beſtänden 
die Rothfäule ſehr früh eintritt. 

Die Wachsthumsverhältniſſe ſind in den Gebirgs— 

waldungen außerordentlich verſchieden. In den günſti— 

geren, milden Lagen mit tiefgründigem, friſchem, humus— 
reichen Boden, wie er am Fuß der Hänge, in geſchützten 

Mulden, auf Bergterraſſen ꝛc. vorkommt, iſt die Vegeta— 

tion nicht ſelten üppiger und kräftiger, als im Hügelland, 

ſo daß hier in verhältnißmäßig kurzer Zeit große und 
werthvolle Holzmaſſen erzeugt werden. Hiefür legen die 
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früher erwähnten, reinen Buchenbeſtände und viele aus 

Laub- und Nadelholz gemiſchte, ſowie auch reine Nadel— 
holzbeſtände in den günſtigeren Lagen aller in Frage lie— 

genden Gegenden Zeugniß ab. Von dieſen günſtigen 
Wachsthumsverhältniſſen, unter denen per Juchart und 

Jahr, eine gute Bewirthſchaftung vorausgeſetzt, wohl 110 

und mehr Kubikfuß Holz erzeugt werden können, findet 

man alle Uebergänge bis zum nahezu auf 0 herabſinken— 

den Zuwachs. Die Urſache der Abnahme des Wachs— 

thums liegt theils im Boden, theils in den meteorologi— 
ſchen und klimatiſchen Verhältniſſen, theils in der Expo— 

ſition, in nicht geringem Maß aber in der mangelhaften 

Pflege. Die Abnahme iſt daher nicht eine ſtetige, von 

unten nach oben gleichmäßig fortſchreitende, ſondern eine 

ungleichmäßige, von vielen lokalen Verhältniſſen bedingte. 

Als Beleg für den ſehr geringen Zuwachs der Bäume 

auf ungünſtigem Boden und in exponirter Lage nur ein 

paar Beiſpiele: 

Auf der Höhe zwiſchen Sörenberg und Gyswyl (eirca 

5400 Fuß, ſehr exponirt) hatte eine 3½ Fuß hohe Rothtanne 

1 Fuß über der Erde gemeſſen, einen Durchmeſſer von 

7 Linien, und es waren auf dieſem Durchſchnitt, alſo 

nur 2½ Fuß unter dem Gipfel, 50 Jahrringe zählbar. 

Im Thal der großen Entlen, bei einer Meereshöhe von 

circa 3600 Fuß und nicht ſehr erponirter Lage, aber 

ziemlich naſſem Boden waren an einer 35 Fuß hohen 
und, 2 Fuß vom Boden gemeſſen, 22 Zoll dicken Berg— 

föhre 320, und 8 Fuß unter der Spitze, alſo bei 27 Fuß 

Höhe, noch 100 Jahrringe zählbar. Ebendaſelbſt hatte 

eine 70 Fuß lange Fichte, 6 Fuß vom Boden, 23 Zoll 

Durchmeſſer und 280 Jahrringe und bei einer Höhe von 
63 Fußen, 4 Zoll Durchmeſſer und 100 Jahrringe. 

Beide Stämme waren nicht mehr vollſtändig geſund und 

wahrſcheinlich nie ganz im Schluß geſtanden. 
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Leider herrſchen die Beſtände mit geringem Zuwachs 

über diejenigen mit ſehr gutem ſtark vor, und es liegt — 
was kein günſtiges Licht auf die bisherige Waldbehand— 
lung wirft, — die Urſache hievon mindeſtens ebenſo häu— 

fig in der forglofen Wirthſchaft, als in den Standortes 

verhältniſſen. 

Von einer beſtimmten Umtriebszeit für größere Kom— 
plere kann bei der Gebirgsforſtwirthſchaft vor der Hand 
keine Rede ſein, weil die Wachsthumsverhältniſſe zu un— 

gleich ſind, vorzugsweiſe aber der bisherigen regelloſen 

Benutzung der Gebirgswälder wegen. Bis jetzt war das 
zur Nutzung kommende Holz meiſtens 100 und mehr 

Jahre alt, in Zukunft aber — in bedeutender Ausdeh— 

nung ſogar jetzt ſchon — muß jüngeres Holz abgetrieben 

werden, weil das alte bald verſchwunden iſt. 

Der normale Holzvorrath, d. h. jene Holzmaſſe, 
welche ein Wald enthalten muß, wenn er eine dem Zu— 

wachs gleichkommende, vorherrſchend in forſtlich oder tech— 

niſch haubaren Hölzern beſtehende Nutzung geben ſoll, iſt 

in den in Frage liegenden Waldungen nur ausnahms— 
weiſe vorhanden. Es kann daher, wenn eine beſſere 

Wirthſchaft eingeführt und die Benutzung der Wälder ſo 
regulirt werden ſoll, daß ſie nach und nach wieder zum 

normalen Holzvorrath gelangen, in Zukunft nicht einmal 
der durch die ſchonungsloſe Behandlung ebenfalls ſehr 
herabgedrückte Zuwachs genutzt werden, indem ein Theil 

desſelben zum Erſatz des in der jüngern Vergangenheit 
zu viel Bezogenen aufgeſpart werden muß. 

Am holzärmſten ſind — wenige Ausnahmen abge— 

rechnet — die Waldungen des Kantons Teſſin und Ap— 

penzell, der Bezirke Schwyz und Einſiedeln, des Göſchenen— 

und Meienthales, des zu Alpnach gehörenden Theiles der 

Schlierenthäler, des obern Theiles vom Entlebuch und 

der Nord» und Oſtſeite des Napf, der Umgebung von 
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Schangnau, des Berner-Oberlandes, der Gegend von 
Ablentſchen, der Schwefelberge und des Guggisberg, der 
Freiburger- und Waadtländer-Alpen in den Senſe-, Jaun— 
und Hongrin-Thälern ꝛc. i 

Etwas beſſer, immerhin aber noch holzarm, ſind ein 
Theil der St. Galler-, Bündner- und Glarner-Wälder, 
ferner die Wälder im Schächenthal, im untern Theil des 

Entlebuch, in einem Theil vom Kandergrund, Oberſimmen, 
Saanen und in den tiefer liegenden Theilen der Freibur— 

ger- und Waadtländer Alpen, im Wallis und höhern 

Jura. Am holzreichſten ſind die Beſtände des Emmen— 

thals, rechts der Emme, des Niederſimmenthales, eines 
Theils von Unterwalden und vieler Berge im Jura. — 

Mit Rückſicht auf die einzelnen Kantone iſt dieſes 
allgemeine Bild unſerer Waldzuſtände noch durch folgende 
Bemerkungen zu ergänzen: 

In Appenzell⸗Außerrhoden, das feine Nieder— 

waldungen hat, ſind nach dem früher erwähnten Bericht 

des Herrn Forſtinſpektor Keel 5011 Juchart mit 1-30. 
jährigem, 4377 Juchart mit 30—60 jährigem, und nur 

1442 Juchart mit mehr als 60 jährigem Holz beſtanden. 
7826 Juchart tragen Nadelholz, 99 Juchart Laubholz, 
und 2905 Juchart aus Laub- und Nadelholz gemiſchte 

Beſtände. Dieſes Waldareal wird aus circa 2000 Par— 
zellen gebildet. Inner⸗Rhoden hat mehr altes Holz, 
ſeine Beſtände ſind aber im Allgemeinen lückiger. 

St. Gallen hat in ſeinen tiefer liegenden Theilen, 
die jedoch nicht zu den Alpen gerechnet werden dürfen, 

zwar wenig alte, aber viele gute mittelalte und junge 
Beſtände; im Gebirg herrſchen die mittelwüchſigen und 
angehend, haubaren Beſtände den alten gegenüber vor 
und es findet ſich auch in Letztern verhältnißmäßig wenig 
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abgeſtorbenes Holz. Leider tragen auch hier ſämmtliche 
Beſtände die Folge mangelhafter Pflege zur Schau. b 

Glarus hat in den tieferen Lagen, — beſonders 

ſoweit die Laubhölzer vorherrſchen — gute Beſtände, in 

den rauhern Lagen dagegen ſind ſie auch hier lückig. 
Durch das ganze Land herrſcht ein ſehr fühlbarer Man— 

gel an ſtärkern Bau- und Nutzholzſortimenten. Durch 

die Streunutzung wird der Zuwachs der dem Hauptthal 
zunächſt gelegenen Buchenbeſtände bedeutend geſchwächt. 

In den Waldungen Bündens herrſchen, die ſüd— 

lichen Landſchaften Miſox und Puſchlav ausgenommen, 

die Nadelhölzer entſchieden vor und es tragen dieſelben 

weitaus zum größten Theil das Bild der Plünterwälper, 
Unangenehm fallen hier die zu einem großen Theil immer 

noch als Blößen da liegenden ausgedehnten Verkaufs— 
ſchläge in die Augen. Urwaldähnliche Bann- und andere 
Wälder ſind noch in bedeutender Zahl vorhanden. Faſt 
ganz waldlos iſt Avers und einige andere kleineren, hoch 

liegenden Thalſchaften. 61 Gemeinden dürfen als holz— 
arm bezeichnet werden. 

Teſſin. Am Lago Maggiore und ſüdlich vom 

Monte Cenere ſind, die höhern Partien des Camoghe 

ausgenommen, die Nadelholzbeſtände verſchwunden und 

die Buchenhochwaldungen nicht nur ſehr zurückgedrängt, 
ſondern auch auf einen Umtrieb geſetzt, der ſie vom Nie— 

derwald nur wenig unterſcheidet. Selbſt die ſchönen 

Baumgruppen (Meriggio), die früher die Hütten und 
Brunnen auf den Maiſäßen beſchatteten, verſchwinden 

immer mehr. Die Niederwaldungen, welche 3000 Fuß 
Meereshöhe nur ausnahmsweiſe überſteigen und ſelten 

älteres als 15jähriges Holz enthalten, ſind an den ſchat— 

tigen Gehängen befriedigend beſtockt, an den ſonnigen 
aber ſehr lückig. Die Ziegenweide wird denſelben, ſowie 

den geſtrüppartigen, im mittlern Kantonstheil an die 
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Stelle der kahl abgeholzten Hochwaldungen getretenen 
Laubholzbeſtänden ſehr gefährlich. 

In den Hochwaldung enmangeln größere, geſchloſſene, 
haubare Beſtände bald ganz und die mittelalten treten 
gegenüber den vielen öden und faſt öden Waldflächen 
ſehr zurück; über dieſes ſind ſie der vernachläßigten Pflege 

- und der ſchonungsloſen Ausübung der Nebennutzungen 
wegen in einem ſehr mangelhaften Zuſtande. Die aus— 
gedehnten Schlagflächen der drei letzten Dezennien liegen 
ihrer größten Ausdehnung nach öde, der Boden trägt, 
ſtatt jungen Beſtänden, Heidelbeeren, Heiden- und Alpen— 
roſen, giebt alſo nicht einmal einen befriedigenden Weide— 
ertrag; an vielen Stellen, namentlich an Südhängen, 
geht er gänzlicher Unfruchtbarkeit entgegen. Der normale 
Holzvorrath iſt nicht mehr zur Hälfte vorhanden. — 
Wenn ſich die Regierung des Kantons Teſſin nicht bald 
zu einem ernſten, allen Waldeigenthümern geltenden: 
Bis hieher und nicht weiter! zuſammenrafft, ſo 
geht der Kanton einem gänzlichen Mangel an Sag- und 
Bau⸗Holz, beziehungsweiſe ſogar dem vollſtändigen Ruin 
ſeiner Waldungen entgegen. 

Von großer Bedeutung ſind für den Kanton Teſſin 

die Kaſtanienwälder. Ihrer Hauptbeſtimmung nach 

müſſen fie zu den Fruchtbaumanlagen gerechnet werden, 
ſie nehmen aber auch an der Befriedigung des Holzbe— 
darfs einen ſehr erheblichen Antheil. Förmliche Wälder 

bildend, gehen ſie bis zu 3000 Fuß Meereshöhe und 
ſcheiden in der Regel das Kulturland vom eigentlichen 
Wald. Der Boden unter denſelben dient als Weide. 

Von der Behandlung dieſer, eine Haupternährungs— 

quelle für die Teſſiner-Bevölkerung bildenden Anlagen 
läßt ſich nicht viel rühmliches berichten. Ihre Fortpflan— 
zung und Erhaltung wird der gütigen Natur überlaſſen. 
Niemand ſcheint an die Ergänzung ſchadhafter Stämme 

18 
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durch junge und an eine, der Fruchtbildung und der 
Benutzung des Bodens günſtige Lichtung der zu ſehr ge— 
ſchloſſenen Gruppen zu denken. Selbſt die Einſammlung 

der Früchte wird auf eine Weiſe betrieben, welche die 

Geſundheit der Bäume ſehr gefährdet, indem man den 
Baum ſelbſt durch Einkerbungen zu einer, ſeine Beſtei— 

gung vermittelnden Treppe macht. 

Der Holzertrag der Kaſtanienwälder darf zu circa 
1,500,000 Kubikfuß veranſchlagt werden. 

Die obern Thäler des Kantons Uri, namentlich 
Urſeren, gehören zu den waldärmſten Gegenden der Schweiz. 

Ein Theil der Entwaldung dieſes Thales wird dem fran— 

zöſiſchen Militär, das während der Revolution hier hauste, 

zugeſchrieben. Im Hauptthal befinden ſich wenige holz— 

leere Waldflächen, dagegen ſind die Beſtände, die hier 
durchweg gepläntert werden, licht und lückig, und überall 
herrſcht ein ſehr fühlbarer Mangel an jungem Holz. 

Durch die Weide und das Streumähen werden die jungen 
Pflanzen immer wieder vernichtet. 

Von Schwyz wurde ſchon berichtet, daß das alte 

Land zu den holzärmſten der Schweiz gehöre und die 
Waldungen ſich in einem unerfreulichen Zuſtande befinden. 

Aehnliche Verhältniſſe beſtehen in den Bezirken Gerſau 

und Einſiedeln, während die Waldungen in der March 

— weniger einer fihonenden Behandlung als der ſehr 
günſtigen Verhältniſſe wegen — zwar ebenfalls ſtark aus— 

geholzt, aber doch im Allgemeinen in einem beſſern Zu— 
ſtande ſind. 

In Zug und Unterwalden beſtehen — die ſehr 

ſtark entholzten linken Seitenthäler von Obwalden ab— 

rechnet — noch Waldzuſtände, welche der Einführung einer 
guten Wirthſchaft und der Fortſetzung einer, dem Durch— 
ſchnittszuwachs annähernd gleichkommenden Nutzung keine 
allzugroßen Schwierigkeiten entgegenſtellen würden. 
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Die Wälder des Entlebuch im Kanton Luzern ha— 
ben unter den Holzverkäufen ſehr gelitten und es machen 

ſich hier die Nachtheile der Privatforſtwirthſchaft in hohem 

Maß geltend, obſchon der Beſitz nicht ſehr parzellirt iſt. 

Im Kanton Bern ſind die Waldungen im Jura 

im Durchſchnitt in einem beſſern Zuſtande, als in den 

Alpen, theils, weil die klimatiſchen Verhältniſſe günſtiger 

ſind, theils, weil die Vollziehung der Forſtgeſetze ſtrenger 

gehandhabt wurde. In den Alpen wird der Waldzuſtand 

um ſo unerfreulicher, je höher man hinauf ſteigt. Offen— 

bar haben die im Anfang der 1830ger Jahre zur Gel— 

tung gekommenen Grundſätze, durch die das frühere, ſehr 

konſervative Syſtem der Benutzung der Wälder umge— 

ſtoßen und Umtriebszeiten von 80, in der Ebene ſogar 
von 60 Jahren, als maßgebend für die Ermittlung des 

nachhaltigen Ertrages erklärt wurden, viel zur Entblößung 
der Waldungen an haubarem Holz beigetragen, und zwar 

um ſo mehr, als die Forſtverbeſſerungsarbeiten mit der 
Steigerung der Nutzungen nicht gleichen Schritt hielten. 

Von Freiburg wurde ſchon erwähnt, daß die 
Waldungen in den unwirthlichſten Alpenthälern viel zu 
ſehr von Holz entblößt worden, kahle, öde Flächen alſo 

in großer Ausdehnung vorhanden ſeien. In den tiefern 

Gegenden ſind die Holzvorräthe beſſer erhalten worden 

und die Wälder überhaupt in einem erfreulicheren Zuſtand. 

Wallis hat in ſeinen obern Theilen die ausge— 
dehnteſten, faſt reinen Lerchenbeſtände. In der Regel 

bilden dieſelben eine mehr oder minder breite Einfaſſung, 
um die bald ſtärker, bald ſchwächer mit Lerchen gemiſchten 

Rothtannenbeſtände, welche die Mitte der Hänge einnehmen. 

Ein ſicherer Beweis dafür, daß ſie die Mißhandlung durch 

Uebernutzung und Ausübung der Weide, die unten und 
oben in höherm Maß ſtatt findet, als in der Mitte, beſſer 

vertragen als die Rothtannenwälder. An den ſüdlichen 
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Hängen bildet die Lerche nicht felten reine Beſtände, 

welche die ganze Höhe der Hänge, ſoweit ſie bewaldet 

ſind, einnebmen, ſie ſind aber in der Regel ſo licht, daß 

unter ihnen gemäht werden kann. Aehnliche Beſtände 

findet man auch in Graubünden. 

Wie anderwärts ſind auch hier die im oberſten Theile 

der Thäler liegenden Waldungen in einem ſchlimmern 
Zuſtande als diejenigen der günſtigeren Lagen; doch er— 

leidet dieſe Regel Ausnahmen, weil in dieſem Kanton die 
an den das Hauptthal und die untern Theile der Seiten— 

thäler zunächſt begrenzenden Gehängen ſtehenden Waldun— 
gen unter der Devaltation mehr gelitten haben als ſonſt 
irgendwo. Dieſe Verwüſtungen datiren zwar zum grö— 

ßern Theil aus alter Zeit und wurden durch die im 

Thal herrſchende hohe Temparatur und Trockenheit be— 

günſtigt. Die Gegenwart kann aber von denſelben doch 
nicht ganz frei geſprochen werden, theils weil ſie ſich ſelbſt 
noch unvorſichtige Hauungen und eine ganz ſorgloſe Pflege 

der noch vorhandenen Beſtände zu Schulden kommen läßt, 

theils weil ſie keine Mittel ergreift, das Uebel zu heben. 

Auch in höhern Lagen mangelt es nicht an öden und faſt 

öden Waldflächen. 

Obſchon Wallis in abgelegenen Gegenden noch Wal— 
dungen aufzuweiſen hat, in denen urwaldähnliche Zu— 

ſtände vorwalten und viel Holz verfault, ſo beſitzt der 

Kanton im Durchſchnitt doch nicht mehr diejenigen Holz— 

vorräthe, welche bei einer den örtlichen Verhältniſſen ent— 

ſprechenden Wirthſchaft vorhanden ſein ſollten. 

Kaſtanienwälder kommen zwar im Unterwallis vor, 
ſie beſitzen aber keine gar große Ausdehnung. 

Von bedeutendem Einfluß auf die forſtlichen Zuſtände 

des Kantons Wallis ſind die Waldbrände, welche beinahe 

jedes Jahr auf bedeutenden Flächen die Beſtände zerſtö— 
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ren und — namentlich auf Kalk und in ſonnigen Lagen 
— den Boden nicht ſelten völlig unfruchtbar machen. 

Dieſem Uebel, hervorgerufen durch Sorgloſigkeit, muß 

vorgebogen werden, wenn den Waldeigenthümern nicht 
fortwährend großer Schaden durch dasſelbe zugehen ſoll. 

In den Alpenwaldungen des Kantons Waadt e herr: 
ſchen an der ſtark bewaldeten ſüdlichen Abdachung gegen 
die Rhone und den See die Laubholzbeſtände vor und 
es decken dieſelben, obſchon ſie zum Theil im Niederwald— 

betrieb ſtehen, den Boden in ſehr befriedigender Weiſe. 

In den höhern Lagen dagegen ſind die Waldungen par— 

zellirt und leiden an den nämlichen Uebelſtänden wie in 
andern Kantonen. Im Jura ſtehen die der Ebene zuge- 

kehrten Hänge zum größern Theil im Niederwaldbetrieb, 
während in den höher liegenden, rauheren Gegenden die 
Hochwaldungen vorherrſchen. Leider wurden auch hier 

durch Kahlhiebe öde, zum Theil nicht wieder fruchtbar 

werdende Flächen erzeugt; im Durchſchnitt ſind jedoch — 

namentlich in den Staatswaldungen — noch bedeutende 

Holzvorräthe vorhanden. In verſchiedenen Gemeinden tft 

durch die Aufſtellung von Wirthſchaftsplänen für eine ge— 

ordnete Hiebsführung und eine nachhaltige Benutzung 
geſorgt. 

Neuenburg beſitzt, ſoweit die Laubhölzer vorherr— 
ſchen, ſchöne gleichaltrige, geſchloſſene, zum Theil durch— 

forſtete Hochwaldbeſtände und Niederwaldungen, deren Zu— 

ſtand im Allgemeinen mehr zu wünſchen übrig läßt. Wo 

die Nadelhölzer dominiren, wird in der Regel geplän— 
tert; auch iſt die Weide von denſelben noch nicht ausge— 

ſchloſſen. Die Beſtände ſind daher licht und lückig und 

zeigen einen ſehr fühlbaren Mangel an jungem Holz. 
Dieſer mangelhafte Zuſtand iſt um ſo mehr zu beklagen, 
als die Berge zugleich ſchwach bewaldet, dagegen ſehr 
ſtark bevölkert ſind. 



Im Kanton Solothurn ſieht man zwar nicht viel 

altes Holz, dagegen viele gleichmäßige und ſehr befriedi— 

gend gepflegte, mittelalte und angehend haubare Be— 

ſtände. An Flächen, welche durch Kahlſchläge aus älterer 
und neuerer Zeit gelitten haben, fehlt es zwar auch hier 

nicht. Doch haben ſie keine gar große Ausdehnung. Die 
ſolothurniſchen forſtlichen Zuſtände gehören daher zu den 
beſten der in Frage liegenden Landestheile. 

Baſelland hat in den untern Gegenden vorherr— 
ſchend Mittelwaldungen mit ſehr viel Oberholz, in den 
obern Landestheilen dagegen Hochwaldungen, die, ſoweit 
ſie nicht verhauen ſind, günſtige Wachsthumsverhältniſſe 

zeigen, leider aber viele ganz unwirthſchaftlich behandelte 
und benutzte Partien aufzuweiſen haben. 

Den nachhaltigen Ertrag, d. h., den mit Rückſicht 

auf die Einführung einer geordneten Wirthſchaft und die 

allmälige Herſtellung des normalen Holzvorrathes gegen— 
wärtig nutzbaren Zuwachs und den Normalertrag, d. h. 

den Zuwachs, welchen die Waldungen — eine gute Wirth— 

ſchaft vorausgeſetzt — nach den Standortsverhältniſſen 

geben könnten, glauben wir, wie folgt, veranſchlagen zu 
dürfen: 
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Den vorſtehenden Ertragsanſätzen dürfte man wohl 

eher den Vorwurf machen, ſie ſeien zu hoch, als zu niedrig, 

indem die klimatiſchen Verhältniſſe eines großen Theiles 

der in Frage liegenden Gegenden der Holzerzeugung un— 
günſtig ſind und die Waldungen ſich durchweg in einem 
Zuſtande befinden, indem ſie einen dem Standort ange— 
meſſenen Zuwachs nicht geben können. Bei ſämmtlichen 
Anſätzen iſt Reiſig und Stockholz, ſoweit es gegenwärtig 
zur Nutzung kommt und den Verhältniſſen nach zur Nutzung 

kommen kann, inbegriffen; ebenſo iſt bei denſelben auf 

die Herbeiführung eines den Verhältniſſen angemeſſenen 
Hiebsalters und auf die Herſtellung desjenigen Holzvor— 

rathes Rückſicht genommen, der bei einer geregelten Wirth— 
ſchaft vorhanden ſein muß. Der nachhaltige Ertrag reprä— 

ſentirt daher nicht den vollen gegenwärtigen Zuwachs, 
ſondern bleibt um ſo weiter hinter demſelben zurück, je 

ſchlechter die jetzigen Waldzuſtände ſind. 

Aus der folgenden Tabelle iſt das Verhältniß erſichtlich, 

in dem die Holzerzeugung zum Holzbedarf ſteht. Dabei 
iſt ausdrücklich zu bemerken, daß im Bedarf, wie früher 
ſchon erwähnt wurde, nur der Brenn- und Bauholzver— 

brauch der Familien und der kleinern bürgerlichen Gewerbe 

inbegriffen, der Bedarf der Fabriken und Transportan— 
ſtalten, ſowie das Verkaufsholz dagegen ausgeſchloſſen iſt. 

Nach dieſer Tabelle überſteigt der Verbrauch den nach— 

haltigen Ertrag um circa 9,420,000 Kubikfuß, oder es 

beträgt der nutzbare Zuwachs nur 85% des Verbrauchs. 
Wären die Waldungen gut gepflegt, ſo würde ſich 

das Verhältniß umkehren, indem dann der Ertrag den 

Verbrauch um circa 14,751,000 Kubikfuß überſteigen würde. 

Wenn man von den Sürrogaten abſieht, ſo könnten nur 

6 der in Frage liegenden Landestheile, nämlich Grau— 
bünden, Unterwalden nid und ob dem Wald, Berner 

Jura, Waadtländer Jura und Wallis Holz ausführen; 
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bei einem, Solothurn, ſteht Produktion und Konſum bei— 

nahe im Gleichgewicht, während dem in Appenzell Außer— 

Rhoden der Ertrag den Bedarf nur zu / und in Inner— 
Rhoden nur zu etwas mehr als 2/; deckt und einige an— 
dere Gegenden nicht viel mehr als die Hälfte des Bedarfs 
produziren. 
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Bei Beurtheilung dieſer Zahlen dürfen die der Tas 

belle beigefügten Bemerkungen nicht unberückſichtigt bleiben, 
indem ſich aus denſelben ergibt, daß an vielen Orten die 
Sürrogate das Defizit mehr oder weniger vollſtändig decken. 
Dieſe Sürrogate beſtehen: 1) in Torf, an dem Appenzell, 

ein Theil von St. Gallen und Schwyz, einige Gegenden 
des Entlebuch und die hohen Jurathäler reich ſind; 2) in 

Steine, Braun⸗, Schieferkohlen und Antrazit, 

die in St. Gallen (Utznach und Mörſchweil), am Sonnen— 
berg bei Luzern, im Simmenthal und im Unterwallis zur 

Ausbeutung kommen, ſowie 3) im Holz von den Obſt— 

bäumen, Kaſtanien, Weinbergen, Parkan⸗ 
lagen, Alleen, Baumgruppen auf den Alpen und 

Berggütern, Grünhecken ꝛc., die im Teſſin und in den 

Vorbergen einen bedeutenden Beitrag zur Deckung des 
Bedarfs liefern. Dagegen darf aber nicht unberückſichtigt 

bleiben, daß der Holzverbrauch der induſtriellen Gewerbe, 

die unſerer Gebirgsbevölkerung unentbehrlich geworden ſind, 

nicht veranſchlagt iſt. 
Um die in dieſem Bericht zu erörternden Fragen mit 

Rückſicht auf das ganze and beurtheilen zu können, 

folgt hier eine, alle Kantone umfaſſende Ueberſicht über 

die Arealverhältniſſe, die Holzerzeugung, den Holzverbrauch, 

die Bevölkerung, und die Holzaus- und Einfuhr. Nach 
derſelben ſind von der 1775,3 Quadratſtunden großen 

Schweiz 18,8 Prozent der Geſammtfläche bewaldet und 
es fallen auf jeden Kopf der 2,513,883 Seelen zählenden 

Bevölkerung 0,85 und auf jede Haushaltung 4,05 Jucharten 

Wald. Der nachhaltige Ertrag ſämmtlicher Waldungen 
beträgt 89,354,300 Kubikfuß, oder 42 Kubikfuß per Ju— 
chart, während der Normalertrag zu 55 Kubikfuß per 
Juchart veranſchlagt iſt. Der Holzbedarf, exeluſive des Bez 

darfs der Fabriken und der Transportanſtalten ꝛc., be— 

rechnet ſich auf 224 Kubikfuß per Haushaltung, oder 
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118, 167,040 Kubikfuß; er überfteigt daher den nachhal— 

tigen Ertrag um 28,812,740 Kubikfuß. Normalertrag 
und Holzbedarf ſtehen einander nahezu gleich. Die Holz— 

ausfuhr in's Ausland beträgt 12,431,000 Kubikfuß. Die 
Holzeinfuhr aus dem Ausland 6,816,000 Kubikfuß. Die 

erſte überſteigt daher die letzte um 5,615,000 Kubikfuß 
und ſteigert das Defizit zwiſchen Ertrag und Verbrauch 
auf circa 34,427,740 Kubikfuß. 

Dieſer ſehr bedeutende Unterſchied zwiſchen Ertrag 

und Verbrauch iſt um ſo mehr geeignet, Beſorgniſſe zu 

erregen, weil man — namentlich bei Berückſichtigung der 
vielen Waldrodungen — annehmen muß, der Verbrauch 
werde annähernd in demſelben Verhältniß ſteigen, in dem 
der Zuwachs der Wälder in Folge ſorgfältigerer Pflege 
wächst, weil ferner für die Befriedigung des Brennſtoff— 
bedarfs der für uns unentbehrlichen Induſtrie ebenfalls 
geſorgt werden muß, die Ausbeutung foſſiler Kohlen der 
geringern Mächtigkeit und Qualität unſerer Lager wegen, 
nicht erheblich geſteigert werden kann, und bei der Aus— 
beutung der Torfmoore ſehr wenig Rückſicht auf die Wieder— 
erzeugung derſelben genommen wird und weil endlich ein 
Theil der Schweiz ſehr ungünſtig für die Zufuhr von 

fremdem Brennſtoff liegt. Es lohnt ſich daher wohl der 

Mühe, die vorſtehende Ueberſicht dadurch zu ergänzen, daß 
man auch den Ertrag der außerhalb dem Wald liegenden 

Brennſtoffquellen und den Verbrauch der techniſchen Ge— 

werbe, ſowie der mit Dampf betriebenen Transportan— 

ſtalten veranſchlagt, um das ganze Gebiet überſehen zu 

können. Leider fehlen die zu einer richtigen Würdigung 
dieſer Verhältniſſe erforderlichen Anhaltspunkte in noch 

höherm Maß als für die in die erwähnte Ueberſicht ein— 

getragenen Zahlen; die folgenden Anſätze dürfen daher 

nur als Näherungswerthe betrachtet werden, die möglicher— 
weiſe ziemlich weit von der Richtigkeit entfernt ſind. 
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Die Differenz zwiſchen Ertrag und Verbrauch beträgt demnach 34 427,740 Kubikfuß. 
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Kubitfuß. 
Zum nachhaltigen Waldertrag, beſtehend in 89,354,300 

kommt: f 

1) Der Holzertrag: 
a. Der Obſtbaumanlagen, Kaſtanien— 

wälder, der Baumgruppen auf den 
Alpen und Berggütern, der Lebhäge, 
Parkanlagen und Alleen, mit.. 6,000,000 

b. Der Weinberge, 7,700 Jucharten 

a 12 Kubikfuß per Juchart ... 900,000 

2) Der Torf circa 20,000,000 Kubikfuß im 

Brennwerth von.. 0 

3) Die foſſilen Kohlen im Been von 3,000,000 

4) Die Holzeinfuhr vom Ausland... 6, St6, 000 

5) Die Einfuhr von Steinkohlen im Jahr 

1860: 2,270,975 Zentner, der Zentner 

im Brennwerth gleich 9 Kubikfuß Tan— 

Tr 29,438,800 

Summa 140,509,100 

Zum Holzverbrauch der Familien und 

kleinern Gewerbe beſtehend in .. 118,167,040 
kommt: 

1) Der Brennſtoff- und Bauholzbedarf: 

a. Der Hochöfen, Glashütten ꝛc.. . 8,000,000 

e Fab kiten 5,000,000 
c. Der Eiſenbahnen und Dampfſchiff 9,000,000 

uüsf un 182,431,000 

Summa 152,598,040 

Der Geſammtverbrauch überſteigt daher den Geſammt— 

ertrag um 12,088,940 Kubikfuß, und es wird — wenn 

anders unſere Zahlen der Wirklichkeit nahe ſtehen — dieſes 

Quantum die Uebernutzung der ſchweizeriſchen Waldungen 
repräſentiren. Eine Uebernutzung der Waldungen iſt fo 
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lange zuläßig, als die wirklichen Holzvorräthe derſelben 

den Normalvorrath überſteigen, ſobald aber das nicht 

mehr der Fall iſt, oder das Verhältniß ſich umkehrt, wie 

es in unſern Waldungen beinahe allgemein der Fall iſt, 
dann muß der Uebernutzung Halt geboten werden, wenn 
die Waldverwüſtung nicht raſche Fortſchritte machen ſoll. 

Die Einfuhr überſteigt die Ausfuhr gegenwärtig ſchon um 
circa 14,800,000 Kubikfuß. Die Schweiz iſt alſo mit 

Bezug auf die Befriedigung ihres Brennſtoffbedarfs nicht 
mehr unabhängig und hat ſomit die vollſte Veranlaſſung, 

ihre Wälder zu pflegen und zu ſchonen. 

Eine nähere Vergleichung der Hauptergebniſſe dieſes 
Abſchnittes führt zu folgenden, nicht ſehr erfreulichen, zum 

Theil die Gegenwart, zum Theil erſt die Zukunft betref— 
fenden Schlüſſen: 

A. In Beziehung auf das Verhältniß der 

Holzerzeugung zum Holzverbrauch. 

1) Der gegenwärtige nachhaltige Ertrag der Waldungen 
reicht zur Befriedigung der Bedürfniſſe der Ein: 

wohner nicht aus. Er beträgt nur circa 76 Prozent 
des Bedarfs und bleibt, mit Hinzurechnung aller 
einheimiſchen Brennſtoffquellen, um 4 Prozent hinter 

Letzterem zurück. Die geſammte Induſtrie und die 
Transportanſtalten ſind daher für die Befriedigung 

ihres Brennholzbedarfs auf das Ausland angewieſen, 

wenn die eigenen Waldungen nicht übernutzt werden 
ſollen. 

2) Die Alpen, die bisher als die Holzvorrathskammer 

der bevölkertſten Theile der ebenen Schweiz ange— 
ſehen wurden und bedeutende Holzmaſſen an das 
Ausland abgaben, produziren nicht fo viel Holz, 

als — abgeſehen von dem Holzkonſum der Induſtrie 

und der Transportanſtalten — verbraucht wird. 
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Selbſt mit Hinzurechnung des Ertrages aller übrigen 
Brennſtoffquellen ergibt ſich nur ein ſehr geringer 
Ueberſchuß, woraus folgt, daß der größte Theil des 

gegenwärtigen Holzhandels auf einer Uebernutzung 

der Waldungen beruht, der Holzvorrath derſelben 

alſo von Jahr zu Jahr kleiner werden muß. 

Im Jura, dem Sitz der ſchweizeriſchen Eiſenindu— 

ſtrie, deckt die Holzproduktion der Wälder den Be— 
darf der Einwohner nicht vollſtändig; doch iſt hier 

die Differenz klein und das Verhältniß noch der 

Art, daß ſich mit Hinzurechnung der zur Nutzung 
kommenden Sürrogate ein Ueberſchuß ergibt, welcher 
der Induſtrie zugewieſen werden kann. Der Ueber— 

ſchuß iſt aber kleiner, als der Konſum der Induſtrie, 

es muß alſo auch hier — ſelbſt wenn man von der 

ziemlich bedeutenden Holzausfuhr abſieht — eine 
Uebernutzung der Wälder ſtatt finden. 

Das auffallendſte Mißverhältniß zwiſchen dem Ertrag 
der Wälder und dem Holzverbrauch zeigt ſich im 

Kanton Appenzell, in den Luzernerbergen, im Kanton 

Neuenburg und in den Alpen des Waadtlandes, 

wogegen Graubünden, der Waadtländer Jura, Un— 
terwalden, der Berner Jura und Wallis mehr Holz 

produziren, als die Einwohner konſumiren. 

Teſſin produzirt, den Ertrag der Kaſtanienwälder 
eingerechnet, nicht ganz ſo viel Holz, als es braucht, 

führt aber deſſenungeachtet alljährlich ein Quantum 

aus, das dem nachhaltigen Ertrag ſeiner Wälder 
und Kaſtanienanlagen nahezu gleichkommt. Das 

wirkliche Nutzungsquantum überſteigt daher den nach— 
haltigen Ertrag um's Doppelte, woraus ſich die ganz 
außerordentliche Entblößung der dortigen Waldungen 
an haubarem Holz leicht erklärt. Wären die Teſſiner 
Waldungen nachhaltig benutzt und gut gepflegt wor— 
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6) 

80 

9 

den, ſo hätten alljährlich nahe an 3,000,000 Kubik⸗ 
fuß Holz ausgeführt und dafür mehr als 1 Million 

Franken eingenommen werden können, während dem 

jetzt, wenn die Holzvorräthe der Wälder wieder auf 
ihren Normalzuſtand gebracht werden ſollten, Holz— 

einfuhr ſtattfinden müßte. 

Die Entwaldung iſt in den, am höchſten gelegenen 
Gebirgsgegenden am weiteſten vorgeſchritten und zwar 
ſo, daß vielen derſelben empfindlicher Holzmangel 

droht, einzelne ihr Brennholz jetzt ſchon 2—5 Stunden 

weit bergaufwärts transportiren müſſen. 

Die Holzvorräthe haben auch in den waldreichſten 

Gegenden mit wenigen Ausnahmen in dem Maß 
abgenommen, daß die Befriedigung des eigenen 
Bedarfs für die Zukunft gefährdet erſcheint, wenn 

nicht eine beſſere Pflege der Wälder Platz greift, 
und die Ausfuhr nicht auf das wirthſchaftlich zu— 
läßige Quantum eingeſchränkt wird. 

Die Hoffnung der Bevölkerung in den ebenen Theilen 
der Schweiz, daß ſie auch in Zukunft ihren Bedarf 

an Baus, Nutz- und Brennholz, ſoweit die eigenen 
Wälder denſelben nicht zu decken vermögen, aus den 
Gebirgswaldungen beziehen können, iſt unbegründet. 

Das natürliche Verhältniß, bei dem im Gebirg das 
Holz für die zum Fruchtbau geeigneten Ebenen 
erzeugt wird, iſt daher bereits geſtört und die Frage, 
ob in den Bergen eine gute Forſtwirthſchaft geführt 
werden ſoll, oder nicht, keine bloß lokale, ſondern 

eine allgemeine volkswirthſchaftliche. 

Die Verbeſſerung der Gebirgsforſtwirthſchaft iſt drin— 

gend nothwendig, weil bei längerem Fortbeſtehen 

der jetzigen Sorgloſigkeit, Holzmangel unausweichlich 
iſt und dadurch in erſter Linie die Induſtrie des 

Landes und in zweiter die Befriedigung des Holz— 
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bedarfs der Familie zu Berg und Thal in hohem 

Maß gefährdet wird. Dieſe Gefährdung tritt nicht 
erſt in ferner Zukunft ein, ſondern ſteht in mehreren 

Gegenden, namentlich im Kanton Teſſin und den 

hoch gelegenen Alpenthälern vor der Thür und in 

einem großen Theil der übrigen, in Frage liegenden 

Landestheile wird ſie, wenn nicht durchgreifende 

Verbeſſerungen eintreten und Sürrogate in großer 

Maſſe zur Verwendung kommen, ſchon nach wenigen 
Jahrzenten ernſtlich anklopfen. 

B. Mit Rückſicht auf den Zuſtand der Gewäſſer 
und die Erhaltung und Fruchtbarkeit 

des Bodens. 

1) Das raſche Anſchwellen der Bäche und Flüſſe, ſowie 
das ſchnelle Verlaufen derſelben, oder mit andern 

Worten, ihr ungleicher Waſſerſtand, vermöge deſſen 
ſie nach jedem heftigen Gewitter oder anhaltenden 
Landregen über die Ufer treten, iſt eine Folge der 

ſtarken Entwaldung der Gebirge, namentlich der 
ſteilen Hänge. An den entwaldeten Hängen fließt 

das niederfallende Waſſer, wie von einem Dach 
raſch ab, und ergießt ſich in den nächſten Bach u. ſ. f., 

während in den Waldungen ein großer Theil der 
wäſſerigen Niederſchläge an den Baumkronen hängen 
bleibt, zum Theil verdunſtet und zum Theil fo lang— 

ſam auf den Boden fällt, daß es, wie das unmit— 

telbar auf denſelben gelangende, Zeit hat, in die 

Tiefe zu ſickern und die Quellen nachhaltig zu ſpeiſen. 

Es findet dieſes um ſo vollſtändiger ſtatt, je beſſer 

die Waldungen geſchloſſen ſind und je lockerer und 

humusreicher der Boden in ſeinen obern Schichten iſt. 

Für die Richtigkeit dieſes Schluſſes läßt ſich der 

Beweis deßwegen nicht mit Zahlen führen, weil ſich 
19 
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Niemand die Mühe gegeben hat, die diesfälligen 
Erſcheinungen ſorgfältig aufzuzeichnen. Es ſtimmt 

aber derſelbe ſo ſehr mit den ganz allgemein ge— 

machten Beobachtungen und den Erfahrungen der 
ältern Gebirgsbewohner überein, daß ſeine Richtig— 
keit keinen Augenblick in Zweifel gezogen werden 
kann. Zahlenangaben wurden diesfalls nur in Ap— 

penzell gemacht, nach denen feſtſtehen ſoll, daß es 

nach heftigen Gewittern früher drei Stunden ge— 

dauert habe, bis der Weißbach beim Weißbad ſtark 

angeſchwollen ſei, während derſelbe jetzt nur eine 

Stunde hiezu brauche. Wenn dieſes in dem noch 
nicht ſehr ſtark entwaldeten Flußgebiet des obern 

Theiles vom Weißbach der Fall iſt, ſo muß die 

Erſcheinung in den ſtärker entwaldeten Gegenden in 
noch auffallenderem Maße hervortreten. 

Die nicht beſtrittene Thatſache, daß eine große Zahl 

von Bächen und alle Flüſſe gegenwärtig mehr Ge— 
ſchiebe führen, als früher, iſt eine Folge der aus— 
gedehnten Kahlſchläge und der unvorſichtigen und 
raſchen Lichtung der Plänterwälder. Bei dem oben 
bezeichneten, raſchen Abfließen des Waſſers wird der 

lockere Boden abgeſpühlt und über dieſes werden 

Waſſerriſſe veranlaßt, die ſich von Jahr zu Jahr 

erweitern und vertiefen. Das Bett der Bäche und 
Flüſſe wird, ſoweit es nicht in Felſen liegt, von 

der plötzlich erſcheinenden und mit unwiderſtehlicher 

Gewalt dem Thal zueilenden Waſſermaſſe um ſo 

mehr vertieft und erweitert, als die angreifende 

und zerſtörende Kraft des Waſſers durch die große 

Menge von Geſchieben, die es mit ſich führt, gar 

oft auch durch ungeregelte Holzflößerei geſteigert wird. 
In Folge dieſer Erſcheinungen verlieren die Hänge 
einen großen Theil ihres fruchtbaren Bodens, an 
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vielen Orten werden große Bodenabrutſchungen, ſogar 
ausgedehnte Senkungen ganzer Gehänge herbeige— 
führt und zudem in den Seiten- und Hauptthälern 

bedeutende Flächen durch Ueberſchüttung unbenutz— 
bar gemacht. 

Beweiſe hiefür liefert jede Thalſchaft in Menge, 
ſo z. B. die rechtſeitigen Einhänge in das Linth— 
und Seetzthal, die ſüdlichen Gehänge im Vorderrhein— 

thal, ſämmtliche, ſüdlich der Alpen liegende Thal— 

ſchaften und die Thäler der Reuß, Aare und 

Rhone. Würden in den am ſtärkſten entwaldeten 

ſüdlichen Landſchaften ſtatt des, der Zerſtörung gut 

widerſtehenden Gneiſes, Gebirgsarten vorherrſchen, 

die ſich leicht zerſetzen und Abrutſchungen begünſtigen, 
wie z. B. Flyſch und andere Schiefergebirge, und 
die Seitenthäler mit gleichartigem Gefäll in die 
Hauptthäler ausmünden, ſo hätten ohne Zweifel die 

Zerſtörungen hier ſchon einen Grad erreicht, bei dem 

die Wohnlichkeit des Landes in hohem Maße ge— 
fährdet wäre. 

Der unregelmäßige Lauf der Gewäſſer in den Haupt— 
thälern, in Folge deſſen an vielen Orten der größte 

Theil der Thalſohle unfruchtbar gemacht wurde, iſt 

im Zunehmen begriffen und die unmittelbare Folge 
der unter Ziffer 2 bezeichneten Uebelſtände — ent— 

ſpringt alſo ebenfalls der unvorſichtigen und zu weit 

gehenden Entwaldung der Berge. Das Geſchiebe, 

welches die Seitenbäche dem Hauptgewäſſer zuführen, 
wird bei dem verminderten Gefälle nicht mehr fort— 

bewegt und füllt daher das Bett der Letztern. Dieſe 

ſelbſt ſind in Folge deſſen zur Anbahnung neuer 
Wege genöthigt, wodurch die bisher fruchtbarften 

Gründe verwüſtet und nach und nach die ganze 
Thalſohle in ein ödes Geſchiebslager umgewandelt 
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wird. Dieſes Uebel trifft nicht nur die Bewohner 
des Gebirges, ſondern auch die der tiefer liegenden, 

fruchtbaren und gut bebauten Thäler, inſofern die 

Gewäſſer, bevor fie dieſelben erreichen, ihre Geſchiebe 
nicht in großen Waſſerbecken ablagern können. In 

den tiefern Lagen beſtehen die Schädigungen theils 

im Unterſpühlen und Anbrechen der Ufer, theils im 

Austreten des Waſſers auf die, in der Nähe ſich 

befindlichen, tiefer liegenden Grundſtücke. Der durch 

Letzteres angerichtete Schaden wird um ſo bedeu— 

tender, weil in Folge der hohen Lage der Flußbette 

das Zurücktreten des ausgebrochenen Waſſers ſehr 

erſchwert iſt. Es wird daher die Frage, ob in der 

Bewirthſchaftung der Gebirgswaldungen Verbeſſe— 
rungen ſtatt finden ſollen oder nicht, auch hiedurch 

zu einer, nicht nur die Gebirgskantone, ſondern das 

ganze gemeinſame Vaterland beſchlagenden. 

Beweiſe für dieſe Thatſache liegen leider in großer 

Menge vor. Der Rhein, die Moesa und ſämmtliche 
ſich in den Lago Maggiore ergießende Flüſſe des 
Kantons Teſſin, ganz beſonders aber die Maggia, 
die Reuß, die Aare und Emme, ſowie die Rhone 

und viele kleinere Gewäſſer ſprechen hiefür ſo deutlich, 

daß gar kein Zweifel gegen dieſe Anſicht aufkommen 
kann. Im Kanton Teſſin nehmen die durch den 

unregelmäßigen Lauf der Haupfflüſſe bedingten, in 
den ſchönſten Thälern ganz öde liegenden Flächen 
ungefähr die Hälfte der ganzen Thalſohlen ein und 
haben ganz konform der am früheſten begonnenen 
und am ſtärkſten vorgerückten Abholzung der Berge 
die größte Ausdehnung. Nicht beſſer ſteht es in 
einigen Theilen des Rhonethales. 

Die an den Haupfflüſſen bisher mit ſehr großen 
Koſten ausgeführten Wuhrungen waren beinahe ohne 
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Erfolg und die hergeſtellten Werke wurden vom 
Waſſer faſt regelmäßig bald nach ihrer Erſtellung 

wieder zerſtört und zwar nicht nur deßwegen, weil 
ſie bloßes Stückwerk waren und ohne einen einheit— 
lichen Plan ausgeführt wurden, ſondern vorzugs— 
weiſe aus dem Grunde, weil man — ſtatt das Uebel 

an der Wurzel anzugreifen — demſelben in ſeiner 

Entſtehung durch die fortgeſetzte Entwaldung und 

die ein Vernachläßigung der Waldpflege 

den größten Vorſchub leiſtete. Beſſern Erfolg hatten 

die Verbauungen in den Seitenthälern, oder die 

ſogenannten Thalſperren, weil dieſe auf das Zurück— 

halten der Geſchiebe und auf die Verhinderung der 

weitern Vertiefung der Bachbette gerichtet ſind. Der 

Bericht der Experten für Unterſuchung der Gewäſſer 

wird übrigens hierüber ausführlich Aufſchluß geben. 

Die vielen unfruchtbaren Flächen zu Berg und Thal, 
durch welche die Geſammtproduktion an Bodener— 

zeugniſſen ſehr bedeutend geſchwächt und das Land 

verunſtaltet wird, ſind demnach zum größten Theil 

Folge der unvorfichtigen und zu weit gehenden Ent— 

waldung der Gebirge. Selbſtverſtändlich ſoll damit 

nicht geſagt fein, daß nicht ſchon vor den Entwal— 

dungen Abrutſchungen, Uferbeſchädigungen und Ueber— 

ſchwemmungen ſtatt gefunden haben, wohl aber, daß 

ſich alle dieſe Uebel ſeit der Verminderung der Wal— 

dungen in einer, ernſte Beſorgniſſe erregenden Weiſe 
vermehrt haben. 

Die Entwaldung der Gebirge hemmt auch die In— 
duſtrie in ihrer Entwicklung und macht die Einfüh— 

ur holzkonſumirender Gewerbe unmöglich, indem: 
a. Die meiſten Induſtriezweige nur da blühen können, 

wo Brennſtoff in genügender Menge vorhanden 

iſt, oder doch leicht herbeigeſchafft werden kann. 
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b. Die Unſicherheit der Ufer und der nächſten Um— 

gebung derſelben, die Anlegung von Waſſerwerken 
im Gebirg ſelbſt ſehr erſchwert, oder ganz un— 

möglich macht, und 
e. die Waſſerkräfte an den im Gebirg entſpringen— 

den Flüſſen, welche ihren Weg nicht vorher durch 

einen See nehmen, auch in der Ebene nicht mit 
Vortheil benutzt werden können, weil der raſche 
Wechſel im Waſſerſtand einem regelmäßigen Be— 
trieb große Hinderniſſe entgegenſtellt. 

C. Mit Beziehung auf die Erhaltung des 
Klima's, die Sicherheit, Annehmlichkeit, 

Wohnlichkeit und Schönheit 
des Landes. 

1) Die Schneelawinen haben ſich mit dem Fortſchreiten 
der Entwaldung vermehrt und fallen jetzt an vielen 

Orten, wo ſie früher gar nicht, oder doch nur ſelten 

vorkamen. Dadurch wird die Sicherheit der Gebäude, 

der Straßen und Grundſtücke gefährdet, die Wieder— 
aufforſtung der Lawinenſtriche, wo nicht ganz un— 

möglich gemacht, doch ſehr erſchwert, und die Frucht— 

barkeit des Bodens im Gebiet der Abrutſchung und 
der Ablagerung geſchwächt, zum Theil ſogar ganz 
zerſtört. Der Steigerung dieſes Uebels hat vorzugs— 
weiſe die Entwaldung an der obern Baumgrenze 
Vorſchub geleiſtet, weil in Folge derſelben die Bil— 
dung der Lawinen an Stellen, wo ſie früher des 

Holzbeſtandes wegen unmöglich war, möglich wurde 

und die an höher gelegenen Stellen ſich ablöſenden 

nicht mehr frühzeitig genug gebrochen werden. Iſt 

die Schneemaſſe einmal in raſcher Bewegung, ſo 

kann ihr auch ein kräftiger Wald nicht mehr Wider— 
ſtand leiſten. 
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2) Die Steinſchläge, welche die Sicherheit, ſowie die 

3) 

Bodenfruchtbarkeit in ähnlicher Weiſe gefährden, wie 

die Lawinen, haben in Folge der Entwaldung zwar 
nicht erheblich zugenommen, ſind aber ſchädlicher und 
gefährlicher geworden, weil das ſich ablöſende Ma— 

terial, das früher in den obern Waldregionen feſt— 

gehalten wurde, nunmehr tiefer hinunter rollt und 

ſich auf werthvollern Grundſtücken ablagert, bis— 
weilen ſogar Straßen und bewohnte Orte bedroht. 
Die wäſſerigen Niederſchläge fallen — wenn ſie auch 
im Ganzen nicht abgenommen haben — unregel— 

mäßiger. An die Stelle ſanfter, in den Boden ein— 
dringender und denſelben nachhaltig tränkender und 
befruchtender Regen treten häufiger, als früher, 

heftige Gewitter, weil die Waldungen, welche theils 

als Eleftrizitätsausgleicher dienen, theils eine im— 

merwährende, ziemlich gleichmäßige Quelle der Luft— 
feuchtigkeit bilden, theils endlich die Luftſtrömung 

überhaupt, namentlich aber die austrocknenden Winde 

mäßigen, zu ſehr vermindert wurden. In Folge 
deſſen hat die Fruchtbarkeit der Alpen im Allge— 

meinen abgenommen. An die Stelle der Gräſer ſind 
an vielen Orten niedrige, holzige Sträucher getreten, 

die Störungen in der Benutzung der Alpen haben 

ſich vermehrt und ihre obere Grenze iſt an manchen 

Stellen zurückgewichen. Beſtimmte, in Zahlen aus— 

zudrückende Belege laſſen ſich zwar hiefür nicht geben, 

die allerwärts laut werdenden, übereinſtimmenden 

diesfälligen Klagen, ſowie das Urtheil erfahrener 

Aelpler dürften indeſſen dieſe Beobachtung zu voller 

Gewißheit erheben. Allfälligen Zweiflern an der 

Richtigkeit dieſes Schluſſes mag die Thatſache als 

weiterer Beweis für die Richtigkeit desſelben dienen, 
daß viele Alpen, trotz dem, daß weniger Vieh auf— 
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4) 

getrieben wird als früher und eine Vergrößerung 
derſelben auf Koſten des Waldes — alſo thalwärts 

— fortwährend ſtatt findet, nicht mehr genügen, das 

Vieh während der ſonſt üblichen Weidezeit unklag— 
bar zu ernähren. 

Wer dieſer Beobachtung den Zuſtand der Appen— 

zeller Wieſen und Weiden mit ihrem dichten Raſen 

und ihrer prächtig grünen Farbe entgegenhalten und 

damit beweiſen möchte, daß dieſelbe auf Täuſchung 

oder Vorurtheil beruhe, den darf man auf die aus— 

getrockneten und vermagerten Teſſinerberge und viele 
verödete Weiden der Zentralalpen verweiſen und 

darauf aufmerkſam machen, daß jene ſchönen, grünen 

Flächen des holzarmen Appenzellerlandes gar nicht 
in der Alpenregion liegen, und ſich überhaupt einer 
ſehr günſtigen Lage zu erfreuen haben. 

Eine Verſchlechterung des Klima's im Allgemeinen, 

hervorgerufen durch äußere, vom Menſchen unab— 

hängige, von demſelben alſo weder zu hebende, noch 
zu mäßigende Urſachen, darf man nicht vorausſetzen, 

weil für dieſelbe durchaus keine Beweiſe vorliegen. 

Das konſtatirte Zurückgehen vieler Gletſcher, deren 

Wachſen und Schwinden übrigens im engſten Zu— 

ſammenhange mit dem Wechſel zwiſchen naſſen und 

trockenen Jahren ſteht, würde eher für die gegen— 

theilige Annahme ſprechen. Die Abnahme in der 

Fruchtbarkeit der Alpen und das Zurückweichen der— 

ſelben an der obern Grenze, das Verſchwinden der 
Waldungen in den höhern Regionen, die ungün— 
ſtigern Witterungsverhältniſſe während der Vegeta— 

tionszeit, die häuſiger wiederkehrenden und größere 
Dimenſionen annehmenden Verheerungen durch die 

Gewäſſer, Schneelawinen und Steinſchläge und die 

ausgedehntern Erdabrutſchungen an den Hängen und 
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Ueberſchüttungen in den Thälern ſind daher vor— 
zugsweiſe Folge der Uebernutzung und ſorgloſen Be— 

handlung, oder beſſer, der Mißhandlung der Wal— 

dungen und es haben die Menſchen den größten 
Theil des Elendes, welches deßwegen über ſie ge— 

kommen iſt und kommen wird, ihrem Eigennutz und 

ihrer Mißachtung der Naturgeſetze zuzuſchreiben. 

Die Schönheiten und Annehmlichkeiten mancher Ge— 
gend haben durch die Entwaldung bereits bedeutend 

gelitten. Wo den Wanderer ehemals Laubwälder 
mit dem freundlichen Grün ihrer Blätter im Früh— 

ling und Sommer, oder der Maunigfaltigkeit des 
Kolorits im Herbſt erfreuten, da findet er jetzt nicht 

ſelten baumloſe, ausgetrocknete, mit vielen Waſſer— 

riſſen durchfurchte, zum Theil ſogar verrutſchte Hänge 

mit dürftiger, dem Weidevieh nur eine kümmerliche 

Nahrung bietender Grasnarbe, oder einem braunen 

Ueberzug von Heiden- und Preußelbeeren, Alpen— 
roſen u. dgl. Wo derſelbe Tannenwälder mit dunkler, 
immergrüner Belaubung zu finden hoffte und früher 

auch gefunden hätte, tritt ihm hie und da ſtrup— 

piges, verbiſſenes Geſträuch, oder ein dichter Heidel— 

beerüberzug entgegen, zwiſchen dem die gebleichten 

Stöcke des alten Waldes als Zeugen ehemaliger 
Herrlichkeit ſtehen. An die Stelle der ehemals die 

Gräte und Kuppen der nicht über die Baumregion 
hinaufreichenden Berge zierenden, dem Auge wohl— 

thuende Anhaltspunkte gewährenden Holzbeftände, 

ſind an vielen Orten trockene Weiden oder ſogar 

kahle Felſen getreten und in den Thälern nehmen 

öde Geſchiebsablagerungen einen Theil der ehema— 

ligen Wieſengründe ein. Gegenſätze, die zum Beſuch 
einer Landſchaft nicht einladen und ſelbſt auf den 

Bewohner der Gegend, welcher Gelegenheit hatte, 
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ſich allmählig an dieſelben zu gewöhnen, einen uns 
angenehmen Eindruck machen. 
Sollte in der Behandlung der Waldungen keine 
Beſſerung erzielt, und der Uebernutzung derſelben 
nicht Halt geboten werden können, ſo würden ſie in 
einem Theil der in Frage liegenden Gebirgsgegen— 

den und vor Allem in dem von der Natur ſo reichlich 

ausgeſtatteten Kanton Teſſin mit raſchen Schritten 
dem gänzlichen Ruin entgegen gehen und es müßten 
dann Zuſtände eintreten, wie ſie in dem einſt ſo 

reichlich bewaldeten Karſtgebirg bereits beſtehen und 

in Kleinaſien, Griechenland, einem großen Theil von 

Italien, Spanien, im ſüdlichen Frankreich ꝛc. ſeit län— 

gerer oder kürzerer Zeit ſo ernſtlich beklagt werden. Dieſe 
Zuſtände wären aber in dem ungünſtigeren, kälteren 

Gebirgsklima viel unerträglicher, als an den zuletzt 
genannten Orten und würden unausweichlich die 

Unmöglichkeit der Bodenkultur und eine ſtarke Ent— 

völkerung im Gefolge haben, ja ſogar zur gänzlichen 
Unbewohnbarkeit vieler höher gelegenen Gebietstheile 
führen. 

9. Pewirkhſchaflung, Penutzung und Zuſtand 

der Wieſen und des Ackerfeldes, der Alpen und 

der Weiden. 

Forſtwirthſchaft und Landwirthſchaft und in noch hö— 

herm Grade, Forſtwirthſchaft und Alpenwirthſchaft ſtehen 

in ſo engem Zuſammeuhange und es iſt das Gedeihen 

der Einen ſo ſehr vom Betrieb der Andern abhängig, daß 
im vorliegenden Bericht die Bewirthſchaftung der land— 

wirthſchaftlich benutzten Grundſtücke und die Benutzung 
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der Alpen, ſowie der jetzige Zuſtand beider nicht mit 
Stillſchweigen übergangen werden kann. 

Dieſer Zuſammenhang beſteht nicht bloß darin, daß 

der Holzverbrauch durch die Art und Weiſe der Benutzung 
des übrigen Bodens mehr oder weniger modifizirt wird, 
und die Eingriffe in das Waldgebiet durch die Beſitzer 

der anſtoßenden Grundſtücke von der Benutzung derſelben 

abhängig ſind, ſondern vorzugsweiſe in dem Umſtande, 
daß die Waldungen, je nach dem Zuſtande der Land- und 

Alpenwirthſchaft, in größerem oder geringerem Grade zur 

dienenden Magd der letztern werden und zwar ganz beſon— 

ders mit Beziehung auf die ſogenannten Nebennutzungen. 

Die eigentliche Landwirthſchaft iſt — den Futterbau 

abgerechnet — im Gebirg von geringer Bedeutung und — 
wenn man vom nördlichen Theil des Kantons St. Gallen, 

vom Seezthal, Rheinthal, Domleſchg- und untern Inn— 

thal, den ſüdlichen Theilen des Kantons Teſſin, der Sohle 

des Lintthales, der Umgebung des obern Zürichſee, Vier— 

waldſtätter- und Zugerſee, den untern Theilen des Em— 

menthals, der Umgebung von Thun, dem Hasliberg, den 
Vorbergen der Freiburgeralpen, dem untern Rhonethal 

und des tief liegenden Theiles ſeiner Seitenthäler, ſowie 

von den nördlichen Gegenden des Berner-, Solothurner— 

und Basler-Jura abſieht — in den in Frage liegenden 

Landestheilen wegen Mangel an Boden, der zum Acker— 
bau geeignet iſt, keiner großen Entwicklung fähig. Die 
Hauptprodukte des der Bearbeitung unterſtellten Bodens 

ſind Mais, Gerſte, Roggen und Hafer — ſeltener Weizen 

und Hirſe — Kartoffeln, Ackerbohnen, Hanf, Flachs, Ge— 

müſe und Wein. 

Mais wird zwiſchen dem Wallenſtadterſee und Rhein, 
im Rheinthal, Domleſchg und im tiefer gelegenen Theil 
der Teſſiner⸗ und Walliſerthäler mit gutem Erfolg gebaut. 

Gerſte, Roggen und Hafer findet man, einige hoch— 
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gelegene Thäler ausgenommen, foweit hinauf, als zu— 
ſammenhängende Ortſchaften, am häufigſten im Unter— 
engadin, in den Walliſer-Seitenthälern und den nördlichen 

Juragegenden; im Allgemeinen iſt jedoch der Getreidebau 
eher im Abnehmen als im Zunehmen. Von allgemeinerer 

Bedeutung iſt der Kartoffelbau, durch den ein Haupt— 

nahrungsmittel für die Gebirgsbewohner im Lande ſelbſt 
erzeugt wird. Zu dichtes Stecken und zu frühes Beginnen 

mit dem Ausgraben ſind die Hauptfehler bei dieſer Kultur, 
um ſo mehr, als der dichte Stand eine genügende Rei— 
nigung von Unkraut verhindert und an vielen Orten durch 
eingepflanzte Ackerbohnen noch geſteigert wird. 

Bei der Bearbeitung des Bodens kommt der Pflug 
nicht überall zur Anwendung; am häufigſten wird er im 
Unterengadin, im Wallis und im Jura, an den beiden 

erſten Orten jedoch in ſehr unvollkommener, den Boden 
nur lockernden, aber nicht wendenden Form, gebraucht. 

Einer allgemeinern Anwendung desſelben ſteht theils die 

ſtarke Parzellirung der landwirthſchaftlich benutzten Grund— 

ſtücke, theils die cee heit des Terrains entgegen. 

An vielen Orten — namentlich im mittlern Theil des 

Kantons Uri — iſt der Anbau dieſer Kulturpflanzen mit 
großer Mühe und Arbeit verbunden, weil der hiefür zu 

verwendende Boden zuerſt von Felsblöcken gereinigt und 

terraſſirt, zum Theil ſogar mühſam zuſammen geſucht und 

auf den nackten Felſen getragen werden muß. 

Daß die Ernten um ſo unſicherer werden, je höher 

die bebauten Grundſtücke liegen, iſt einleuchtend. Nicht 

ſelten erfrieren die Kartoffeln mitten im Sommer und 
ebenſo häufig wird das Getreide vorübergehend oder ſogar 

bleibend eingeſchneit, ehe es zur Ernte zeitig iſt. In vielen 

hochgelegenen Gegenden wird es regelmäßig vor der voll— 

ſtändigen Reife abgeſchnitten und behufs Erlangung der 
Nachreife an hiefür eingerichteten Geſtellen aufgehängt. 
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Auch der Gemüſebau iſt in höhern Lagen nicht dank— 

bar, man findet aber deſſenungeachtet, bis zu Höhen von 

mehr als 6000 Fuß hinauf, faſt bei jeder menſchlichen 

Wohnung ein Gärtchen, in dem Salat, weiße Rüben, 

Kohl ꝛc. erzeugt wird. 
Für den Obſtbau wird in neuerer Zeit mehr gethan, 

als früher; er kann jedoch nur in den mildeſten Thälern 

des Gebirges zu größerer Bedeutung gelangen. Am meiſten 
Sorgfalt wird auf die Pflege der Obſtbäume verwendet 

im Kanton St. Gallen, in der Herrſchaft und im Doms 

leſchg in Bünden, im mittlern Theil des Kantons Glarus, 

an den Uufern des obern Zürichſee, am Zuger- und Vier— 

waldſtätterſee und in den weiten, gegen Letztere ausmün— 
denden Thälern, am Genferſee und in den mildeſten Theilen 

des Jura. Das Obſt wird zum Theil zu Moſt verwendet, 

zum Theil grün und dürr verſpeist. In vielen Thälern 
könnte der Obſtban mit Nutzen eine weitere Ausdehnung 
erlangen und in andern, in denen er noch ganz fehlt, 
wäre die Einführung möglich. An manchen Orten wäre 
eine ſorgfältigere Pflege der Obſtbäume wünſchenswerth. 

Wein wird im Rhein- und Seezthal, in den untern 

Theilen der Teſſinerthäler, am obern Zürichſee, am Zuger— 

und Thunerſee, im Wallis, am Fuß der dem Genferſee 
und der Rhone zugekehrten Abhänge der Waadtländeralpen 
und im Jura an den Hängen gegen den Neuenburger— 
und Bielerſee gebaut. Kultur und Pflege ſind außeror— 

dentlich verſchieden. Im Kanton Teſſin werden die Wein— 

reben zum größten Theil in der Form von Lauben gezogen 

und mit geringer Sorgfalt gepflegt und in einem Theil 
der Walliſerweinberge beſteht die Pflege faſt ausſchließlich 

in fleißigem Eingraben der Reben, während ein anderer 
Theil ſehr ſorgfältig gepflegt wird; in den übrigen Wein— 
bau treibenden Gegenden wird viel Arbeit auf die Reb— 

berge verwendet. Die Qualität des Weines iſt ſehr ver— 
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ſchieden. Im Wallis werden ausgezeichnete, feurige Weine 

erzeugt. Gut, bis ſehr gut iſt die Qualität der Weine 
im Waadtland, in Neuenburg und im Rhein- und Seez— 

thal, während an den übrigen Orten — Teſſin mit ſeiner 

günſtigen Lage nicht ausgenommen — zum größten Theil 
geringe, bis ſehr geringe Weine produzirt werden, 

Den in der Nähe der Wohnungen liegenden Wieſen, 

die ſchon für ſich allein, ganz beſonders aber mit den 

Bergwieſen ein weit größeres Areal einnehmen, als die 
Felder, wird beinahe überall viel Fleiß zugewendet. Sie 
werden von allen, den Graswuchs beeinträchtigenden Ge— 

genſtänden ſorgfältig gereinigt, reichlich gedüngt und gegen 
nachtheilige, äußere Einwirkungen geſchützt, wofür man 

aber auch große Anforderungen an dieſelben macht. Im 

Frühjahr geben ſie an den meiſten Orten dem ausgetrie— 
benen Vieh das erſte Grünfutter; dann werden ſie zwei 

bis dreimal zu Winterfutter, theilweiſe — ſoweit für den 

Sommer Stallfütterung beſteht, was jedoch noch lange 
nicht in dem wünſchbaren Maß der Fall iſt — auch zu 

Grünfutter gemäht und im Herbſt haben ſie das von den 

Alpen und Berggütern in's Thal zurückkehrende Vieh mit 

ihren letzten Erzeugniſſen zu nähren. In denjenigen ſüd— 
lichen Thälern, durch welche die Hauptſtraßen nach Italien 

führen, gibt dieſe letzte Ernte noch nahmhafte Gelderträge, 

indem fie an die Viehhändler bebufs Ernährung der nach- 

dem Süden wandernden Viehheerden verkauft wird. — 

Die beſſere Pflege der Wieſen rückt allmälig auch höher 
in die Berge hinauf. Während früher nur im Thal und 

am Fuß der Hänge ertragreiche Matten zu finden waren, 

werden jetzt an vielen Orten auch Bergwieſen durch Dün— 
gung in einen guten Zuſtand gebracht. Dem Trieb zur 
Verbeſſerung bleibt indeſſen noch ein großes Feld, denn 

noch gibt es viele ungedüngte, einſchürige Wieſen, die 
zwar gutes, aber wenig Futter liefern. In großer Aus— 
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dehnung findet man auch noch naſſe Wieſen, die nicht 
nur der Quantität, ſondern auch der Qualität nach geringe 

Erträge geben. 
Bewäſſert werden die Wieſen, den Kanton Wallis 

ausgenommen, nur an wenigen Orten und nur in be— 
ſchränktem Umfange; im Wallis dagegen findet die Wieſen— 

wäſſerung im ausgedehnteſten Maß und zwar ſchon ſeit 
alter Zeit ſtatt. Das Waſſer wird von den Bächen der 

Seitenthäler aus in künſtlich angelegten Gräben mit ſchwa— 

chem Gefäll ſtundenweit (einzelne Gräben haben eine Länge 
von 4 — 5 Stunden) am Hange hin geleitet und mit ſehr 

gutem Erfolg zur Befruchtung der trockenen Bergwieſen, 
die ohne dieſe Vorkehrung beinahe ertraglos wären, ver— 

wendet. Solche Zuleitungsgräben liegen an den Hängen 
mehrere übereinander und es iſt ihre Unterhaltung, ſowie 

die Benutzung des Waſſers ſorgfältig regulirt. 
Durchſchnittlich ſtehen die Thalgüter in einem ſehr 

hohen Preiſe; ſo gelten ſie im Glarnerland 3000 Fr. und 
mehr per Juchart und ähnliche Preiſe kommen auch an— 

derwärts vor. Die Urſache von dieſen hohen Preiſen 

liegt zum Theil im Mangel an Pflanzland, vorzugsweiſe 

aber in dem Umſtande, daß mit dem Beſitz der Thalgüter 

die Benutzung der Gemeindsalpen verknüpft iſt, das Recht 
zu dieſer alſo indirekt mit jenen erworben wird. 

Obſchon der Werth und die Wirkung des Düngers 
allgemein die vollſte Anerkennung findet, ſchenkt man der 

Bereitung desſelben noch nicht überall die erforderliche 
Aufmerkſamkeit. Das Sammeln und Zuſammenhalten der 
Düngſtoffe wird ſehr häufig vernachläßigt. Die Dünger— 

gruben ſind in der Regel unzweckmäßig angelegt. Der 
flüſſige Dünger fließt gar oft auf dem kürzeſten Weg dem 
nächſten Bache zu und der feſte vertrocknet an der Sonne, 

oder wird im Waſſer ausgelaugt. Die auffallendſte Sorg— 
loſigkeit herrſcht in dieſer Beziehung im Teſſin, wo der 
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flüſſige Dünger zum größten Theil ganz unbeachtet bleibt. 
Verbeſſerung der Düngerſtätten, ſorgfältigere Sammlung 
des Düngers und zweckmäßigere Behandlung desſelben 
bis zu ſeiner Verwendung ſind abſolut nothwendig, wenn 
der landwirthſchaftlich benutzte Boden zu ſeinem höchſten 

Ertrag gebracht werden ſoll. 
Im Allgemeinen iſt die Landwirthſchaft im Gebirg 

ziemlich ſtabil und hat — die Einführung des Kartoffel— 

baues und die Hebung der Obſt- und Wieſenkultur aus— 
genommen — ſeit mehr als 100 Jahren nur wenige weſent— 

liche Verbeſſerungen erfahren, obſchon ſolche ſehr nothwendig 

und ohne unüberwindliche Schwierigkeiten möglich wären. 

Faſt durchweg iſt der Zuſtand der Landwirthſchaft der 

Art, daß ſie auf Futter- und Düngerzuſchüſſe aus dem 

Wald Anſpruch machen muß, und dieſelben — wie bereits 

gezeigt wurde — in hohem Maß macht. 

Bei dem ſehr fühlbaren Mangel an Thalgütern und 
den hohen Preiſen derſelben iſt es beinahe unbegreiflich, 

daß in weiten Thälern und an ſanften Hängen und zwar 

in unmittelbarer Nähe der Ortſchaften immer noch ziemlich 
häufig Weiden vorkommen, deren Boden nach Qualität 

und Lage einer weit einträglicheren, ein größeres Arbeits— 
einkommen gewährenden Nutzung fähig wäre, wenn man 
ſich dazu entſchließen könnte, dieſelben unter den Pflug 

oder Spaten zu nehmen und für das Zugvieh und die 
Heimkühe die Stallfütterung einzuführen. Hie und da 
findet man an ſolchen Orten auch noch Boden, der licht 

mit Holz beſtockt iſt und zugleich für die nämlichen Haus— 

thiere als Weide dient, während auf andern Flächen mit 

weit ungünſtigeren Boden- und Terrainverhältniſſen Ro— 
dungen vorgenommen werden. 

Durch dieſe unzweckmäßige Benutzung des Bodens 
wird der Geſammtertrag desſelben bedeutend vermindert, 

die Erzeugung einer, den Bedürfniſſen entſprechenden Menge 
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von Dünger, ſowie ein — den Verhältniſſen angemeſſener 

Fruchtwechſel unmöglich gemacht, die Milchergiebigkeit der 
Heimkühe geſchwächt und dem Zugvieh die nach ſeiner 

ſchweren Arbeit ſo nöthige Ruhe entzogen. Eine Regu— 

lirung dieſer Verhältniſſe iſt daher dringend nothwendig, 

wenn die Landwirthſchaft den Anforderungen der jetzigen 
Zeit entſprechen und der Wald von derſelben nicht zu ſehr 

in Anſpruch genommen werden ſoll. Man begreift nicht 
recht, warum noch ſo wenig zur Beſeitigung dieſes Uebel— 
ſtandes, der ein Haupthinderniß für die Einführung der 

Stallfütterung bildet, geſchehen iſt und iſt faſt verſucht, 

zu glauben, es ſtehen dieſen Verbeſſerungen vorzugsweiſe 

die Wohlhabenden entgegen, die bei einer veränderten 

Benutzung der Allmendweiden auf die ihnen bei der jetzigen 
Benutzungsweiſe zuſtehenden Vorrechte verzichten müßten. 

Den größten Theil des produktiven Gebirgsboden 

nehmen die Alpen oder Weiden ein. Leider läßt ſich von 

ihrer Behandlung und Benutzung wenig Rühmliches be— 
richten; in vielen Gegenden hat die Alpenwirthſchaft eher 
Rückſchritte als Fortſchritte gemacht und im Ganzen iſt 

ſie ſeit wohl 500 Jahren ziemlich gleich geblieben. 

Am meiſten Aufmerkſamkeit wird den Voralpen oder 
ſogenannten Maiſäßen, auf denen das Vieh vor dem 

Auftreiben auf die Alpen und nach der Rückkehr ab den— 

ſelben genährt wird, zugewendet. Hier ſind Ställe vor— 
handen, in denen das Vieh bei ſchlechtem Wetter Schutz 

und Nahrung findet und Vorkehrungen zum Sammeln 

und Aufbewahren des Düngers getroffen. Der Boden 
iſt von Steinen und Geſträuch gereinigt und — wenig— 

ſtens in der Nähe der Hütten — gedüngt; an vielen 
Orten ſind die naſſen Stellen entwäſſert und überall 

ſucht man dieſe Grundſtücke gegen nachtheilige, äußere 

Einwirkungen zu ſchützen. Im Kantons Wallis enthal— 
ten ſie die Sommerwohnungen ihrer Eigenthümer und 

20 
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überall werden fie von Jung und Alt gern und fleißig 
beſucht. 

Sobald man aber in die eigentlichen Alpen gelangt, 
ſo hört — ehrenvolle Ausnahmen abgerechnet — alle 
Pflege auf. Hier will der Menſch nur ernten und Nichts 

für die Erhaltung thun. 

In einem großen Theil des Alpengebietes — ganz 

beſonders in den rauheſten Gegenden — ſind die mit 

den höchſt einfachen Wohnungen der Sennen und ihrer 

Gehülfen verbundenen Käshütten die einzigen Gebäude 
auf den Weiden, indem Ställe für das Vieh fehlen. 

Die auf die Alpen getriebenen Hausthiere bleiben daher, 
trotz der auch während der eigentlichen Sommermonate 
häufig ſehr ungünſtigen Witterung, Tag und Nacht im 
Freien. Wenn Schnee fällt und Tage lang liegen bleibt, 
ſo hat das Vieh keine Nahrung, weil Niemand dafür ſorgt, 

daß für ſolche Zeiten etwas Heu eingeſammelt und auf— 

bewahrt werde; es muß ſich, um einigen Schutz zu fin— 

den, in die tiefer liegenden Waldungen zurückziehen 

(Schneeflucht) und ſeine Nahrung dort ſuchen, wodurch 

das junge Holz geſchädigt wird. Selten gibt ſich ein 
Alpenbeſitzer die Mühe, die herumliegenden, von den 
nackten Felswänden heruntergerollten Steine zu ſammeln 
und an unſchädliche Stellen zu ſchaffen, oder — was ſo 
oft nothwendig wäre — ſo zuſammenzulegen, daß ſie dem 
weitern Vorrücken der Schutthalden, dem Entſtehen der 

Schneelawinen, oder der Bildung und Vertiefung von 
Waſſerriſſen Hinderniſſe entgegen ſetzen würden. Die von 
Steinſchlägen, Schneelawinen u. dgl. aufgeriſſenen oder 

überſchütteten Stellen werden nicht gereinigt und nicht 

ausgeebnet, noch viel weniger denkt Jemand daran, an 

ſolchen Stellen die Bildung einer neuen Grasnarbe zu 
befördern, obſchon dadurch die Grasproduktion erhöht und 
die Erhaltung des Bodens geſichert würde. An das 

934 
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Ausreuten holziger Sträucher, die an vielen Orten die 
Weiden immer dichter überziehen und das Gras faſt ganz 
verdrängen, legt in der Regel Niemand die Hand. Nie— 

mand denkt daran, das Waſſer von Stellen, an denen 

Erdabrutſchungen drohen, abzuleiten und die Entwäſſerung 
der vielen naſſen Flächen, die einen ſehr geringen, dem 

Vieh gar nicht zuſagenden Ertrag geben, iſt noch nicht 
einmal in's Stadium des frommen Wunſches getreten. 

Das Sammeln des Düngers auf der Weide, das Zu— 
ſammenſchlagen desſelben in Haufen und deſſen Ausbrei— 

tung im Herbſt nach der Abfahrt, oder deſſen Vertheilung 

unmittelbar nachdem er gefallen iſt, unterbleibt faſt über— 

all und nur bei einzelnen Hütten wird für Herſtellung 
einer ordentlichen, trockenen und reinlichen Melkſtelle und 

für die Anbringung ordentlicher Düngerſtätten geſorgt. 
An ſehr vielen Orten werden die Weiden überſtellt, 

weil man denſelben, trotz der durch vernachläßigte Pflege 
und Zurückweichen der obern Grenze bedingten Vermin— 
derung des Ertrags vermögens, immer noch den gleichen 
Viehſtand zumuthet, wie in frühern Zeiten. 

Am auffallendſten treten alle dieſe Uebelſtände in der 

Regel auf den Pachtalpen hervor. Die Eigenthümer be— 

aufſichtigen die Benutzung nicht, ſondern ſind zufrieden, 

wenn ihnen der gewohnte Zins abgeliefert wird und die 

Pächter laſſen ſich der kurzen Pachtzeiten wegen die Er— 

haltung und Verbeſſerung derſelben um ſo weniger ange— 
legen ſein, weil ſie mit Recht fürchten, die Vortheile 

ihrer Bemühungen würden nicht ihnen, ſondern dem Ei— 

genthümer zufallen, indem dieſer nach erfolgter Verbeſ— 

ſerung und eingetretenem größerem Ertrag einen höhern 
Zins fordern, oder den Pacht einem anderu übertragen 

könnte. Nur wenig beſſer geht es auf den Gemeinds— 

alpen, weil die Gemeindsbürger nur mit Widerwillen 
etwas für die Verbeſſerung thun und die Hirten und 
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Sennen nicht leicht dazu zu bringen find, an eine Arbeit 
Hand anzulegen, die der Großvater und der Urgroßvater 

für überflüſſig gehalten haben. Beſſer werden einzelne 

Privatalpen, welche die Eigenthümer ſelbſt benutzen, be— 

handelt. Doch gibt es auch hier viele Ausnahmen, und 

ſelbſt auf den beſſer gepflegten bleibt noch Manches zu 
wünſchen übrig, ſo daß hierdurch an dem anfangs aus— 

geſprochenen Satz: „Die Alpenwirthſchaft hat ſich ſeit 

langer Zeit nicht nur nicht verbeſſert, ſondern verſchlim— 

mert,“ keine weſentliche Aenderung bewirkt wird. 

Noch weniger Aufmerkſamkeit wird den am höchſten 

gelegenen, gewöhnlich von vielen öden Flächen unterbro— 
chenen Schafalpen zugewendet. In dieſe verirrt ſich neben 

dem Schafhirten und dem Gemsjäger nur ſelten ein 

Menſch und Niemand denkt daran, hier irgend Etwas 
zum Schutz und zur Pflege der Grasnarbe zu thun, die 

Schutthalden zu binden, oder mit Steinen überſäete 

Stellen zu reinigen. Der Ertrag der Schafberge nimmt 
daher um ſo mehr ab, je ſtärker ſie überſtellt werden, 

was auch hier der Fall iſt. Wie ſchon früher erwähnt, 

wird im Engadin und in andern, ſüdlich der Alpen ge— 
legenen Landſchaften ein großer Theil dieſer Alpen, hie 
und da ſogar ſolche, die zum Auftreiben von Rindern 
geeignet wären, an die Bergamasker Schafbeſitzer ver— 

pachtet, deren Heerden beim Auf- und Abfahren auch den 
Wald ſchädigen. 

Dieſes höchſt unerfreuliche Bild unſerer Alpenwirth— 

ſchaft paßt für den größten Theil der Bündner- und 

Teſſiner Alpen und einen nicht unbedeutenden Theil der 
Appenzeller-, St. Galler⸗, Glarner-, Urner, Berner⸗, 
Walliſer- und Waadtländer Alpen, während man ſich an 
andern Orten, namentlich im Kanton Schwyz, Unterwal— 

den, im Entlebuch, Emmenthal, Simmenthal, in den 
Freiburgerbergen und im Jura Mühe gibt, die Weiden 
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von Steinen und Felstrümmern zu reinigen und naſſe 
Stellen zu entwäſſern. Letzteres findet aber leider faſt 

immer durch offene Gräben ſtatt, die für Weidland gar 
nicht paſſen, weil ſie vom Vieh zuſammengetreten werden. 

Eine Entwäſſerung durch Drainage haben wir nur im 
Klönthal in größerer Ausdehnung gefunden. An vielen 
Orten ſind von Alters her — wenigſtens für die Kühe — 
Ställe vorhanden, ſo namentlich in den Vorbergen des 

Kantons Bern, in Freiburg und im Jura und an an— 

dern Orten, wie z. B. im Kanton Glarus, werden 
ſolche in neuerer Zeit erſtellt. Am ſorgfältigſten behan— 

delt werden die Alpen im Emmenthal, im Simmenthal 

und im Kanton Freiburg. Im Wallis erſtreckt ſich der 

Sinn für die Bewäſſerung auch auf die Alpen. Bewäf- 

ſerungen mit Bachwaſſer ſind zwar ſelten; dagegen findet 

man hie und da Vorkehrungen, welche die Vertheilung 

des flüſſigen Düngers aus den bei den Ställen ange— 
brachten Sammlern auf größere Flächen möglich machen. 

Trotz dieſer anerkennenswerthen Vorzüge wird aber 

auch hier — ſelbſt in den am beſten gepflegten Alpen — 

dem Dünger noch viel zu wenig Sorgfalt zugewendet, 
der Verbeſſerung des Graswuchſes noch ſehr wenig Auf— 

merkſamkeit geſchenkt, die Entwäſſerung und Reinigung 

von Steinen und von den als Viehfutter nicht geeigneten 

Pflanzen mit zu geringem Eifer betrieben, für Heuvor— 

räthe zur Fütterung des Viehes bei ſchlechtem Wetter 

nicht genügend geſorgt und mehr nach der Vergrößerung 
der Alpen, als nach innerer Verbeſſerung derſelben geſtrebt. 

In verſchiedenen Gegenden kommen bei der Alpen— 

wirthſchaft noch anderweitige Eigenthümlichkeiten vor, die 

einer rationellen Bewirthſchaftung derſelben nicht zuträg— 

lich ſind und daher hier ebenfalls berührt werden müſſen. 

Hieher gehört zunächſt das Mähen auf den Alpen 

und Weiden, oder die Umwandlung derſelben in Heuberge, 



310 

wie es im Kanton Glarus und in einigen Theilen des 
Jura immer mehr aufkommt und auch an einigen andern 
Orten ſtatt findet. Mit Beziehung auf die Viehhaltung 

wirkt das Heumachen auf den Alpen inſofern günſtig, 

als dadurch die Möglichkeit gegeben wird, mehr Vieh 
wintern zu können. Man findet daher auch dieſe Be— 

nutzungsart vorzugsweiſe da, wo die Alpen für mehr Vieh 
Sömmerung bieten, als die Thalgüter Winterung. An 
ſolchen Orten wird es in Folge der Gewinnung von 

Winterfutter auf den Alpen möglich, ſtatt des frühern 
Sommermiethviebes eigenes Vieh zu halten, den Vieh— 

ſtand alſo zu vermehren und zugleich erwächst für die 

Thalgüter ab den Bergen ein Düngerzuſchuß, durch den 
deren Ertrag geſteigert wird. Der ganze Düngerzuſchuß 

für die Thalgüter wird aber zum Dingerverluft für die 

Alpen und darin beſteht der Nachtheil für die Letztern. 

Bei der Benutzung des Ertrages der Alpen durch Aus— 
übung der Weide verbleibt denſelben der größere Theil 

ihrer Erzeugniſſe in den Exkrementen der Thiere; beim 

Abmähen desſelben wird ihnen dagegen, mit Ausnahme 
des nach der Heuernte erſcheinenden Nachwuchſes, ihr 

ganzer Ertrag entzogen und kein Erſatz dafür geleiſtet. 

Die Folge davon muß nothwendig eine Verminderung 

der Humusſchicht und eine allgemeine Abnahme der Frucht— 
barkeit ſein. Der Raſen wird nach und nach dünner, 

Mooſe und Flechten verdrängen die Gräſer und der 

Ertrag nimmt von Jahr zu Jahr ab. In den tiefer 
liegenden Alpen werden dieſe übeln Folgen ſpäter bemerk— 

bar ſein, als in den höher gelegenen, inſofern man nur 

einmal und nicht zu ſpät mäht, weil hier das Herbſtgras 
den Boden wenigſtens einigermaßen düngt und den Raſen 
über Winter deckt. In den obern Stafeln dagegen, wo 
nach dem Mähen der Kürze des Sommers wegen, faſt 

kein Nachwuchs mehr erfolgt, müſſen die nachtheiligen 
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Folgen bald eintreten. Man will zwar bemerkt haben, 

daß der Ertrag der Heuberge in den erſten Jahren der 
veränderten Benutzung ſteige und das iſt auch möglich, 
aber nicht, weil das Ertragsvermögen derſelben wächst, 

ſondern nur, weil in Folge der mit dem Mähen ein— 
tretenden, ſorgfältigeren Reinigung der Alpen eine voll— 
ſtändigere Ausnutzung ihrer Erzeugniſſe möglich iſt und 
ſogar die Größe der produktiven Fläche zunimmt. Wenn 
in dieſer Richtung eine Steigerung nicht mehr möglich 
iſt, muß eine Abnahme in den Erträgen eintreten, die 

um ſo raſcher zunehmen wird, je ungünſtiger die Ver— 

hältniſſe ſind. Die Erfahrung bietet bereits Belege für 

die Richtigkeit dieſes Schluſſes, indem diejenigen Alpen 
und Weiden, welche ſeit 10 und mehr Jahren als Heu— 

berge benutzt wurden, gegenwärtig kleinere Erträge geben, 
als in den erſten Jahren der veränderten Benutzung. 

Jede Benutzung, welche den Ertrag der Grundſtücke 

ſchwächt, muß als eine unnachhaltige und als ſolche für 

unzuläßig erklärt werden und zwar um ſo mehr, wenn, 

wie es hier der Fall iſt, durch die Fortſetzung des— 

ſelben die Erhaltung des Grundſtückes ſelbſt gefährdet 
wird. Das Mähen auf den Alpen ſollte daher entweder 

ganz aufgegeben, oder zwiſchen Abmähen und Abätzen 

ein zweckmäßiger, die Produktionskraft des Bodens mög— 
lichſt ſchonender Wechſel eingeführt werden. Wo man — 

wie im Amt Interlaken — die Heuberge nur alle zwei 
Jahre mäht und gar nicht ätzt, behalten ſie ihr Produk— 

tionsvermögen ungeſchwächt. 
Ein zweiter Uebelſtand iſt die an vielen Orten vor— 

kommende Einzelnalpung, wie ſie ganz beſonders im Kan— 
ton Uri, im Berner-Oberland, in einem Theil der Wal— 
liſer und Waadtländer Alpen ꝛc., üblich iſt. Bei dieſer 
Benutzungsweiſe der Alpen ziehen gewöhnlich die ganzen 

Familien mit allen Hausthieren auf die Berge, bringen 
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dort den Sommer zu und kehren im Herbſt faſt eben ſo 

arm in's Thal zurück, als ſie im Frühjahr ausgezogen 
ſind. Die Käſerei wird dabei zu ſtark zerſplittert, in 

keiner Hütte können größere Käſe, die beim Handel in's 
Ausland konkurriren könnten, hergeſtellt werden. Der 

Reinertrag der Alpen wird daher bedeutend reduzirt. 

Die Zerſplitterung des Viehſtandes in kleine Senten, 
wird auch anderwärts, wo gemeinſam gealpt wird, zu 
weit getrieben und zwar ebenfalls zum Nachtheil der 
Käſerei und des Reinertrages der Alpen. Die immer 
beſtimmter hervortretende Thatſache, daß die Dorfkäſereien, 

trotz der ſchlechteren Futterkräuter und der geringern Qua— 
lität der Milch, ſowohl mit Beziehung auf die Güte ihrer 
Produkte, als auf die Reinerträge, der Alpenkäſerei den 

Rang ablaufen, hat keinen andern Grund und es könnten 
daher die Bewohner derjenigen Gegenden, in denen die 

Käſerei von jeher heimiſch war, zu denjenigen in die 

Lehre gehen, die ihnen gegenüber Anfänger ſind und als 
ihre Schüler betrachtet merden müſſen. 

Die kleinen Senten haben nicht nur die bereits er— 

wähnten nachtheiligen Folgen, ſondern wirken auch un— 

günſtiger auf die Waldungen, als die größern. Es wird 
nämlich dabei mehr Brennholz und mehr Bauholz konſu— 

mirt, weil die Zahl der Heerden und der Hütten viel 

größer iſt; es wird mehr Zaunholz erforderlich, weil jede 

Alp von der andern abgeſchloſſen werden muß; endlich 

geht mehr Vieh in den Wald, weil alle möglichen Haus— 

thiere — namentlich auch Ziegen — in größerer Zahl 

auf die Alpen kommen, als bei den großen Sennereien. 

Dieſe Uebelſtände treten ſo ſtark hervor, daß die Beſeiti— 
gung derſelben als dringend nothwendig bezeichnet werden 
muß. Verbeſſerungen in dieſer Richtung werden aber 
ſchwierig ſein, weil die beſtehende Einrichtung mit den 

Sitten und Gewohnheiten des Volkes ſo ſehr verwachſen 
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iſt, daß die Beſeitigung derſelben noch eine Menge andere 
Veränderungen nach ſich ziehen würde. 

Im Jura, namentlich im ſüdweſtlichen Theil desſelben, 

leiden viele Weiden ſehr ſtarken Mangel an Waſſer; es ſind 

daher Vorkehrungen zum Auffangen und Aufbewahren 

des Regenwaſſers nöthig. So wichtig dieſe Vorkehrungen 
für die betreffenden Weiden ſind, ſo wird ihrer Unterhal— 

tung doch nicht die wünſchbare Sorgfalt zugewendet; es 

zeigt ſich alſo auch hierin die allgemeine Sorgloſigkeit. 

Aus dem Geſagten laſſen ſich leicht Schlüſſe auf den 

Zuſtand und den Ertrag der Alpen, ſowie auf die Ge— 
fahren, denen das Vieh auf denſelben ausgeſetzt iſt, ziehen. 
Es ſind im Weſentlichen folgende: 

Die Alpen werden — trotz der, auf Koſten des Waldes 

ſtatt findenden Erweiterung nach unten — kleiner, weil 

ſich die Schutthalden und die Waſſerriſſe fortwährend vers 

größern und der Grasproduktion durch die unter die 

Grenzen der Erſtern herunter rollenden Steine immer mehr 

Boden entzogen wird. Sie werden aber nicht nur kleiner, 
ſondern auf gleichen Flächen auch unergiebiger, weil fort— 

während Boden in die Tiefe geſpühlt wird und die Ver— 
ſumpfungen und die holzigen Sträucher weiter um ſich 

greifen. Abgeſehen von dieſen Uebelſtänden nimmt die 

Fruchtbarkeit des Bodens auch noch deßwegen ab, weil 

für deſſen Pflege Nichts gethan wird und der ihm ver— 

bleibende Dünger vertrocknet. | 
Zur Verſchlechterung des Bodens kommt noch die in 

Folge zu weit getriebener Entwaldung eingetretene, oben 
näher bezeichnete Veränderung in den wäſſerigen Nieder— 
ſchlägen, vermöge der die Alpen oft und zwar gerade in 
ihrer beſten Vegetationsperiode, Mangel an Boden- und 

Luftfeuchtigkeit, den beiden weſentlichſten Faktoren für ein 

freudiges Gedeihen der Futtergewächſe, leiden. Mau 
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kann ſich daher nicht darüber wundern, daß es nothwen— 

dig wird, den Viehſtand auf vielen Alpen von Zeit zu 

Zeit zu vermindern, wenn man eine Verſchlechterung der 

Raſſe, die leider hie und da einzutreten droht, oder be— 

reits eingetreten iſt, vermeiden will. 

Das Vieh iſt bei dem Mangel an Stallungen dem 
Wechſel der Witterung im höchſten Maß ausgeſetzt. Es 

findet weder gegen Näſſe noch gegen Kälte und Unge— 
witter Schutz und muß bei rauhem Wetter oft Tage 

lang Hunger leiden. Hiedurch wird der Milchertrag ver— 
mindert, der Geſundheitszuſtand gefährdet und die Ent— 

wickelung des Jungviehs zurückgehalten. Die Benutzung 
der Alpen ſelbſt, namentlich aber die Käſerei, wird von 

Jahr zu Jahr ſchwieriger, weil es in Folge der unvor— 
ſichtigen, in falſch verſtandenem Intereſſe zu weit getrie— 

benen Entwaldung auf vielen Alpen an Brenn- und Bauholz 
fehlt und große Anſtrengungen nothwendig ſind, um das— 
ſelbe — oft 2—3 Stunden weit — herbeizutransportiren. 

Der Ertrag des der Alpenwirthſchaft gewidmeten 
Bodens läßt ſich nicht gut ſo beſtimmen, daß er mit 
demjenigen des in anderer Weiſe benutzten verglichen 
werden könnte, weil ſehr wenige Alpen vermeſſen find 
und die übliche Klaſſifikation nach Stößen, d. h. nach 
der Zahl des auf denſelben während der Alpzeit unklag— 
bar zu erhaltenden Viehes wohl gute Anhaltspunkte für 
die Vergleichung der Alpen untereinander gibt, für 
den vorliegenden Zweck aber nur dann benutzt werden 
könnte, wenn der Flächeninhalt bekannt wäre. Die ſicher— 
ſten Grundlagen für diesfällige Ertragsberechnungen lie— 
gen uns aus dem Kanton Freiburg vor, wo der Flächen— 
inhalt eines Theils der Alpen ermittelt iſt. 

Nach den von Freiburg und Neuenburg erhaltenen 
Notizen, dauert die Weidezeit auf den mit geringen Aus— 
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nahmen günftig gelegenen Alpen vom 20. Mai bis 
9. Oktober, alſo 20 Wochen, und ſind zur Ernährung einer 
Kuh im Durchſchnitt 5—6 Juchart mit Gras bewachſener 
Boden nothwendig. Unter ungünſtigen Verhältniſſen ſteigt 
die Weidefläche per Stoß auf 8 und mehr Jucharten; 

in den rauhen Gebirgsgegenden wohl noch höher. Der 

Holzverbrauch per Stoß beträgt auf den Kuhalpen 25 

bis 30 Kubikfuß; es muß daher obiger Fläche für jede 

Kuh noch ½ — 7 Juchart, in ſehr rauhen Lagen eine 

ganze Juchart Waldboden zugeſetzt werden. Auf dieſen 

Grundlagen berechnet ſich der Reinertrag der dortigen 

Alpen, je nach ihrer Lage und Beſchaffenheit und unter 
Berückſichtigung der Unterhaltung und Verzinſung der 

Gebäulichkeiten, auf 2 Fr. 50 Rp. bis 6 Fr. per Juchart, 
im Durchſchnitt auf circa 4 Fr. Aehnliche Zahlen reſul— 

tiren aus den Pachtzinſen, welche in andern Gegenden 

bezahlt werden. Dieſelben betragen nämlich in ungün— 

ſtigen Lagen 20— 30, in günftigen 30—40 Fr. per Stoß; 

Erträge, die auf die Juchart reduzirt, ebenfalls einer 
Bodenrente von 2-6 Fr. entſprechen, wenn man den 

Zins und die Abnutzung der Gebäude mit in Berechnung 

zieht. Dieſer Rente entſprechen auch die Kaufpreiſe, 

welche per Stoß 250—500 Fr. betragen. 

In ganz ungünſtigen Lagen ſinken die Erträge noch 
unter das berechnete Minimum, die Rente ſolcher Weiden 

kann aber nicht mit derjenigen des Waldbodens verglichen 

werden, weil ſich dieſelben in Höhen befinden, in denen 

kein Holz mehr erzogen werden kann. Eine durchſchnitt— 

liche Bodenernte von 4 Fr. für diejenigen Alpen, welche 

in der Waldregion und unmittelbar über derſelben liegen, 
dürfte daher gerechtfertigt erſcheinen. 

Der durchſchnittliche, nachhaltige Ertrag der Ge— 
birgswaldungen beträgt nach Seite 279, 35 Kubikfuß per 

Juchart und könnte bei guter Behandlung der Wälder 
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auf 50 Kubikfuß ſteigen. Nehmen wir den wirklichen 

nachhaltigen Ertrag zum Maßſtab der Vergleichung, weil 
durch beſſere Pflege der Ertrag der Weiden in einem 
ähnlichen Verhältniß geſteigert werden könnte, wie der— 
jenige der Waldungen, ſo berechnet ſich der durchſchnitt— 
liche Reinertrag des Waldbodens per Juchart auf 4 Fr. 

37 Rp., wobei der Werth des Holzes auf dem Stock zu 

dem ſehr niedrigen Preis von 12½ Rp. per Kubikfuß 
angeſchlagen iſt. Der Waldertrag überſteigt daher den 

Ertrag der Weiden um circa 10 Prozent. 

Dieſes Verhältniß geſtaltet ſich für den Wald noch 

günſtiger, wenn man berückſichtigt, daß das auf die Alpen 

getriebene Vieh theilweiſe im Wald ernährt wird, daß 

der Wald ein größeres Arbeitseinkommen gewährt, als die 
Alpen, und daß derſelbe die Landwirthſchaft durch Abgabe 

von Streu ꝛc. unterſtützen muß und dem Boden die 

innwohnende Ertragsfähigkeit deſſenungeachtet beſſer er— 

hält, als es bei der Alpenwirthſchaft der Fall iſt. Der 

Umſtand, daß die Weide noch auf Höhen ausgeübt wer— 

den kann, welche keine Bäume mehr erzeugen, wird da— 

durch ausgeglichen, daß dem Wald durchweg das ungün— 

ſtigere Terrain und in großer Ausdehnung auch der 

ſchlechtere Boden zugewieſen iſt. 

Die vorliegende Berechnung würde zwar vor der 
Kritik des den Werth jedes Gegenſtandes nach ſeiner abſo— 
luten, reinen Rente beurtheilenden Mathematikers nicht 

beſtehen, indem man bei derſelben, wenn man auch dieſem 

gerecht ſein wollte, vom berechneten Ertrag der Waldungen 

noch den Zins für das durch den Holzvorrath eines nach— 
haltig zu benutzenden Waldes repräſentirte Kapital ab— 
ziehen müßte. Die Rechnung in dieſem Sinne würde ein 
negatives Ergebniß zur Folge haben, wenn man derſelben 
den landüblichen Zinsfuß und eine, den Hochgebirgsver— 

hältniſſen angemeſſene Umtriebszeit zu Grunde legen wollte. 
w 
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Der Ertrag der Waldungen würde alſo kleiner als ders 
jenige der Alpen, deren Bewirthſchaftung keine Vorräthe 
vorausſetzt. Dieſe Rechnungsweiſe, gegen deren unbedingte 
Anwendung ſogar die Forſtwirthe der Ebene noch viele, 
nicht unbegründete Einwendungen machen, darf jedoch für 

die Gebirgswaldungen entſchieden nicht angewendet werden, 
weil hier: 

1) Die Holzvorräthe nicht bloß der Sicherung eines 

nachhaltigen, alljährlich wiederkehrenden Waldertra— 

ges wegen da ſind, ſondern, wie bereits gezeigt 

wurde, noch ganz andere, mindeſtens ebenſo wichtige 
Zwecke zu erfüllen haben. 

2) Ein großer Theil des der Holzzucht gewidmeten 
Bodens auf andere Weiſe gar nicht benutzt werden 
könnte und ſomit ohne dieſelbe zu einer, das umlie— 

gende, fruchtbare Land gefährdenden Wüſte werden 
müßte. 

3) Die Holzvorräthe von den Voreltern als ein zur 
Erhaltung der Fruchtbarkeit und Wohnlichkeit des 

Landes unentbehrlicher Beſtandtheil des Waldbodens 

ererbt wurden, der nicht vernichtet werden darf, 

wenn man die Bodenrente nicht ganz zerſtören und 

hiedurch den Nachkommen die Exiſtenz unmöglich 
machen will. 

Von dieſer Abſchweifung zu der angeſtellten Verglei— 
chung des Wald- und Alpenertrages zurückkehrend, muß 

vor Allem aus hervorgehoben werden, daß durch dieſelbe 

durchaus nicht etwa eine Umwandlung der Alpen in Wald 
befürwortet, wohl aber bewieſen werden ſoll, daß die ſo 

ſehr beliebte Vernichtung des Letztern zu Gunſten der 

Erſtern für die Eigenthümer auch vom finanziellen Ge— 
ſichtspunkte aus nicht vortheilhaft ſei, inſofern man nicht 

eine Rechnungsweiſe anwendet, welche nur die Gegenwart 

im Auge behält, die Zukunft aber ganz unberückſichtigt läßt. 
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Aehnlich verhält es ſich mit den durch die Landwirth— 

ſchaft bedingten Eingriffen in das Waldareal. 
Würde man die Angerweiden oder ſogenannten All: 

menden, ſoweit ſolche beſtehen und zur landwirthſchaftlichen 

Benutzung geeignet ſind, unter den Pflug oder den Spaten 

nehmen, und bei deren Benutzung einen zweckmäßigen 
Wechſel im Anbau von Futtergewächſen, Getreide- und 
Hackfrüchten eintreten laſſen, ſo ließe ſich der Ertrag der— 

ſelben nicht nur verdoppeln, ſondern vervielfachen, die 

Zahl des Zugvieh's und der Heimkühe ꝛc. vermehren und 

für dieſelben die Stallfütterung einführen. Dadurch könnte 

der Nutzen, welchen dieſes Vieh gewährt, erhöht, die 

Düngerproduktion, ohne den Wald für Streulieferung 
mehr in Anſpruch nehmen zu müſſen, geſteigert, und der 

untere Theil des Waldes gegen die Rindviehweide faſt 

ganz geſchützt werden. Dieſe Maßregel würde über dieſes 
an vielen Orten eine Verminderung der Ziegen möglich 
machen, weil mehr Kühe gehalten und mehr Lebensmittel‘ 

gepflanzt werden könnten und endlich könnte man dem 
ſich überall kund gebenden Streben nach Vergrößerung 

der landwirthſchaftlich benutzten Grundſtücke auf Koſten 

des Waldareals hiedurch mit dem beſten Erfolg entgegen— 

wirken, weil der Mangel an Pflanzland an vielen Orten 
beſeitigt würde. 

Aus der Beſeitigung dieſer Uebelſtände, die man 
durch Abtretung von faſt eben liegenden Waldpartien hie 
und da noch begünſtigen könnte, würden für die Land-, 
Alpen- und Forſtwirthſchaft Vortheile erwachſen. Jeder 

dieſer Zweige würde ſelbſtſtändiger, vom andern unabhän— 

giger, der Beſtand an Großvieh könnte vermehrt und 

beſſer genährt werden, die Ziegen dürfte man vermindern 

und die Forſtwirthſchaft würde, trotz den hie und da ein— 

tretenden Arealverminderungen, außerordentlich gewinnen, 

weil die jungen, dem Verbiſſenwerden ausgeſetzten Be— 
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ſtände gegen die Weide abgeſperrt und den fortwährenden 
Eingriffen in das Waldareal von Seiten der Aecker-, 
Wieſen⸗, Weiden- und Alpenbeſitzer Einhalt gethan werden 
könnte. 

Eine einſeitige Verbeſſerung der Forſtwirthſchaft iſt 

nicht möglich, weil dadurch zu viele Intereſſen verletzt und 

der bisherige Betrieb der Landwirthſchaft gefährdet würde, 

ſobald aber die Beſeitigung der Uebelſtände bei ſämmt— 

lichen Arten der Bodenbenutzung gleichmäßig und mit Ernſt 
angeſtrebt wird, vermindern ſich die Schwierigkeiten. Die 

Herſtellung eines beſſern Zuftandes tritt aus dem Gebiet 

der frommen Wünſche heraus und erſcheint ausführbar; 

es werden daher auch die nachfolgenden Verbeſſerungs— 

vorſchläge in dieſem Sinne gemacht. 

10. Vorfchläge zur Hebung der beſtehenden 

Aebelſtände und zur Einführung einer, den Anfor- 

derungen der gegenwark beßſer enkſprechenden 

Cand⸗, Alpen- und Forſtwirkhſchaft. 

Bei den nachfolgenden Verbeſſerungsvorſchlägen wird 

auf die techniſche Ausführung derſelben nicht eingetreten, 

weil ſonſt ein förmliches Lehrbuch geſchrieben werden müßte; 

ebenſo können diejenigen Verbeſſerungen, welche ſich bei 

der Hebung der Hauptübelſtände von ſelbſt geben, keine 

Berückſichtigung finden, wenn zu große Weitläufigkeiten 
vermieden werden ſollen. Es folgen daher nur die wich— 

tigſten, getrennt nach den einzelnen Bodenbenutzungsarten. 

A. Vorſchläge, welche die Land-, Alpen- und Forſt⸗ 
wirthſchaft gleichmäßig betreffen. 

1) Durchführung einer ſtrengen Trennung 
des der Forſtkultur gewidmeten Bodens, 
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von den landwirthſchaftlich zu benutze n⸗ 
den Grundſtücken, Voralpen und Alpen. 

Dieſe Arbeit iſt die noihwendigſte und dringendſte 
und ſollte daher mit Beförderung an die Hand ge— 

nommen und ſo raſch als möglich zu Ende geführt 
werden. | 

Bei den diesfälligen Ausſcheidungen darf man 
ſich jedoch nicht ängſtlich an die gegenwärtig beſte— 
henden, mehr oder weniger deutlich ausgeſprochenen 

Grenzen halten, indem dieſe ihre Entſtehung lediglich 

dem Zufall zu verdanken haben und ſehr oft un— 

zweckmäßig ſind. 

Man wird alſo hiebei die Lage zu den Woh— 

nungen der Menſchen, die Beſchaffenheit des Ter— 

rains, die Qualität des Bodens, den Einfluß der 

Athmosphärilien, namentlich des Lichtes und der 

Wärme auf denſelben und auf ſeine Erzeugniſſe, 

den Transport der Letztern zum Verbrauchsort, das 

Bedürfniß, die Herſtellung zweckmäßiger Grenzen 
zwiſchen den, den verſchiedenen Kulturarten zuzu— 

weiſenden Flächen u. ſ. f. im Auge behalten, alſo 
Boden, der ſich zur landwirthſchaftlichen Benutzung 
gut eignet, derſelben auch dann überweiſen, wenn 
er bisher mit Wald beſtockt war; dagegen Flächen, 
welche bisher landwirthſchaftlich benutzt wurden, ſich 

aber hiezu nicht gut eignen, der Forſtkultur zurück— 

geben. Große Vorſicht iſt hiebei überall, beſonders 

aber an der obern Baumgrenze nothwendig, weil 
hier unvorſichtige Entwaldungen die nachtheiligſten 

Folgen haben und gemachte Fehler entweder gar 
nicht, oder nur mit ſehr großen Opfern verbeſſert 

werden können. Sobald die Ausſcheidungen durch— 
geführt ſind, muß die Sicherſtellung der Grenzen 

durch Marken zc. erfolgen, wenn der hiedurch errun— 
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gene Vortheil auch wirklich von Dauer ſein und der 

Rückkehr der alten Unordnung vorgebogen werden ſoll. 
Regulirung der Waldweide. Eine gänzliche 
Abſchaffung derſelben würde gegenwärtig ohne große 
Störung der Land- und Alpenwirthſchaft nicht möglich 

ſein, und iſt auch zur Förderung der Waldkultur 

nicht unbedingt nöthig; dagegen muß ſie, wenn die 
Waldungen fortbeſtehen und angemeſſene Erträge 
geben ſollen, ſoweit eingeſchränkt werden, als es 

nöthig iſt, um gute junge Beſtände erziehen und 
die alten mit Erfolg verjüngen zu können. Es iſt 
demnach in geeigneter Weiſe dafür zu ſorgen, daß 

die in Verjüngung begriffenen Flächen dem Weide— 
vieh, beſonders den Ziegen, ſo lange verſchloſſen 
bleiben, bis das junge Holz dem Maule desſelben 
entwachſen iſt, alſo nicht mehr verbiſſen und ver- 

treten werden kann. Die Zeit, welche hiezu nöthig 
iſt, iſt verſchieden, je nach der Lage des Waldes, 

der Beſchaffenheit des Bodens und dem Wachs— 

thumsgang der vorhandenen Holzarten; ſie muß 
daher für jeden einzelnen Fall beſonders normirt 
werden. So ſchwierig eine Einſchränkung der Wald— 

weide, namentlich mit Bezug auf die Ziegen zu ſein 
ſcheint, ſo iſt ſie, in Verbindung mit den übrigen 
Verbeſſerungen, doch nicht unmöglich, inſofern ein 

feſter Wille zur Abſchaffung der diesfalls beſtehenden, 

eine gute Wirthſchaft unmöglich machenden und die 

Erhaltung des Waldes in hohem Maße gefährdenden 
Uebelſtände wach gerufen werden kann. 

Wenn die Wohlhabenden nur auf einen kleinen 

Theil der bisher bei Benutzung der Gemeindsgüter 
geltend gemachten Vorrechte verzichten, wenn Feld, 

Wieſen und Alpen durch eine ſorgfältigere Pflege, 
namentlich aber durch eine beſſere Benutzung des 

21 
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Düngers zu höherm Ertrag gebracht find, wenn die 

noch vorhandenen, einer vortheilhaftern Benutzung 

fähigen Allmenden ꝛc. urbariſirt und in zweckmäßiger 
Weiſe angebaut werden, dann wird es ein Leichtes 
ſein, das im Sommer im Thal bleibende Vieh im 

Stall zu füttern, die Ziegen zu vermindern und 

den Wald, ſoweit er ohne großen Schaden nicht 
beweidet werden kann, gegen das auf die Alpen 
getriebene Vieh zu ſchützen. Soll jedoch dieſer Schutz 
vollſtändig erzielt werden, ſo iſt es vor Allem aus 

nöthig, jeden Weidgang ohne Hirtſchaft 

ſtrenge zu verbieten, die Weide an der 
obern Waldgrenze auf das Minimum zu 
beſchränken und die Winterweide für die 

Ziegen ganz zu beſeitigen. 

Regulirung des Bezuges von Waldſtreu. 
Die Laub-, Nadel- und Mooöftreu iſt der einzige 
Dünger, welcher dem Wald bei einer ſorgfältigen 
Ausnutzung des Holzes, wie ſie in nicht gar ferner 
Zeit auch in den entlegenſten Thälern ſtatt finden 

wird, verbleibt. Die Erhaltung derſelben iſt daher, 

wenn die Bodenkraft nicht geſchwächt werden ſoll, 

dringend nothwendig. Wo die Waldſtreunutzung 
nicht ganz beſeitigt werden kann, iſt wenigſtens da— 
für zu ſorgen, daß das Sammeln von Rechſtreu 

(Laub und Moos) in jungen Beſtänden, auf ſchlechtem 

Boden, an trockenen, ſonnigen Hängen, auf ſehr 

exponirten Stellen ꝛc. nicht ſtatt finde, und auf beſſern 

Standorten nicht öfter, als höchſtens alle drei Jahre 
auf der nämlichen Fläche ausgeübt werde. Auch 
hier kann bei gutem Willen ohne Gefährdung der 
Landwirthſchaft geholfen werden, indem das Streu— 

bedürfniß aus dem Ertrag an grüner Schneidelſtreu 

in Schlägen und Durchforſtungen, die bisher nur 
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in geringem Umfang zur Nutzung kam; ferner durch 
die Benutzung der, den Ertrag der Weiden und 
Alpen weſentlich ſchmälernden und die Verjüngung der 
Wälder nicht ſelten erſchwerenden, holzigen Sträucher, 

ſowie endlich durch vermehrte Stroherzeugung in den 

Getreidefeldern ꝛc. zum größten Theil gedeckt werden 
kann. Sollten dieſe Streuematerialien nicht genügen, 

ſo fehlt es an den meiſten Orten nicht an Gelegen— 
heit zur Verwendung trockener Erde, getrocknetem 
Moorboden, Sägeſpänen ıc. 

4) Einführung einer zweckmäßigeren und 
dauerhafteren Einzäunung des gegen 
die Weide zu ſchützenden Areals. Die bis— 
her üblichen Zäune ſind, die ſüdlich der Alpen ge— 

legenen Landestheile und den Jura ausgenommen, 
wo die Weiden zum größern Theil mit Mauern 
eingefriedigt ſind, ungemein holzfreſſend und genügen 

den Anforderungen nicht; eine Aenderung in dieſer 

Beziehung iſt daher unumgänglich nothwendig. Wo 
Steine vorhanden ſind, wird dieſe am zweckmäßigſten 

durch Erſtellung trockener Umfaſſungsmauern bewirkt, 

indem hiedurch nicht nur der Zweck der Einfriedung 

erreicht, ſondern durch das Wegſchaffen der Steine 

zugleich auch die Fruchtbarkeit der Weideflächen erhöht 

wird. Wo Steine mangeln, läßt ſich durch die Ans 

legung von Gräben helfen, deren Schutz weſentlich 

erhöht wird, wenn man auf der zu ſchützenden Seite 

vom Grabenauswurf einen Wall bildet und dieſen 

mit Fichten, oder andern ſich hiefür eignenden Holz— 

arten bepflanzt. 

B. Vorſchläge zur Verbeſſerung der Landwirthſchaft. 

1) Intenſivere Benutzung des der Bear- 
beitung fähigen Bodens, namentlich Ur⸗ 
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barifirung aller in den Thälern eben, 

oder faft eben liegenden Weiden und 

Waldungen, Entwäſſerung der naffen 
Flächen, Einführung des Anbaues von 

Futterkräutern und einer beſſern Frucht⸗ 

folge. Verbeſſerungen in dieſer Richtung ſind im 

Gebirge noch nöthiger, als in der Ebene, weil jenes 
ſehr arm an kulturfähigem Boden iſt und dennoch 

ſind die Gebirgsbewohner in dieſer Beziehung ſehr 
zurückgeblieben, was ſeinen Grund nur in dem bei 
ihnen beſonders auffallend hervortretenden Feſthalten 

am Hergebrachten haben kann. Niemand wird ernſt— 

lich glauben, der Gebirgsboden ſei, ſoweit er ſich 

überhaupt zur landwirthſchaftlichen Benutzung eignet, 
dieſer Verbeſſerungen nicht fähig, oder für dieſelben 
nicht dankbar durch höhere Erträge und wer es 
glauben ſollte, den wird ein Verſuch des Beſſern 

belehren. 

Beſſere Benutzung des zur Wieſenwäſſe⸗ 

rung geeigneten Waſſers, namentlich für 
trockene Wieſen und zweckmäßigere Einrichtung der 

Bewäſſerungsanlagen mit beſonderer Rückſicht darauf, 
daß das Waſſer nicht liegen bleibe und Verſum— 

pfungen veranlaſſe und nicht zur Urſache von Boden— 
abrutſchungen werde. In dieſer Richtung ſind — 
den Kanton Wallis und einige Jurathäler ausge— 

nommen — ſtatt Fortſchritte, entſchiedene Rückſchritte 

gemacht worden, denn gar oft ſieht man die Spuren 

ehemaliger Waſſerleitungsgräben in großer Ausdeh— 
nung, wo jetzt Niemand mehr an die Begünſtigung 
der Futtererzeugung durch Waſſerzuleitung denkt. 
Der Umſtand, daß Wäſſerungen hie und da Boden— 

abrutſchungen veranlaßten, oder ſchlechte Futterkräuter 

erzeugten, iſt kein Beweis dafür, daß ſie überhaupt 
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für das Gebirg nicht paſſen, ſondern nur dafür, 

daß ſie unzweckmäßig durchgeführt, oder mit zu 

rauhem, keine befruchtenden Beſtandtheile enthalten— 

dem Waſſer bewirkt worden ſeien. Man darf daher 

auch mit dieſen Thatſachen nicht beweiſen wollen, 

die Wieſenbewäſſerung paſſe für das Gebirg über— 
haupt nicht, indem ſie höchſtens darthun, daß die— 

ſelbe, wie die meiſten andern Bodenverbeſſerungsmittel, 
nicht für alle Oertlichkeiten ohne Ausnahme paſſe. 

Sorgfältigere Behandlung des Düngers 

und zwar ſowohl mit Rückſicht auf die 

Vermehrung, als auf die Erhaltung und 
Pflege desſelben. Hiezu iſt die Verbeſſerung 

der Düngerſtätten, die Anlegung von Jauchebehäl— 

tern, die ſorgfältige Sammlung alles flüſſigen 
Düngers und möglichſte Begünſtigung der Stall— 
fütterung nothwendig. Daß durch dieſe, wenig Koſten 
veranlaſſenden Verbeſſerungen die Landwirthſchaft 

weſentlich gefördert werde, wird Niemand bezweifeln, 

der den Zuſtand gedüngter Wieſen mit demjenigen 
ungedüngter vergleicht. | 

Werden dieſe Verbeſſerungen durchgeführt, fo wird 

4) Die Einführung der Stallfütterung 
für das Zug- und Nugvieh und die Ver⸗ 
minderung der Ziegen auf feine erheblichen 

Schwierigkeiten mehr ſtoßen. Dadurch würde die 

Landwirthſchaft auch im Gebirg auf einen Stand— 

punkt gehoben, bei dem ſie den Anforderungen der 

Gegenwart zu genügen vermöchte, was gegenwärtig 
nicht der Fall iſt. Die Landwirthſchaft wird aber 

auf dieſe Weiſe nicht nur gehoben, ſondern auch 

ſelbſtſtändiger und von der Forſtwirthſchaft unab— 

hängiger, wobei auch Letztere gewinnt und derje— 
nigen Verbeſſerungen fähig wird welche unumgänglich 
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nothwendig find, wenn die Waldungen die ihnen 
im großen Haushalt der Natur und des Menſchen 

zugewieſene Aufgabe erfüllen ſollen. Die meiſten 

Gegner wird die Verminderung der Ziegen finden, 
wie aber ſchon früher angedeutet wurde, iſt dieſelbe 

möglich, wenn die Wohlhabenden, welche in Folge 

der oben angedeuteten Verbeſſerungen die Zahl des 
großen Nutzviehes vermehren können, den Unbegü— 

terten mit einem guten Beiſpiel vorangehen, und 
zugleich dafür ſorgen, daß Letztern, ſoweit es möglich 
iſt, das erforderliche Pflanzland angewieſen werde. 
Begünſtigung des Obſtbaues und ſorg— 
fältige Pflege der bereits vorhandenen und noch zu 
erziehenden Obſtbaumanlagen, zu denen in den 

warmen Gegenden auch die Kaſtanienwälder zu 
rechnen ſind. Durch einen zweckmäßig geleiteten 

Obſtbau kann der Ertrag der landwirthſchaftlich 

benutzten Grundſtücke ſehr geſteigert werden, beſon— 

ders wenn, wie in den in Frage liegenden Gegen— 

den, der Futterbau vorherrſcht. Die Obſtbäume lie— 
fern nicht nur Nahrungsmittel, ſondern verdienen 

auch ihrer Holzproduktion wegen um ſo mehr Be— 
achtung, als die Klagen über Holzmangel ſich bald 
allgemein und zwar mit Grund geltend machen. 

Am meiſten Beachtung verdienen die Kernobſtbäume; 

es darf aber auch die Nachzucht der Kirſchbäume 

und der Nußbäume nicht vernachläßigt werden. Letz— 

tere verſchwinden der Nachfrage nach ihrem Holz 

wegen immer mehr und es iſt die Begünſtigung 
ihrer Nachzucht um ſo nothwendiger, als ſie von 

allen einheimiſchen Bäumen das ſchönſte und werth— 
vollſte Nutzholz liefern. 
Erhaltung, beziehungsweiſe Einführung 

der ſogenannten Feldholzucht, d. h. die 
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Erziehung von größern, auch eigentliche Waldbäume 
enthaltenden Hecken auf exponirten, landwirthſchaftlich 

benutzten, zum Obſtbau nicht geeigneten Flächen. 

Die Durchſchneidung größerer, der landwirthſchaft— 
lichen Benutzung oder der Weide gewiedmeten Flächen 
in rauher exponirter Lage, mit hohen, gut gepflegten 
Hecken wirkt ſehr günſtig auf die Produktions fähig— 

keit des Bodens, weil dieſelben die Gewalt der 

Winde brechen und das zu raſche Austrocknen des 
Bodens hindern. Sie verdienen über dieſes ihrer 

Holzproduktion und der Begünſtigung der Singvögel 
wegen volle Beachtung. Ihre Nachtheile, beſtehend 

in der Verzögerung des Schneeabganges und der 

Beſchattung ihrer nächſten Umgebung, verſchwinden 
den Vortheilen gegenüber faſt ganz. 

C. Vorſchläge zur Verbeſſerung der Alpenwirthſchaft. 

1) Beſſere Pflege der Alpen, wohin nament- 

lich zu rechnen iſt: Räumung derſelben 

von Steinen, holzigen Sträuchern und 
für das Vieh nicht genießbaren Kräu⸗ 

tern, Entwäſſerung naſſer Stellen, Ber 

hinderung der allzuraſchen Erweiterung 

der Schutthalden, Abrutſchungen, Ab⸗ 

und Ausſchwemmungen und beſſere Dün⸗ 

gerbereitung, vor zugsweiſe zweckmäßi⸗ 

gere Benutzung der auf die Weiden ſelbſt 

fallenden Exkremente. Würden die Theil— 
haber an den Alpen in jedem Frühjahr die den 

Winter über von den Felſen und Schutthalden auf 

die Weideflächen gerollten Steine und Felsſtücke zu— 

ſammen leſen und zur Herſtellung von Querdämmen 

unter den Schutthalden, zur Ausfüllung, beziehungs— 

weile Verbauung der Waſſerriſſe und zur Anferti— 
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gung von Sickerdohlen auf naſſen Stellen verwen« 

den, ſo könnte den größten Uebeln mit verhältniß— 

mäßig geringen Opfern und ohne Geldaufwand 
nach und nach abgeholfen werden. Das Ausreuten 

der holzigen Sträucher und die Beſamung des in 

Folge deſſen wund werdenden Bodens mit geeig— 
neten Futterkräutern bringt ebenfalls nur geringe 

Arbeit und großen Nutzen um ſo mehr, als jene 
Sträucher ein gutes Streumaterial geben, das nach 

den folgenden Vorſchlägen auch auf der Alp mit 
großem Vortheil verwendet werden kann. 

Mit noch geringern Opfern wäre eine zweckmäßi— 

gere Düngung eines nicht unbedeutenden Theiles 
der Alpen zu erzielen. Um dieſen Zweck zu errei— 

chen, wäre nur nöthig, daß die Kuhfladen, ſowohl 

auf der Weide, als um die Hütte täglich geſammelt, 
in kleinere oder größere Haufen zuſammengeſchlagen 
und nach der Abfahrt von den Alpen ſorgfältig aus— 

gebreitet würden; unter Umſtänden dürfte ſchon die 

ſofortige Vertheilung und Ausbreitung der feſten 

Exkremente genügen. Wird auch dem folgenden Vor— 
ſchlag Folge gegeben, ſo könnte zudem eine beträcht— 
liche Menge flüſſiger Dünger geſammelt werden, der 
gehörig behandelt und ſorgfältig ausgebreitet, die 
Wirkung des feſten weſentlich ſteigern würde. Auf 

dieſe Weiſe könnte eine gleichmäßige Düngung der 
Alpen ermöglicht, die ſtellenweiſe Ueberdüngung, die 
in der Regel zur Folge hat, daß das Vieh während 

der ganzen Weidezeit und ſogar im nächſten Jahr 

auf ſolchen Stellen nicht mehr frißt, beſeitigt und 

das die Wirkung ſchwächende Austrocknen des Miſtes 
verhindert werden. 

Dieſe Arbeit könnte ohne Vermehrung des Alpen— 
perſonals ausgeführt werden und wenn dieſes auch 
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nicht möglich ſein ſollte, ſo würden die durch An— 

ſtellung eines für dieſelbe beſtimmten Knechtes erfor— 

derlichen Opfer gegenüber den zu erzielenden Vor— 
theilen ſehr gering ſein. 
Herſtellung von Ställen, in denen das 

Vieh bei ungünſtiger Witterung und bei 

Nacht Schutz und Obdach findet, verbun— 

den mit der Anlegung eines kleinen Heu— 
vorrathes, um das Vieh zu Zeiten, wo 

Schnee fällt und kürzere oder längere 
Hell liegen bleibt, füttern zu können. 

Bei jedem Stall ſollte ferner ein trockener 

Melkplatz hergeſtellt und die erforderliche 

Einrichtung zum Sammeln und Aufbe— 
wahren des feſten und flüſſigen Düngers 

getroffen werden. Dadurch würde der Ertrag 
des Milchviehes geſteigert, die Urſache von vielen 

Viehkrankheiten gehoben und die ſogenannte Schnee— 

flucht, unter der der Wald ſehr leidet, beſeitigt. 

Vermeidung der Ueberſtellung der Alpen 
durch zeitweiſe neue Schätzung des Ertragsver— 
mögens derſelben und Regulirung der Zahl des 
aufzutreibenden Viehes nach dem Ergebniß dieſer 

Schätzung. 
Verhinderung der Umwandlung der Alpen 

und Weiden in Heuberge, oder, wo dieſes 

örtlicher Verhältniſſe wegen nicht möglich iſt, Re— 

gulirung der Nutzung im Sinne einer möglichſten 
Schonung der Alpen gegen Ausmagerung durch 

Einführung eines zweckmäßigen Wechſels zwiſchen 
deren Benutzung durch das Abmähen des Graſes 
und durch Beweidung. 
Beſchränkung — wenn möglich Beſeiti— 

gung — der Einzelnalpung, und Bildung 
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großer, die Darſtellung von Käſen, welche ſich für 
den Handel eignen, möglich machender Senten. 

6) Verwendung größerer Sorgfalt auf die 

Erhaltung und Nachzucht der immer mehr 
verſchwindenden Schirmbäume auf den 

Alpen, ſoweit dieſelben innerhalb der Baumregion 
liegen. Sehr fördernd für den Graswuchs wäre 

erfahrungsgemäß eine lichte Bepflanzung der 
in der Baumregion liegenden Alpen mit 
Lerchen. Durch dieſe Maßregel würde zugleich 

die Holzproduktion weſentlich geſteigert. Die Schwie— 

rigkeiten, welche einem genügenden Schutz der jungen 
Pflanzen gegen das Weidevieh entgegen ſtehen, wären 
bei allſeitig gutem Willen wohl zu überwinden. 

D. Vorſchläge für die Verbeſſerung der Forſtwirth⸗ 
ſchaft. 

Wir könnten uns darauf beſchränken, den Kantonen, 

welche eigentliche Forſtgeſetze haben, die ſtrenge Vollzie— 
hung derſelben und denjenigen, welche noch keine ſolchen 

beſitzen, die Erlaſſung und den raſchen Vollzug derſelben 

zu empfehlen; denn, wenn auch die vorhandenen Geſetze 

Manches zu wünſchen übrig laſſen, ſo ſind ſie doch durch— 

weg fo, daß man die Walbdbeſitzer zur Ausführung der 
dringendſten Verbeſſerungen anhalten kann. Da indeſſen 

der Vollzug der Geſetze noch fo Vieles zu wünſchen übrig 

läßt, ſo dürfte eine kurze Bezeichnung der dringendſten 
Verbeſſerungen dennoch am Platze ſein. — Als ſolche ſind 
folgende zu betrachten: 

1) Vollſtändige Beſeitigung aller Holzbe- 

züge ohne vorangegangene Anweiſung 

durch die hiefür bezeichneten Beamten 
und Angeſtellten, und zwar ſowohl mit 
Beziehung auf die Befriedigung des 
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Brenn⸗ und Bauholzbedarfs für die Haus— 

haltungen, als mit Rückſicht auf den Holz⸗ 

konſum der Alpenwirthſchaft, den Bezug 
des Zaunholzes, der Handwerkshölzer, 

des zur Sicherung der Straßen und Fluß⸗ 
ufer erforderlichen Materials ꝛc. So lange 

2) 

in dieſer Beziehung nicht gründlich Ordnung ge— 
ſchafft, und nicht jede Uebertretung der diesfälligen 
Vorſchriften unnachſichtig beſtraft wird, iſt an Holz— 

erſparniß und an eine pflegliche Behandlung der 
Waldungen gar nicht zu denken und noch viel we— 
niger zu erwarten, daß beim Hieb die erforderliche 

Rückſicht auf die Begünſtigung der Verjüngung ge— 
nommen werde. Ganz beſondere Aufmerkſamkeit iſt 

dem bisher am wenigſten beachteten Bezug des Holzes 
für die Alpenwirthſchaft zuzuwenden, weil durch den 

Aushieb der im beſten Alter ſtehenden Bäume und 

durch das Stehenlaſſen der veralteten, wie es bis— 

her allgemein Uebung war, die Erhaltung des obern 
Waldſaumes in hohem Maße gefährdet iſt. 

Regulirung der Hauungen in ſämmtlichen 

Waldungen, in dem Sinne, daß an Orten wo 
aus einer kahlen Abholzung Nachtheile irgend welcher 

Art erwachſen könnten, dieſelbe verhindert und eine 
regelmäßige Plänterwirthſchaft eingeleitet und durch— 

geführt werde; an Orten dagegen, wo Kahlſchläge 
zuläßig ſind, die Anlegung ſolcher in zweckmäßiger 

Folge und mit beſonderer Rückſicht auf Erleichterung 

der Wiederaufforſtung, Sicherung der alten Beſtände 

gegen Sturmſchaden und Erleichterung und mög— 
lichſte Unſchädlichmachung des Holztransportes ſtatt 
finde, und endlich da, wo die natürliche Verjüngung 

durch allmäligen Abtrieb nothwendig erſcheint, der 

Hieb ſo geleitet werde, daß dieſelbe möglich wird 
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und die jungen Pflanzen den erforderlichen Schutz 
genießen. 

Vermeidung allzu ausgedehnter Kahl 
hiebe und gänzliche Beſeitigung der bis— 
her üblichen Fällung und Aufarbeitung 

des Holzes auf Rechnung der Käufer. 

Durch erſtere wird die Verjüngung außerordentlich 

erſchwert, beim Zuſammentreffen ungünſtiger Um— 

ſtände ſogar unmöglich gemacht und durch letztere 
die Kontrolle über die Erträge in Frage geſtellt, 
der Uebervortheilung Thür und Thor geöffnet, die 
Rückſicht auf die Begünſtigung der Verjüngung, auf 
die Schonung des Bodens und des Nachwuchſes bei 

der Aufarbeitung und dem Transport des Holzes ꝛc. 
zu einem großen Theil von dem leider nur zu oft 

mangelnden guten Willen des Käufers und ſeiner 
Angeſtellten abhängig gemacht und überhaupt auf 
die erfolgreiche Handhabung einer guten Pflege des 
Waldes während der Dauer der Holzhauerei ver— 

zichtet. Ebenſo muß man ſich bei Holzverkäufen 

vor langen Nutzungsterminen hüten, weil von diefer 
nur zu oft zum Schaden des Waldeigenthümers der 
ausgedehnteſte Gebrauch gemacht wird, wofür Bei— 

ſpiele in Menge vorliegen. 

Strenges Feſthalten an dem Grundſatz: Alle ent— 

holzten Flächen müſſen ungeſäumt wie— 
der aufgeforſtet, oder allfällig vorhans 

dener natürlicher Nachwuchs durch Pflan— 

zung ausgebeſſert werden. Jede Verzöge— 

rung bringt den Waldeigenthümer mit jedem Jahre 
um einen einjährigen Zuwachs und ſomit auch um 

eine einjährige Rente von der entholzten Fläche. 

Mit jedem Jahr des Bloßliegens wird die Erhal— 

tung des Bodens mehr gefährdet und ſeine Frucht— 



= 

333 

barkeit vermindert und mit jedem Jahr wird die 
Wiederaufforſtung ſchwieriger und koſtſpieliger. 

Bei der Wiederaufforſtung ſind ſelbſtverſtändlich 

diejenigen Holzarten mit beſonderer Sorgfalt zu be— 
handeln, deren Erziehung ſchwierig, aber deſſenun— 

geachtet ſehr wünſchbar iſt. Dahin gehört für die 

obern Regionen die Arve, für die tiefern, namentlich 

wenn in denſelben gepläntert werden ſoll, die Weiß— 
tanne. Wie die Kulturen ausgeführt werden ſollen, 
wird jeder Mann vom Fach in den einzelnen Loka— 

litäten bald ausgemittelt haben; allgemeine Regeln 

laſſen ſich hiefür nicht geben, doch dürfte in der 

Mehrzahl der Fälle die Pflanzung den Vorzug vor 
der Saat verdienen. Daß man überall, wo man 

pflanzen will, für die Erziehung guter Pflanzen 

ſorgen müſſe, verſteht ſich von ſelbſt, man darf da— 

her die Anlegung von Saat- und Pflanzgärten und 

die ſorgfältige Pflege derſelben nicht verſäumen. Der 
Erziehung der Pflanzen ſtehen in der Regel größere 

Schwierigkeiten entgegen, als der Ausführung der 

Pflanzungen, weil es an den für Anlegung von 
Pflanzgärten erforderlichen, annähernd eben liegenden 
Flächen fehlt. 
Aufforſtung aller öden Flächen und 

Blößen, auf denen aus irgend welchen Gründen 

die Herſtellung eines Waldes wünſchenswerth er— 

ſcheint, oder denen nur bei forſtlicher Benutzung ein 

lohnender Ertrag abgewonnen werden kann. Die 
Löſung dieſer Aufgabe iſt ſchwierig, in rein finan— 
zieller Hinſicht in der Regel auch nicht lohnend, in 

ihrer Geſammtwirkung dagegen ſehr wohlthätig. Im 

Allgemeinen ſind die Kulturen auf alten Blößen 

viel ſchwieriger, als auf eben entholzten Flächen; 

ſie erfordern daher größere Opfer und doppelte Auf— 

* 
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merkſamkeit und zwar um fo mehr, je ungünſtiger 
die Bodenverhältniſſe ſind und je mehr man ſich der 
obern Baumgrenze nähert. An den letztern Orten 

wird man mitunter genöthigt ſein, zunächſt Holz— 
arten zu erziehen, deren künſtliche Nachzucht ſich 

ſonſt nicht lohnt, wie z. B. Legfohren, Alpenerlen ꝛc., 

nur um den Boden zu binden und zu verbeſſern 
und ſpäter in deren Schutz den Anbau der wirklich 
zu erziehenden Holzart mit ſicherem Erfolg bewirken 
zu können. Deſſenungeachtet iſt dieſe Arbeit nicht 
zu verſäumen und vorzugsweiſe da zu fördern, wo 
durch die Bewaldung die Ablöſung von Schneela— 
winen, die Erweiterung der Schutthalden und Waſſer— 
riſſe, die Verarmung des Bodens und das Ab- oder 
Ueberſchwemmen desſelben verhindert werden kann. 

Sorgfältige Pflege der Beſtände, nament- 

lich Schutz derſelben gegen das Weidevieh, ſo lange 
die jungen Bäume an den oberſten Seitenzweigen 
und am Gipfel durch dasſelbe verbiſſen werden 
könnten. Dabei iſt nicht außer Acht zu laſſen, daß 

die Ziegen ſich an denſelben aufrichten, alſo viel 

höher hinauf Schaden verurſachen, als man es 
ihrer Größe nach vorauszuſetzen geneigt iſt. Nebſt— 

dem ſind alle dem gedeihlichen Fortwachſen entgegenz 

tretenden Hinderniſſe, ſoweit es in der Macht des 

Menſchen liegt, zu beſeitigen und die allen Forſt— 
männern bekannten Vorſchriften für die Pflege der 

Waldungen, ſoweit als immer möglich, auch auf die 

Gebirgswaldungen anzuwenden, alſo auch hier Rei— 
nigungshiebe und Durchforſtungen anzulegen, die 

Streunutzungen ſo viel als immer möglich einzu— 
ſchränken u. ſ. f. 

Schonende Behandlung der Bann- und 
Schutzwälder, weil die Erhaltung derſelben von 
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der größten Bedeutung iſt. Dabei iſt jedoch das 

bisherige Syſtem der bloß negativen Pflege zu ver— 
laſſen und zu einer der Erhaltung günſtigeren Be— 

handlung überzugehen. Alles zuſammengebrochene, 
ſowie das ſtehende dürre und abſtändige Holz iſt zur 

Nutzung zu bringen, das Weidevieh, die Streu— 
und Grasſammler ſind auszuſchließen und alle 

Mittel zu ergreifen, welche geeignet ſind, das Er— 
ſcheinen junger Pflanzen und die Erhaltung derſel— 

ben zu begünſtigen und die Widerſtandsfähigkeit 
derſelben zu ſichern. 

Strenge Handhabung des Schutzes der 
Waldungen gegen unbefugte Eingriffe 
dritter Perſonen, oder geſetz⸗ und ord⸗ 

nungswidrige Handlungen der Wald- 
eigenthümer; unnachſichtige Beſtrafung 
aller Geſetzesübertretungen und ſtrenger 

Vollzug der Strafen. Man wird zwar hie— 
bei noch auf Widerſtand ſtoßen, weil die Anfiht: 

der Wald ſei Gemeingut und eine Entwendung von 
Waldprodukten nicht in dem Maße entehrend, wie 

die unbefugte Aneignung anderweitiger Güter, im 
Gebirg noch ziemlich allgemein verbreitet iſt. Deſ— 

ſen ungeachtet darf man ſich nicht abſchrecken laſſen; 

denn, wenn der Wald gedeihen ſoll, muß er gegen 

unbefugte Eingriffe geſichert werden und die Wohl— 

that des geſetzlichen Schutzes in demſelben Maße 
genießen, wie alle andern Güter. 
Verbeſſerung der Holztransportanftals 
ten und ſorgfältige Ausnutzung aller 
werthvollen, zu Bau- und Nutzholz taug— 

lichen Stämme, ſowie der bisher unbe— 

nutzt gebliebenen, geringern Brennholz⸗ 
ſortimente. — Es iſt dieſes das beſte Mittel, 
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den Geldertrag der Waldungen zu fteigern, und trägt 
indirekt viel dazu bei, die Gefahr der Bodenablö— 
ſungen und Uferanbrüche zu vermindern. Je ſorg⸗ 
fältiger und vollſtändiger alle bei techniſcher Ver— 
wendung einen den Brennholzwerth überſteigenden 
Preis habende Stämme ausgehalten und in geeig— 
neter Form zur Nutzung oder zum Verkauf gebracht 
werden, und je mehr in Folge deſſen die geringern 
Sortimente, welche bisher zu einem großen Theil 
im Wald verfaulten, zur Verwendung als Brenn— 
ſtoff kommen, deſto mehr ſteigert ſich der Roh- und 
der Reinertrag der Waldungen. Um aber dieſes 
möglich zu machen, iſt es nothwendig, daß man 
nach und nach auch im Gebirg zur Erſtellung von 
Waldwegen — wenigſtens in der Form von Schlitt— 
wegen — ſchreite. Durch eine zweckmäßige Combi— 
bination von Holzrieſen, Schlitt- und Fahrwegen 
könnte man ohne allzugroße Koſten nach und nach 
alle Wälder zugänglich machen und in der Folge 
dann auch die geringern Sortimente, wie angefaul— 
tes Holz, Reiſig und Stockholz, ſoweit letzteres mit 
Rückſicht auf die Erhaltung des Bodens gewonnen 
werden kann, zur Verwendung bringen und über 
dieſes die Durchforſtungen und — je nach Gutfin⸗ 
den — Plänterung oder Schlagwirthſchaft einführen. 
Gleichzeitig ſollten, ſoweit es dann noch nothwendig 
iſt, die Floßbäche von Felsſtücken ꝛc. geräumt, be— 
ziehungsweiſe einer Korrektion unterworfen werden, 
damit die Flößerei ohne Gefahr für die Ufer und 
die angrenzenden Hänge ſtatt finden könnte. 

Die auf Verbeſſerung der Transportanſtalten 
verwendeten Koſten ſind bei der Forſtwirthſchaft das 
am beſten angelegte Kapital, indem es durch die in 
Folge der Erleichterung des Holztransportes ſtei— 
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genden Holzpreife nicht nur zu einem hohen Zins 
fuße verzinfet, ſondern ſogar ſehr bald wieder ganz 
zurückerſtattet wird. Verbeſſerungen an den Trans— 
portanſtalten ſind zugleich das wirkſamſte Mittel, 
die großen Kahlſchläge, durch die ſchon jo großes 

Unglück herbeigeführt wurde, zu beſeitigen, indem 

bei dem Vorhandenſein von bleibenden Wegen der 
Einwurf, man müſſe große Kahlſchläge anlegen, um 

die angelegten koſtſpieligen Holzgeleite ꝛc., bevor ſie 
verfaulen, möglichſt vollſtändig auszunutzen, wegfällt. 
Beförderliche Aufſtellung und Einfüh- 

rung von Waldreglementen für alle Ge 
meinds- und Korporations-Waldungen. 
Dieſe Reglemente müſſen die Benutzung der Wal— 
dungen, die Vertheilung des Ertrages, die Verwal— 
tung und die Pflichten der Nutznießer reguliren, und 
ſind nach Anleitung der Forſtbeamten durch die Vor— 

ſteherſchaften zu entwerfen und den Gemeinden zur 

Genehmigung vorzulegen. In allen Fällen muß 
ſich die Forſtverwaltung das Recht vorbehalten, die— 

ſelben zu prüfen und zu genehmigen, oder, wenn 

geſetzwidrige oder unwirthſchaftliche Beſtimmungen 

in denſelben vorkommen ſollten, die erforderlichen 

Abänderungen zu verlangen. 
Allmälige Ein- und Durchführung der 

Vermeſſung der Waldungen, der Ermitt— 
lung des nachhaltigen Ertrages, der 

Aufſtellung von Wirthſchaftsplänen und 

der Führung einer Kontrolle über 
ſämmtliche aus den Waldungen bezog e— 
nen Nutzungen, verbunden mit einer 
Vergleichung derſelben mit den wirth— 

ſchaftlich zuläßigen. 

Dieſe Arbeit iſt eine der nothwendigſten; fie 
22 
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erfordert aber großen Zeitaufwand von Seiten der 

Forſtbeamten und gründliche forſtliche Kenntniſſe; 
über dieſes gehört die Durchführung derſelben zu 
den ſchwierigſten Aufgaben, weil ſie gewöhnlich auf 

den nachhaltigſten Widerſtand von Seiten der Wald— 

eigenthümer ſtößt. Man pflegt daher — und zwar 
mit vollem Recht — die Forſtverbeſſerungsarbeiten 
nicht mit derſelben, ſondern mit der Regulirung der 

Nutzungsweiſe und der Einführung der Kulturen, 
die auch hier vorangeſtellt wurden, zu beginnen. 

Sobald aber in dieſer Richtung die Bahn gebrochen 
iſt, müſſen dieſe Arbeiten eingeleitet werden, weil es 
ohne ſie auch dem beſten Forſtmanne unmöglich iſt, 

zu beurtheilen, ob eine Waldung planmäßig behan— 

delt werde und die Nutzung dem Ertragsvermögen 
angemeſſen ſei oder nicht. Schon bei ganz kleinen 

Geſchäften hält man die Aufſtellung eines gevauen 
Inventars für unumgänglich nothwendig und be— 

trachtet dasſelbe als die Baſis des eben ſo unent— 

behrlichen Rechnungsweſens. Nur das forſtliche 

Gewerbe hat man bisher an den meiſten in Frage 
liegenden Orten betrieben, ohne zu wiſſen, wie groß 

das Grund- und Betriebskapital ſei, und ohne ſich 

darüber Rechenſchaft abzulegen, ob man nur die 

Zinſen, oder mit denſelben auch einen Theil des 

Kapitals verzehre. Nun iſt aber, wenn man mit 

Bewußtſein wirthſchaften will, gerade bei der Forſt— 

wirthſchaft eine genaue Buchführung am nothwen— 

digſten, weil das zur Betreibung derſelben erfor— 
derliche und zur Sicherung einer nachhaltigen Nu— 

tzung unentbehrliche, ſehr große Betriebskapital durch 
die im Wald vorhandenen Holzvorräthe repräſentirt 
iſt und dieſe in einer Form vorhanden ſind, bei der 

die Verminderung oder Vermehrung nicht durch 
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bloße oberflächliche Beurtheilung, oder durch ein 
raſches Abzählen nachgewieſen werden kann. Hiezu 
kommt ferner, daß die Erträge, welche die Forſt— 

wirthſchaft gibt, zwar wohl ihrer Größe nach der 

jährlichen Geſammtproduktion ſo lange gleich kom— 

men, als die Holzvorräthe nicht unter den Normal— 

beſtand ſinken, oder denſelben nicht überſteigen, daß 

aber der jährliche Zuwachs nicht, wie bei der Land— 

wirthſchaft, unmittelbar, ſondern nur mittelbar als 
verhältnißmäßiger Theil von den vorhandenen Holz— 

vorräthen erhoben werden kann. Dadurch wird die 

Gefahr, mehr zu nutzen, als zuwächst, alſo mit den 
Zinſen auch einen Theil des Kapitals zu verzehren, 

außerordentlich geſteigert und die Nachweiſung, daß 
dieſes geſchehe, ſehr erſchwert, ſogar — ſo lange es 

nicht zu ſpät iſt — unmöglich gemacht, wenn die 
Waldungen nicht vermeſſen und tarirt find. Auf 

dieſer Eigenthümlichkeit der Forſtwirthſchaft beruht 

die bisherige Uebernutzung der Mehrzahl der in 

Frage liegenden Waldungen, namentlich aber der— 

jenigen des Kantons Teſſin, wo, wie gezeigt wurde, 
trotz des ſchon beſtehenden Holzmangels, immer noch 
Holz ausgeführt wird, und zwar zu verhältnißmäßig 
niedrigen Preiſen, und der Zuwachs durch die Ueber— 

nutzung um mehr als die Hälfte reduzirt wurde. 

Auf der nämlichen Eigenthümlichkeit beruht auch die 

Erſcheinung, daß nicht fofort Holzmangel und eine 
Erhöhung der Holzpreiſe eintritt, wenn der Holz— 

verbrauch die Holzerzeugung überſteigt, und daß ſo— 

gar an Orten, wo dieſes in auffallendem Maß der 
Fall iſt, noch viele Jahre ein blühender Holzhandel 

in's Ausland getrieben werden kann Man zehrt an 
den Vorräthen, die man der Zukunft hätte über— 

liefern ſollen, — verbraucht alſo Zins und Kapital, 
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gleichzeitig. Eine ſolche Uebernutzung iſt, wenn fie 
nicht gar zu groß wird, ein halbes Jahrhundert 

und noch länger möglich, ohne daß ſie der Unkun— 
dige beſtimmt erkennen und nachweiſen kann, und 

wenn ſie endlich erkannt wird, ſo läßt ſie ſich durch 

einſeitige Rechnung, wenn auch nicht rechtfertigen, 

doch beſchönigen, weil ſich nachweiſen läßt, daß der 
Zuwachs durch die Abholzung, inſofern man die 
Schläge ſofort wieder aufforſtet, nicht verloren gehe 

und das Kapital, das man aus dem geſchlagenen 
Holz erlöst, zinstragend gemacht werden könne, die 
Rente ſich alſo nach dem Hieb annähernd ver— 
dopple. Läßt ſich dann endlich die Uebernutzung 

nicht mehr verkennen, ſo iſt es ſchwer, ſogar un— 

möglich, den begangenen Fehler wieder zu verbeſ— 

ſern. Die Zukunft iſt zu einem großen Theil um 

die ihr gebührende Rente gebracht; die Befriedigung 

des Brennholzbedarfs und noch mehr diejenige des 

Bau- und Nutzholzbedürfniſſes iſt gefährdet; die 

Waldungen können die ihnen im Haushalt der Natur 
zugewieſene Aufgabe nicht mehr erfüllen und das 

Land verliert an Fruchtbarkeit, Wohnlichkeit und 

Schönheit, wofür verſchiedene Gegenden jetzt ſchon 
die ſchlagendſten Beweiſe liefern. 

Alle dieſe Gefahren ſind im Gebirge größer, als 
in der Ebene, einerſeits, weil die Wirkungen der 
Entwaldungen fühlbarer find, anderſeits, weil die 

Wiederherſtellung eines beſſern Zuſtandes ſchwieriger 

iſt, und endlich drittens, weil der Nachweis für die 

Uebernutzung der Terrainſchwierigkeiten und der Un— 
gleichartigkeit der Beſtände wegen nicht ſo leicht ge— 
leiſtet werden kann. 

Nur zu oft hört man die Phraſe: die Holzvor— 
räthe des Gebirges ſind unerſchöpflich, Tauſende 
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von Klaftern verfaulen jährlich, weil ſie nicht zur 
Nutzung gebracht werden können u. ſ. w. Allein die, 

welche dieſelbe führen, richten ihre Blicke nur auf 

die entlegenen, ſchwer zugänglichen Waldungen, wo 
hin und wieder noch Urzuſtände zu finden ſind und 

vergeſſen ob den wenigen zuſammenbrechenden und 

verfaulenden Tannen die kahlen, oder doch ſehr ge— 

lichteten Berge in der Nähe der Verbrauchsorte und 

die unbegreifliche Vernachläßigung der Walpdpflege. 
Es hat daher die Ausführung des vorliegenden 

Vorſchlages für die Gebirgswaldungen die allergrößte 
Bedeutung und es ſollte dieſelbe mit um ſo größerem 

Eifer an die Hand genommen werden, weil bisher 
in dieſer Richtung noch ſehr wenig geſchehen iſt. 

Sollen dieſe Vorſchläge durchgeführt werden, ſo iſt: 

Die Anſtellung, beziehungs weiſe Ver⸗ 

mehrung des zur Handhabung der Forſt— 

polizei und zur Leitung der Wirthſchaft 
forderlichen Forſtperſonales unbes 
dingt nötbig. 
Daß in dieſer Beziehung die Leiſtungen aller 

Kantone noch weit hinter dem unbedingt Nothwen— 
digen zurückbleiben, Verbeſſerungen alſo unumgänglich 
nothwendig ſeien, wurde ſchon nachgewieſen; es iſt 

demnach nur noch eine nähere Bezeichnung der Art 

und Weiſe, wie dieſelben durchgeführt werden ſollen, 

nöthig. 
Die zweckmäßigſte Organiſation des Forſtperſo— 

nales der Schweiz dürfte die ſein, bei der ein Forſt— 

inſpektor (Forſtmeiſter, oder wie man ihn nennen 

will) unter der Direktion eines Mitgliedes der Re— 
gierung, am beſten des Chefs des Departements 
des Innern, das Forſtweſen je eines Kantons leitet 
und kontrollirt und der Regierung in forſtlichen 
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Angelegenheiten zugleich als techniſcher Rath dient. 
Unter dieſem ſtehen die Wirthſchaftsbeamten — Kreis— 

förſter (Oberförſter, Bezirksföſter ꝛc.) — denen die 

Leitung der Bewirthſchaftung, Pflege und Benutzung 
der Waldungen zuſteht. Den Wirthſchaftern unter— 

geordnet folgen alsdann die Förſter, welche die von 

den erſtern an Ort und Stelle getroffenen wirth— 
ſchaftlichen Anordnungen auszuführen, beziehungs— 

weiſe die Ausführung zu überwachen haben und 

unter dieſen ſtehen endlich die Bannwarte, Wald— 

hüter ꝛc., deren Aufgabe in der Handhabung des 
Forſtſchutzes und — ſoweit als möglich — in der 
Beaufſichtigung der Waldarbeiter beſteht. 

Die beiden erſten Beamtenklaſſen — Inſpektions— 

und Wirthſchaftsbeamte — ſind vom Staat anzu— 

ſtellen und zu beſolden und es muß von denſelben 

eine wiſſenſchaftliche Bildung, alſo auch ein Aus— 

weis hierüber durch Ablegung eines Examens ge— 
fordert werden. 

Die Förſter ſtehen im Dienſt der Gemeinden und 
werden von dieſen bezahlt. Der Staat leiſtet jedoch, 

wenn es ſeine Finanzen erlauben, einen Beitrag an 

die Beſoldung. Gemeinden mit großem Waldbeſitz 

ſtellen eigene Förſter an; von Gemeinden mit klei— 
nerem Waldbeſitz werden mehrere in ein Revier ver— 

einigt. Von den Förſtern wird eine wiſſenſchaftliche 

Bildung nicht, wohl aber die Befähigung zur ſpe— 
ziellen Ausführung der vom Wirthſchaftsbeamten 

angeordneten Arbeiten verlangt. Dieſe Befähigung 
haben ſich dieſelben in den bereits beſtehenden oder 

einzurichtenden Waldbauſchulen, oder durch einen 

praktiſchen Kurs bei einem Wirthſchaftsbeamten zu 

erwerben. Gewählt dürfen nur ſolche werden, wel— 

chen vom Forſtinſpektorat nach ſtattgefundener Prü— 
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fung ein Fähigkeitszeugniß ausgeſtellt wurde. In 

wirthſchaftlichen Dingen ſtehen ſie direkt unter dem 

Wirthſchaftsbeamten, in Rechnungs- und Verwal- 

tungsſachen unter den Gemeindsbehörden, von denen 
fie gewählt werden. Die Waldhüter (Bannwarte ꝛc.) 

werden von den Waldeigenthümern gewählt und be— 
zahlt und es ſind an dieſelben anderweitige For— 

derungen nicht zu ſtellen, als daß ſie körperlich rüſtig 

ſeien, einen guten Leumund beſitzen und eine be— 

friedigende Schulbildung genoſſen haben. Die For— 

derung, daß ſie einen Bannwartenkurs zu beſuchen 

haben, indem ſie über die Holzfällungs- und Kul- 
turarbeiten und über ihre Pflichten im Allgemeinen 

belehrt würden, dürfte gerechtfertigt erſcheinen. 

Die Zahl der anzuſtellenden Forſtbeamten anbe— 
langend, jo richtet ſich dieſelbe, das Inſpektorat 

ausgenommen, das in jedem Kanton nur einen 
Mann verlangt, in kleinen Kantonen ſogar dem 
Oberförſter übertragen werden kann, nach der Größe 

der Waldungen, der Zahl der Waldbeſitzer, den 

Terrainverhältniſſen, der Bewirthſchaftungsweiſe und 

den größeren oder geringeren Gefahren, denen die 

Forſtprodukte in Beziehung auf Schädigungen und 
Entwendungen ausgeſetzt ſind. In einem Forſt— 
bezirk könnten 15,000 — 35,000, in ein Revier 
3000 — 5000 und in einen Schutzbezirk 500 — 1000 
und mehr Jucharten vereinigt werden. Für die in 
Frage liegenden Kantone dürfte, ſo lange nicht eine 
intenſivere Wirthſchaft angebahnt werden kann, fol— 

gender Etat genügen: 

Kanton. Forſtinſpektor. Oberförſter. Förſter. 

Appenzell, A.-Rhod. 1 zugleich Oberförſter 1. 

* J.-Rhod. 1 n st 1; 

St. Gallen ji 5 20-25. 
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Kanton. Forſtinſpektor. Oberföſter. Förſter. 

Glarus 1 zugleich Oberförſter 5—6. 

Graubünden 1 10 70—80. 

Teſſin 1 6 30—35. 

Uri 1 zugleich Oberförſter 4—5. 
Schwyz 1 zugleich Oberförſter 6— 7. 
Zug 1 5 5 3 

Unterwald. n. d. W. 1 „ Pr 4. 

1 d. b W > 53 

Luzern 1 4 15—20. 

Bern 1 12 70-80. 

Freiburg 1 A 18-20. 
Wallis 1 6 35-40. 

Waadt 1 6 35-40. 

Neuenburg 1 2 12—15. 
Solothurn 1 4 15—20. 

Bafelland 1 2 10-12, 

Am dringendſten ift die Beſetzung der Oberföſter— 
und Bannwartenſtellen, womit jedoch weder die Be— 
deutung der Forſtinſpektor- und Förſterſtellen, noch 
die Nothwendigkeit einer baldigen Beſetzung derſelben 
in Zweifel gezogen werden ſoll. 

Derjenige Kreisförſter, der dem Sitz des Forſt— 

inſpektors am nächſten wohnt, wäre als Stellver— 

treter des Letztern zu bezeichnen und es dürfte ſein 
Bezirk in Folge deſſen nicht ganz die Normalgröße 
haben. — Die Zahl der Waldhüter hängt zu ſehr 

von lokalen Verhältniſſen ab, als daß ſie hier näher 
bezeichnet werden könnte. 

Die Regierungen müffen aber nicht 
nur dafür ſorgen, daß die erforderliche 

Anzahl von Forſtbeamten angeſtellt, ſon— 

dern auch dafür, daß ſie angemeſſen be— 

ſoldet werden. Beſtimmte Vorſchläge für die 
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Größe der Beſoldungen zu machen, ift ſchwer, weil 
die Verhältniſſe ſehr verſchiedenartig ſind; allgemein 

aber müſſen dieſelben nach dem Grundſatze be— 

meſſen werden: Die Beſoldung muß zur 
ſtandes gemäßen Ernährung einer Familie 
an dem ihr angewieſenen Wohnort aus— 

reichen. In der Regel ſollte dieſelbe aus zwei 
Theilen beſtehen, nämlich aus einem fixen Gehalt 

und aus Taggeldern für alle Touren, welche den Be— 
amten ſoweit von ſeinem Wohnorte wegführen, daß er 

zu Ausgaben genöthigt iſt. Dieſe Taggelder ſind ſo 
zu bemeſſen, daß ſie die Zehrungsauslagen des be— 

ſcheidene Anſprüche machenden Reiſenden vollſtändig 
decken. Die Vergütung von unvermeidlichen, oder die 
Geſchäfte fördernden Fahrſpeſen muß extra erfolgen. 

Zu grofe Sparſamkeit bei der Bemeſſung der 
Beſoldungen und Taggelder muß ſchon im Allge— 
meinen mißbilligt werden, und bei dem Forſtbeamten 

iſt ſie geradezu unzuläſſig. Das Vermögen, das 
denſelben anvertraut wird, iſt groß und ungezählt; 

ihr Dienſt iſt beſchwerlich und macht in der Regel 

früh invalid; eine genaue Ueberwachung und Kon— 
trollirung ihrer Leiſtungen iſt unmöglich und den— 
noch hängt außerordentlich viel davon ab, ob ſie in 

der Erfüllung ihrer Pflichten eifrig oder läßig ſeien, 

ob ſie der ſchwierigen Aufgabe, welche ihnen geſtellt 
iſt, zu genügen vermögen oder nicht; ihre Berufs- 

bildung erfordert große Opfer und die Ausübung des 

Berufs ſelbſt iſt mit größerem Aufwand verbunden, 

als bei den meiſten andern Beamten. Es wird daher 

der Zweck nur mit durch und durch zuverläſſigen 

Männern erreicht, ſolche aber werden ſich zur Wahl 
dieſes Berufs nur dann entſchließen, wenn ſie auf 

eine geſicherte Exiſtenz Rechnung machen können. 
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E. Vorſchläge verſchiedener Art. 

Wenn man die Nutzungen aus den Waldungen ein— 
ſchränken muß, deſſenungeachtet aber nicht ganz auf die 

Holzausfuhr verzichten kann, ſo muß man darauf denken, 
die vorhandenen Sürrogate zur Nutzung zu 

bringen und holzſparende Einrichtungen zu 
treffen, und wenn die Waldungen nicht mehr in dem 
Maß vorhanden oder nicht mehr ſo beſchaffen ſind, daß 

ſie den elementaren Einwirkungen den erforderlichen Wider— 
ſtand entgegen zu ſetzen vermögen, ſo muß man den 
letztern ſoweit als möglich künſtliche Hinder— 

niſſe entgegenſtellen. Es verdienen daher auch dieſe 

Gegenſtände hier noch einer kurzen Erwähnung. 
Die Benutzung der Särrogate tritt in der Regel erſt 

dann allgemein ein, wenn die Noth hiezu zwingt; in 
den in Frage liegenden Gegenden hat fie ſchon in ziem— 
lichem Umfange Platz gegriffen und es liegt in dieſer 
Erſcheinung ein guter Beweis dafür, daß auch das Volk 

an vielen Orten den Holzmangel empfindet, oder wenig— 

ſtens fürchtet. Als Sürrogate können in Beziehung auf 

das Brennholz nur Torf-, Braun- und Steinkohlen und 

mit Rückſicht auf das Bau- und Nutzholz nur Steine, 

Kalk und Eiſen in Betracht kommen. 

Was zunächſt die Brennholzſürrogate anbelangt, ſo iſt 
der Torf am beſten vertreten. Mächtige Torflager finden 
ſich in Appenzell, im Rheinthal, in den hochliegenden 

Thälern von Schwyz, im Unterwallis und in den obern 

Muldenthälern des Jura, namentlich im Kanton Neuen— 
burg. In geringerer Ausdehnung und Mächtigkeit tritt 
der Torf in vielen andern Gegenden auf, am ſparſamſten 

auf der Südſeite der Alpen und wenn auch nicht ſo ſelten, 

doch in geringer Mächtigkeit in den hoch gelegenen, holz— 
armen Hochgebirgsthälern. Denjenigen Theilen der Haupt— 
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und Seitenthäler, deren Sohle ein ſtarkes Gefäll hat, fehlt 
er ganz. — Eine ſorgfältige Zurathziehung dieſes Mate— 

rials kann nicht genug empfohlen werden; es ſind daher 

Ralle abbauwürdigen Torflager aufzuſuchen und die erfor⸗ 

derlichen Einleitungen zu einem planmäßigen und, wenn 
möglich, nachhaltigen Abbau derſelben zu treffen. Da in 

dieſer Richtung an vielen Orten große Sorgloſigkeit und 
Unkenntniß herrſcht, ſo dürfte die Verbreitung einer popu— 
lären Darſtellung des Torfbetriebes von Nutzen ſein; auch 

müßte es wohlthätig wirken, wenn ſich die Forſtbeamten, 
ſoweit es ihre übrigen Geſchäfte erlauben, mit dieſem 

Gegenſtand befaſſen und Belehrung zu verbreiten ſuchen 
würden. 

Das Suchen nach foſſilen Kohlen iſt zur Mode ge— 

worden; es bedarf daher hiezu keiner beſonderen Auf— 

munterung, wohl aber iſt zu bedauern, daß die diesfäl— 

ligen Bemühungen — namentlich im eigentlichen Gebirg — 
vorausſichtlich nur geringen, oder gar keinen Erfolg haben 
werden. 

Die hie und da zur Anwendung kommenden ander— 
weitigen Brennſtoffſürrogate, wie getrockneter Dünger und 
wurzelreicher Raſen ꝛc., ſind ein trauriges Armuthszeugniß, 

und hemmen zugleich die Entwicklung der Land- und Alpen- 
wirihſchaft. 

Einen ſehr beachtenswerthen Beitrag zur Befriedi— 

gung des Brennholzbedarfs liefern die n 

Hecken, Alleen ꝛc. 

Beſſer repräſentirt ſind die Sürrogate für das Bau— 
holz, ſoweit ſie zur Herſtellung von Mauerwerk erforderlich 

jind. Selbſtverſtändlich können fie aber den Bedarf an 

Bauholz nur vermindern, nicht beſeitigen. Der ausge— 

dehnten Anwendung des Mauerwerks beim Bauen der 
Häuſer und Ställe, bei der Erſtellung von Uferverſiche— 
rungen, Einfriedungen von Straßen und Gütern ꝛc. ſtehen 
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an vielen Orten noch eine Menge Vorurtheile gegenüber. 
Dieſe zu bekämpfen und an der Stelle derſelben richtigere 
Anſichten zu verbreiten, iſt eine Hauptaufgabe aller Ein— 

ſichtigen im Volke. Am erfolgreichſten wird man den dies— 
fälligen Holzverſchwendungen entgegentreten, wenn man, 

wie es an einzelnen Orten bereits geſchehen iſt, die Ab— 
gabe von Bauholz zu Zwecken, die durch Verwendung von 
Steinen ebenſogut, oder beſſer erreicht werden, entweder 

ganz verweigert, oder doch hohe Taxen auf dasſelbe legt. 

Zur Aufnahme derartiger Beſtimmungen ſind die von 

den Gemeinden aufzuſtellenden Waldreglemente der geeig— 
netſte Ort. 

Eiſen enthalten die betreffenden Gegenden, den Jura 
ausgenommen, nicht in bedeutender Menge und wo ſolches 
vorhanden iſt, fehlt es an Holz, um dasſelbe in großer 

Maſſe gewinnen zu können. Es iſt dieſes ein trauriges, 
leider aber nur zu wahres Armuthszeugniß, das nicht 

verſchwiegen werden darf. Selbſt der blühenden Eiſen— 

induſtrie im Jura droht der Mangel an Holkzkohlen ihren 

bisher behaupteten Ruf, ausgezeichnetes Eiſen zu liefern, 
in Gefahr zu bringen. 

Die Erſtellung holzſparender Einrichtungen kann durch 

Geſetze und Verordnungen nicht erzwungen werden; ſie 
erfolgt aber, ſobald der Brennſtoff ſo theuer wird, daß ſie 

finanziell vortheilhaft erſcheint. Verbeſſerungen in dieſer 

Richtung ſtehen daher in Ausſicht; ſie ſind aber auch 

dringend nothwendig, indem offene Heerde, unzweckmäßige 

Backöfen, Kalköfen u. ſ. f. noch zur Regel, beſſere Ein— 
richtungen dagegen, die ſtark bevölkerten Landestheile aus— 
genommen, zu den Ausnahmen gehören. Das Vorgehen 

mehrerer Bündnergemeinden, die einen Theil der Koſten für 
Herſtellung beſſerer Feuereinrichtungen aus der Gemeinds— 
kaſſe bezahlen, verdient allgemeine Nachahmung und zwar 

um ſo mehr, als die dadurch bewirkten Holzerſparniſſe, 
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die den Gemeinden zu gut kommen, die diesfälligen Aus 
gaben ſammt Zinſen recht bald wieder zurückerſtatten. 

Der Begünſtigung der Holzerſparniſſe bei den Bauten 
wurde ſo eben erwähnt und es bleibt hier nur noch nach⸗ 

zuholen, daß das wirkſamſte Mittel zur Herbeiführung von 
Holzerſparniſſen aller Art überhaupt darin beſtehen würde, 

wenn man auf die Holzabgaben aus den Gemeindswal— 
dungen eine angemeſſene Taxe legen und die diesfälligen 
Einnahmen zur Verbeſſerung der Forſtwirthſchaft, zur 

Deckung der übrigen gemeinſamen Ausgaben und zur 
Herſtellung von Straßen ꝛc. verwenden würde. Aller— 

wenigſtens ſollte man die Einrichtung treffen, daß den Holz— 

begehren, welche den gewöhnlichen Bedarf einer Haus— 

haltung überſteigen, nur gegen Bezahlung einer, dem Ver— 

kaufswerth nahezu gleichkommenden Tare entſprochen würde, 

indem man dadurch der Holzverſchwendung und der Un— 

gleichheit in der Benutzung der Gemeindsgüter zugleich 
ſteuern könnte. 

Die Stellen, an denen der Wald nicht mehr in dem 

Zuſtand iſt, in dem er den elementaren Einwirkungen, 

wie Schneelawinen, Steinſchlägen, Erweiterung der Schutt— 

halden, Vergrößerung der Waſſerriſſe ꝛc., den erforderlichen 

Widerſtand entgegen ſetzen kann, ſind leider, wie aus der 
Beſchreibung des gegenwärtigen Zuſtandes derſelben her— 

vorgeht, nicht ſelten. Man muß ſich daher auch mit dem 

Aufſuchen von Mitteln beſchäftigen, durch die dieſen Uebel— 
ſtänden auf künſtlichem Wege wenigſteus theilweiſe vorge— 

bogen und in deren Schutz der Wald wieder nachgezogen 
werden kann. Hieher gehören: die Anlegung von Flecht— 
zäunen an Orten, wo die Schneeabrutſchungen gewöhnlich 

ihren Anfang nehmen, oder die Schutthalden, leichtere 

Abrutſchungen ꝛc. in Bewegung gerathen. Wo die Gefahr 
der Schneeabrutſchungen ſehr groß iſt, und Flechtzäune 

des felſigen Grundes wegen nicht angelegt werden können, 
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dürfte die Terraſſirung der gefährlichſten Stellen gute 
Dienſte leiſten. Gegen die Erweiterung der Schutthalden 
läßt ſich wenig thun, in vielen Fällen würden jedoch Flecht— 

zäune an den beweglichen Stellen und Steinwälle am 
Fuße derſelben gute Dienſte leiſten, namentlich, wenn die 

Halden nicht hoch ſind und keine großen Steine abrollen. 

Gegen Abrutſchungen leiſten Entwäſſerungen, Uferverſiche— 

rungen und unter Umſtänden auch Flechtzäune gute Dienſte. 

Gegen Vertiefung der Waſſerriſſe und Schluchten und 
gegen große Geſchiebslieferungen in's Thal ſind unſtreitig 

die ſogenannten Thalſperren das beſte Mittel. Die Er— 

ſtellung derſelben wird aber im Bericht betreffend die Vor— 

kehrungen gegen Waſſerverheerungen ausführlich behandelt 
werden und bleibt daher hier unberückſichtigt. Im Schutze 

derartiger Vorkehrungen muß alsdann die Wiederherſtel— 

lung des Waldes mit Eifer betrieben werden, indem dieſer 
das wirkſamſte und nicht nur wohlfeilſte, ſondern ſogar 

Erträge abwerfende Mittel iſt, den berührten Uebelſtänden 

vorzubeugen. 

Damit ſoll jedoch nicht geſagt ſein, daß der Wald 

den zerſtörend auf das Gebirg einwirkenden Kräften überall 

die Spitze zu bieten vermöge und daß alle Erdabrutſchungen, 
alle Waſſerverheerungen, alle Beſchädigungen durch Schnee— 
lawinen ꝛc., welche die Neuzeit zu beklagen hat, den Ent— 

waldungen zuzuſchreiben ſeien. Aehnliche Ereigniſſe ſind 

ſchon vorgefallen, ehe der Menſch ſeine Hand an das 

Zerſtörungswerk der Wälder legte, wofür die alten Schutt— 

kegel, welche die ſchönſten Dörfer und die fruchtbarſten 

Felder auf ihren Rücken tragen, das ſprechendſte Zeugniß 
ablegen und werden auch dann noch vorkommen, wenn 

eine gute Forſtwirthſchaft allerwärts Platz gegriffen hat. 
Sicher aber iſt, daß der Menſch mit ſeinem, vom Eigen— 

nutz geleiteten Zerſtörungstrieb viel, ſehr viel zur Ver— 

mehrung der diesfälligen Gefahren beigetragen hat und 
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daß die Bevölkerung von ſich aus keine Vorkehrungen zur 

Verbeſſerung der Verderben bereitenden Wirthſchaft trifft, 
bis es zu ſpät iſt und in Folge deſſen nicht mehr geholfen 
werden kann. 5 

Ein, zwar langſam, aber ſicher wirkendes Mittel, den 

drohenden Uebeln durch Einführung einer beſſern Forſt— 

wirthſchaft vorzubeugen, beſteht endlich in der Belehrung 

des Volkes über ſeine wahren Intereſſen auf dem Gebiet 

der Lande, Alpen- und Forſtwirthſchaft durch Wort und 
Schrift, ganz beſonders aber durch Einführung von Muſter— 
wirthſchaften. Nur wenn das Volk von der Nothwendig— 

keit der einzuführenden Verbeſſerungen überzeugt iſt und 
genau weiß, was durch dieſelben angeſtrebt wird, iſt ihre 

Durchführung möglich; Behörden, Vereine und Privaten 
dürfen daher keine Gelegenheit zur Aufklärung der beſte— 
henden irrigen Anſichten verſäumen. 

F. Vorſchläge betreffend die forſtliche Geſetzgebung. 

Den Kantonen, welche Forſtgeſetze mit organiſchen 
Beſtimmungen beſitzen, die den oben geſtellten Anforde— 

rungen nicht genügen, iſt ſehr zu empfehlen, diejenigen 
Artikel, welche die Organiſation des Perſonals 
betreffen, im Sinne der hier vorgeſchlagenen 
Verbeſſerungen zu revidiren und für die 

Heranziehung und Anſtellung eines tüchtigen 
Perſonals zu ſorgen. 

Dabei wäre es ſehr wünſchenswerth, wenn die Stu— 

direnden der Forſtwirthſchaft, ſoweit ſie es nothwendig 

haben, durch Verabreichung von Stipendien unterſtützt 

und ermuntert würden, indem man hiedurch manche tüchtige 

Kraft auf dieſes Fach hinlenken und zuverläßige Leute für 

die Rekrutirung des Perſonals gewinnen könnte. 
Die Hebung der in Beziehung auf das Perſonal 

beſtehenden, auffallenden Uebelſtände iſt viel dringender, 
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als es auf den erſten Blick fcheint, indem das Unterbleiben 

vieler nothwendigen, wirthſchaftlichen Arbeiten und die 

daherige langſame Entwicklung des Forſtweſens weder die 
einzige, noch die ſchlimmſte Folge des Fortbeſtehens der— 

ſelben iſt. Der ſehr unvollſtändige Vollzug der Geſetze, 
— bedingt durch den Mangel an Vollziehungsorganen — 

ſchwächt nämlich die Achtung vor dem Geſetz außerordent— 

lich und bildet ſpäter, wenn die Vollziehung möglich 
wäre, einen ſchwer zu beſeitigenden Hemmſchuh bei allen 

Verbeſſerungen. Man geht daher in dieſer Beziehung 
nicht zu weit, wenn man annimmt, es werde mit einem 
mangelhaften, aber ſtreng gehandhabten Geſetz viel mehr 
erreicht, als mit einem guten, in der Hauptſache aber 

nur auf dem Papier ſtehenden. 

Die wenigen geſetzlichen Beſtimmungen, welche in 
den Kantonen Appenzell Außer- und Inner-Rhoden, 

Glarus, Uri, Unterwalden nid und ob dem Wald, und 
Neuenburg und Baſelland zum Schutze der Waldungen 

vorhanden ſind, genügen zur Einführung einer beſſern 

Forſtwirthſchaft durchaus nicht; hier, ſowie in den Kan— 
tonen Schwyz und Zug, wo geſetzliche Beſtimmungen 
ganz fehlen, muß daher die Erlaſſung von Forſt⸗ 

gelegen angeſtrebt werden. Daß dieſes nament- 

lich in Kantonen mit demokratiſcher Staatsform ſchwierig 

ſei, wird Niemand bezweifeln. Man darf daher auch 

nicht ſofort mit einem vollſtändigen und umfaſſenden 

Ferſtgeſetz vor die Landesgemeinden treten, ſondern muß 

ſich zunächſt mit den allernöthigſten Beſtimmungen zum 

Schutze der Waldungen und zur Anbahnung einer beſſern 
Wirthſchaft begnügen. Wenn irgendwo, ſo findet hier 
der Grundſatz: Man verſäume über dem Streben 
nach dem Beſten das erreichbare Gute nicht, 

erfahrungsmäßig ſeine vollſte Anwendung, um ſo mehr, 

als man dem geſunden, haushälteriſchen Sinne des Volkes 
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wohl zutrauen darf, es werde, wenn ſich einmal die, 

ſeine Rechtsbegriffe am wenigſten verletzenden forſtgeſetz— 

lichen Beſtimmungen als gut und wohlthätig erwieſen 
haben, auch zu weiteren, ihm jetzt noch nicht annehmbar 
erſcheinenden Verbeſſerungen die Hand bieten. 

In dieſen Kantonen dürfte man ſich vor der Hand 

auf die Erlafjung von Geſetzen beſchränken, welche fol— 

gende Verhältniſſe reguliren: 

a. Die Organiſation des Forſtperſonales im Sinne 
der auf Seite 343 gemachten Vorſchläge. 
Rodung, Verkauf, Vertheilung und Ausmarkung 
der Waldungen gegenüber dem fremden Eigenthum 

und den eigenen, nicht forſtlich benutzten Grund— 

ſtücken und zwar durchweg im Sinne der unge— 
ſchmälerten Erhaltung des Waldareals im möglich— 
ſten Zuſammenhange. 5 

Die Benutzung der Waldungen mit beſonderer Rück— 

ſicht auf die Verhinderung der Freiholzhiebe und 

der kahlen Abholzungen an Orten, wo aus den 

Kahlſchlägen Gefahren für die Erhaltung des Bo— 

dens, für Wohnungen, Straßen, Bäche und Flüſſe 
und werthvolle Grundſtücke erwachſen könnten. 

Die Verjüngung der Waldungen in dem Sinne, 
daß alle ganz entholzten, oder ſtark gelichteten 
Flächen ſofort wieder aufgeforſtet, naſſe Stellen 
entwäſſert, alte Waldblößen, ſoweit ſie im Walde 

ſelbſt liegen, oder ſich zu einer vortheilhafteren Be— 
nutzung nicht eignen, mit geeigneten Holzarten be— 
pflanzt und alle Jungwüchſe ſo gepflegt werden, 
daß ſie ſich ungehindert entwickeln können. 

Die Waldweide und die Waldſtreunutzung. Eine 

Beſeitigung dieſer Nebennutzungen iſt weder mög— 
lich, noch nothwendig, wohl aber eine Beſchrän— 

23 
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kung derſelben auf dasjenige Maß, bei dem die 
Erziehung guter Beſtände und die Erhaltung des 
Waldes möglich iſt. 

k. Vorkehrungen gegen Inſektenſchaden und Feuersge— 
fahr. 

g. Die Ablöſung ſchädlicher, eine gute Wirthſchaft 
hemmender Servituten. 

h. Die Ausübung des Forſtſchutzes; das Verfahren 
bei der Beſtrafung der Frevler und den Straf— 
vollzug. 

Endlich könnte man die Vermeſſung der Waldungen 
fakultativ anordnen und denjenigen Gemeinden und 
Körperſchaften, welche dieſelbe durchführen, einen Beitrag 

an die Koften von Seiten des Staates zuſichern. 

Im Kanton Bern und Neuenburg müßte man weiter 

gehen und dürfte es auch, weil in ältern Geſetzen bereits 

tiefer eingreifende Beſtimmungen enthalten ſind und eine 

beſſere Forſtordnung angebahnt, in den Staatswaldungen 
ſogar durchgeführt iſt. In die Geſetze dieſer Kantone 
wäre namentlich auch das Gebot einer ſtreng nachhaltigen 

Benutzung aller Staats-, Gemeinds- und Körperſchafts— 
waldungen und als Ausfluß dieſes Gebotes: Die Anord— 

nung zur Vermeſſung der Wälder, zur ſpeziellen Reguli— 
rung des Betriebes in denſelben, zur Anweiſung der 
Schläge ꝛc. und zu einer ſorgfältigen Kontrolle über die 
Holzbezüge durch die Staatsforſtbeamten aufzunehmen. 
Bern hat den Weg hiezu bereis betreten. 

Wenn das Gebot zur ſtreng nachhaltigen Benutzung 
der Wälder gehandhabt wird, ſo werden die bisher eine 
ſo große Rolle ſpielenden und zugleich ſehr läſtigen Ver— 
bote gegen den Holzverkauf und die Holzausfuhr über— 

flüſſig, weil es vom forſtlichen Standpunkte aus betrachtet, 

ganz gleichgültig iſt, ob der nachhaltige Ertrag unter die 
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Nutznießer vertheilt, oder an In- oder Ausländer ver— 
kauft werde. Die Regulirung dieſer Verhältniſſe iſt dann 
ausſchließlich Gegenſtand der Organiſation der Gemeinds— 

verwaltung, in die ſich der Forſtmann um ſo weniger 
miſchen darf, als er ohne dieſes genug Anordnungen zu 
treffen hat, welche ihn, wenigſtens bei der Einführung 

einer beſſern Ordnung, zu einem nicht ganz willkommenen 
Beſucher der Waldeigenthümer machen. 

Die Privatwaldbeſitzer wird man durch die Forſtge— 

ſetzgebung an der freien Verfügung über ihr Eigenthum 
möglichſt wenig hemmen dürfen, weil eine zu weit gehende 
Bevormundung die Luſt zu Verbeſſerungen eher ſchwächt, 

als hebt. Die Privatwälder ſind daher nur in ſoweit 

unter das Geſetz zu ſtellen, als es zu deren Erhaltung 

in einem wirihſchaftlichen Zuſtande aus forſtpolizeilichen 

Rückſichten nothwendig erſcheint. Man wird daher gegen 
Rodungen und Devaſtation nur da einſchreiten, wo ſich 

dieſe Wälder auf abſolutem Waldboden befinden, oder 

die Erhaltung derſelben mit Rückſicht auf den Schutz von 
Straßen und Gewäſſern, des Eigenthums dritter Per— 

ſonen, oder die Sicherung der klimatiſchen Verhältniſſe 

nothwendig iſt, in die Bewirthſchaftung und Benutzung 

dagen nicht eingreifen, ſo lange durch dieſelbe die Er— 

haltung der Wälder in einem, ihrem Zwecke entſprechen— 

den Zuſtande nicht gefährdet erſcheint. 

Die Ausführung dieſer Verbeſſerungsvorſchläge an— 
belangend, ſo muß man ſich, namentlich für ſo lange, 

als es an genügendem Perſonal fehlt, davor hüten, zu 
viel auf einmal in Angriff zu nehmen, dagegen mit dem, 

was man zunächſt durchzuführen beabſichtigt und voraus— 

ſichtlich mit den zu Gebote ſtehenden Mitteln durchzu— 
führen vermag, nicht auf halbem Wege ſtehen bleiben, 

ſondern die Hinderniſſe beſeitigen und die Aufgabe mit 
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ungeſchwächtem Eifer ganz löſen. Dabei wird man im 

Allgemeinen ſeine Aufmerkſamkeit zunächſt auf die Er— 

haltung und Verbeſſerung des noch Vorhandenen richten 
und erſt dann mit dem Gutmachen alter Schäden be— 

ginnen, wenn die Erhaltung des Beſtehenden geſichert iſt. 

Bei allen weitergehenden Arbeiten iſt ſodann wohl zu 

unterſcheiden zwiſchen ſehr dringlichen und weniger dring⸗ 
lichen Arbeiten und zwiſchen ſolchen, bei denen man auf 

Erfolg rechnen darf und ſolchen, bei denen das Gelingen 

zweifelhaft iſt, indem die dringenden immer den weniger 

nothwendigen und die ſichern Erfolg verſprechenden, den 

zweifelhaften vorangehen müſſen. Nichts hemmt Verbeſ— 

ſerungen und Neuerungen mehr, als mißlungene Ver— 

ſuche, oder die Anordnung von nicht durchaus nöthigen 

Arbeiten; man muß ſich daher im Anfange wohl vor 

Operationen hüten, deren Erfolg zweifelhaft iſt, oder die der 
Vorwurf der unbegründeten Neuerungsſucht treffen könnte. 

Im Allgemeinen wird ſodann der ſchweizeriſche Forſt— 
mann ſeinen Zweck beſſer erreichen und ſeine Aufgabe 

vollſtändiger zu erfüllen im Stande ſein, wenn er mehr 
durch Belehrung, als durch ſtrikten Befehl zu wirken 

ſucht. Wer etwas thut, weil er von der Zweckmäßigkeit 

desſelben überzeugt werden konnte, macht es beſſer, als 

der, welcher es bloß deßwegen thut, weil er muß und 

von Erſterem iſt über dieſes zu erwarten, daß er ähnliche 

Verbeſſerungen in Zukunft freiwillig fortſetze, während 

der Letztere damit zuwartet, bis er gezwungen wird. 

Wo jedoch Belehrung nicht fruchtet, oder böſer Wille 
den Verbeſſerungen entgegen ſteht, da darf und muß auch 

bei uns das Geſetz in ſeiner ganzen Strenge vollzogen 
und wenn nöthig, unnachſichtig auf Beſtrafung gedrungen 
werden. 
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G. Vorſchläge, betreffend die von den Bundesbehörden 
zu ergreifenden Maßregeln. 

Der Löſung des letzten Theiles unſerer Aufgabe, 
beſtehend in der Beantwortung der Frage: 

„Welche gemeinſamen Vorſchriften und 

„Maßnahmen könnten und ſollten im Inte⸗ 

„reſſe ſämmtlicher an der Frage betheiligten 

„Kantone angeſtrebt werden?“ ſtellt die Selbſt— 

ſtändigkeit der Kantone in Angelegenheiten, die den innern 
Haushalt betreffen, eigenthümliche Schwierigkeiten entge— 

gen. Wir können daher nicht diejenigen Maßnahmen in 

Vorſchlag bringen, welche am ſchnellſten und ſicherſten 

zum Ziele führen würden, ſondern müſſen uns darauf 

beſchränken, Mittel vorzuſchlagen, die auch unter den ge— 

genwärtigen Verhältniſſen ausführbar und geeignet ſind, 

eine beſſere Behandlung der Wälder anzubahnen und 

dem Grundſatz einer nachhaltigen Benutzung derſelben 

Geltung zu verſchaffen. Belehrung des Volkes über ſeine 

wahren forſtlichen Intereſſen durch Wort und Beiſpiel 

und Ermunterung und Unterſtützung der auf Verbeſſerung 

der Forſtwirthſchaft gerichteten Beſtrebungen Einzelner, 

ganzer Gemeinden und Korporationen, ſind daher das 

Ziel, das wir durch unſere Vorſchläge vorzugsweiſe an— 

ſtreben. Dieſer Weg wird zwar langſamer zum Ziele 

führen, als Zwangsmaßregeln, was aber auf demſelben 

erſtrebt werden kann, wird von Dauer ſein, weil es aus 

der eigenen Ueberzeugung, daß es zweckmäßig und noth— 

wendig ſei, hervorgeht. Zwangsmaßregeln von Seiten 
der Bundesbehörden dürften daher nur ausnahmsweiſe 

zur Anwendung kommen, wogegen die Kantonsregierun— 
gen mit allen ihnen zu Gebote ſtehenden Mitteln auf die 
Erlaſſung und Handhabung der unentbehrlichen, oben näher 

bezeichneten, forſtgeſetzlichen Beſtimmungen hinwirken müſſen. 
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Von dieſem Geſichtspunkte ausgehend, erlauben wir 
uns, folgende Anträge zu ſtellen: 

Die hohen Bundesbehörden möchten — unter Hin— 
weiſung auf die Dringlichkeit der Einführung einer beſſern 
Forſtwirthſchaft — beſchließen: 

1) Die Belehrung des Volkes über ſeine m forſt⸗ 

lichen Intereſſen ſei von Seiten des Bundes anzu— 
ſtreben und zwar: 

A. 

O. 

Durch Verbreitung populärer Schriften über den 

Zweck und den Nutzen der Wälder, über die 

Nothwendigkeit der Erhaltung derſelben und über 
die zur Einführung einer geordneten Forſtwirth— 
ſchaft geeigneten Mittel. 

Durch Unterſtützung von Vereinen und Geſell— 

ſchaften, welche ſich dieſer Aufgabe mit Eifer, 

Ausdauer und Erfolg annehmen. 
Durch Anlegung von Verſuchskulturen an Stellen, 

welche der Anſicht des Volkes nach, ihrer un— 

günſtigen Lage wegen zur Holzerziehung nicht 

mehr benutzt werden können. 

Durch Ausführung von Forſtverbeſſerungsarbei— 
ten, wie z. B. Einführung einer geregelten 
Hiebsweiſe, Ausbeſſerung lückiger Beſtände, Durch— 

forſtungen, Entwäſſerungen, Bindung von Schutt— 
halden ꝛc. 

Für die unter c und d bezeichneten, auf 

Belehrung durch Beiſpiel berechneten Arbeiten, 

würde die Umgebung der viel beſuchten Alpen— 
päſſe die geeignetſten Lokalitäten bieten. Dabei 
hätte es die Meinung, daß die Beſitzer des zu 

derartigen Verſuchen benutzten Bodens denſelben 
unentgeldlich hergeben und ſich verpflichten müß— 

ten, den zur Schonung der Kulturen zc., er— 
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theilten Vorschriften unbedingt Folge zu leiſten, 

wogegen der jetzige und einſtige Ertrag Kaze 
thum derſelben wäre. 

2) Der Bund mache es ſich zur Aufgabe die auf Ver— 
beſſerung der Forſtwirthſchaft im Hochgebirg und 
in den rauhen Hochlagen des Jura gerichteten 

Beſtrebungen Einzelner, ganzer Gemeinden und 
Korporationen zu ermuntern und zu unterſtützen 
und zwar durch Verabreichung von Prämien: 

A. 

5 

an Grundbeſitzer welche unter ungünſtigen kli— 
matiſchen, oder Bodenverhältniſſen gelungene 
Kulturen oder andere mit Opfern verbundene 
Forſtverbeſſerungsarbeiten, namentlich auch Vers 
jüngungen durch einen geregelten Plänterbetrieb 
ausführen; 

an Waldbeſitzer, welche innert den nächſten 10 

Jahren ihre Waldungen mit Rückſicht auf zweck— 

mäßige Arrondirung derſelben von den eigenen 

und fremden Alpen, Allmenden und andern 

Gütern durch ſorgfältige . abgrenzen 
und die geeigneten Mittel zum Schutz dieſer 

Grenzen gegen Uebergriffe von den anſtoßenden 
Grundſtücken aus ergreifen; 

an Gemeinden und Korporationen, welche die 

Waldweide — namentlich die Ziegenweide — 
ſo reguliren, daß die Erziehung guter junger 

Beſtände durch dieſelbe nicht weſentlich erſchwert 

wird; 

an Gemeinden und Genoſſenſchaften, welche 

alles aus ihren Waldungen abzugebende Holz 
— namentlich auch das für die Sennereien und 

Zäunungen nothwendige — durch Sachverſtän— 
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dige anweiſen und jeden eigenmächtigen Holzbe— 
zug unnachſichtig beſtrafen laſſen; 

an Gemeinden und Korporationen, welche die 
auf ihren Waldungen laſtenden, die Einführung 

einer guten Wirthſchaft erſchwerenden Servituten 

ablöſen, oder ſo ordnen, daß ſie einer den Ver— 
hältniſſen angemeſſenen Behandlung der Wal— 

dungen keine Hinderniſſe in den Weg ſtellen; 

an Gemeinden und Genoſſenſchaften, welche ihre 

Waldungen vermeſſen, über dieſelben den Be— 
dürfniſſen entſprechende Wirthſchaftspläne ent— 

werfen laſſen und nachweiſen, daß die nöthigen 

Maßregeln zur Vollziehung der Letztern getroffen 
ſeien; 

an Wald⸗ und Alpenbeſitzer, welche die holz— 

freſſenden hölzernen Zäune durch Mauern oder 
Lebhäge erſetzen; 

an Waldbeſitzer, welche zweckmäßige Schlitt— 

und Holzabfuhrwege in größerer Ausdehnung 
erſtellen und unterhalten. 

Behufs Durchführung der unter Ziffer 1 und 2 
gemachten Vorſchläge wird: 

A. 

D. 

Ein jährlicher Kredit von 25,000 Fr. aus der 
Bundeskaſſe bewilligt. 
Durch den Bundesrath eine Expertenkommiſſion 
von 3—5 ſachverſtändigen Mitgliedern ernannt 
und zwar in der Meinung, daß jedem einzelnen 

Mitglied ein beſtimmter Gebietstheil überwieſen 

werde, in dem dasſelbe auf Verlangen die 
nöthige Anleitung zur Ausführung ausgedehnter 
Forſtverbeſſerungsarbeiten ertheilen, die Arbeiten, 

für welche Prämien beanſprucht werden, kontrol— 

liren und die Flächen, auf denen auf Rechnung 
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der Bundeskaſſe Verſuche angeſtellt werden ſol— 

len, auswählen würde. Für die Stellung von 
Anträgen betreffend die Prämienertheilung und 
die Berathung des an die Bundesbehörden zu 
erſtattenden Berichtes hat die Kommiſſion jähr— 

lich einmal zuſammenzutreten und die Anträge 
ſowohl als den Bericht dem Bundesrath ge— 

meinſchaftlich vorzulegen. 

Von den zur Ausführung von Fluß- und Ufer— 
bauten aus der Bundeskaſſe zu verabreichenden 

Beiträgen ſoll ein verhältnißmäßiger Theil zu Wald— 

anlagen, zur Bindung von Schutthalden und Ab— 
rutſchungen und zur Verbauung von Runſen im 
Sammelgebiet des betreffenden Fluſſes verwendet 
und die Verwendung von Bundeswegen überwacht 
werden. 

Sehr gefährliche, der Aufforſtung durchaus bedürf— 

tige Gehänge im Alpengebiet, deren Beſitzer weder 
durch Belehrung, noch durch die Ausſicht auf Prä— 
mierung zur Vornahme der nöthigen Arbeiten zu 

veranlaſſen ſind, ſollen auf Koſten der Kantone oder 

der Eidgenoſſenſchaft exproprirt und in geeigneter 
Weiſe ſicher geſtellt und aufgeforſtet werden. 

Es ſeien die Regierungen der Kantone Schwyz 
und Zug, die gar keine forſtgeſetzlichen Beſtim— 

mungen haben, einzuladen, mit Beförderung Forſt— 
geſetze zu erlaſſen und zu vollziehen; diejenigen 
von Appenzell Außer- und Inner-Rhoden, Gla— 

rus, Uri, Unterwalden nid und ob dem 
Wald, Bern, Neuenburg, und Baſelland 
zur Sammlung, Ergänzung und Vollziehung ihrer 
vereinzelten geſetzlichen Beſtimmungen zu ermuntern, 

und die Regierungen aller genannten Kantone ſo— 
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— 

wie diejenigen der Kantone St. Gallen, Graubüns 
den, Teſſin, Luzern und Wallis zur Anſtellung, be— 

ziehungsweiſe Vermehrung des nach pag: 343 ers 
forderlichen, gebildeten Forſtperſonals zu veran— 

laſſen. Endlich ſeien die Regierungen aller in Frage 
liegenden Kantone darauf aufmerkſam zu machen, 

daß es in ihrem Intereſſe liege, die vorhandenen 

Lücken im Perſonellen zu ergänzen, dafür zu ſorgen, 
daß es weder an dem, die wirthſchaftlichen Anord— 

nungen der obern Beamten ausführenden, noch an 
dem zur Handhabung des Forſtſchutzes nöthigen 
Perſonal fehle und daß für ſämmtliche Beamten eine, 

den Verhältniſſen angemeſſene, nicht zu karge Be— 
ſoldung feſtgeſetzt werde. 

Der Stand Graubünden ſei aufzufordern, den Forſt— 
fond (ſiehe Seite 105) wieder von der Standes— 
kaſſe zu trennen und im Sinne des Tagſatzungs— 

beſchluſſes vom 8. Auguſt 1842 zu verwalten, und 

die Zinſen desſelben, ſowie die von der Eidgenoſſen— 

ſchaft zu leiſtende Holzzollentſchädigung, nebſt den 

forſtlichen Bußen und Bolletengebühren nach ihrem 

urſprünglichen Zwecke, alſo zur Förderung 
einer geordneten Forſtwirthſchaft, zu ver 
wenden. 

Der Kanton Wallis ſei zu veranlaſſen, die Ge— 
bühren, welche derſelbe von dem zur Fällung kom— 
menden Holz, ſoweit es nicht zur Befriedigung des 
nothwendigſten Bedarfs der Haushaltungen ver— 

wendet wird, erhebt, ſowie den Ertrag der forſt— 

lichen Bußen und des Erlöſes aus konfiszirtem 
Holz zur Hebung des kantonalen Forſt⸗ 
weſens zu verwenden. 
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Eine nähere Begründung dieſer Anträge halten wir 
nicht für nothwendig, weil dieſelbe im Berichte ſelbſt 

liegt und die Anträge zum größern Theil bloße Folgerun— 
gen aus letzterem ſind, wir begnügen uns daher damit, 
Ihnen dieſelben zu gefälliger Würdigung beſtens zu em— 
pfehlen. 

Mit wahrer Hochachtung und Ergebenheit. 

Zürich, im Juni 1861. 

Für die Kommiſſion zur Anterſuchung 

der Gebirgswaldungen, 

Der Berichterſtatter: 

E. Landolt. 
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